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      Einst sprach der Herr zu Kain, Adams Sohn: »Wo ist dein Bruder Abel?«

      Und Kain antwortete: »Ich weiß nicht, weshalb soll ich meines Bruders Hüter sein?«

      »Was hast du getan? Die Stimme des Blutes deines Bruders schreit zu mir und deshalb seist du verflucht.« Der Herr machte ein Zeichen an Kain, dass ihn niemand erschlüge, der ihn fände, sieben Generationen lang. Daraufhin schloss Kain einen Bund mit Lucifer, Semjasa und dessen Horden und erzürnte damit die anderen Erzengel.

      Und der Engel Raziel befahl Kains Vater Adam, ein Buch zu bewahren, damit die Sünden der Menschen in ihrem Gedächtnis blieben. »Vergiss nicht, wie du bereits den Herrn erzürntest im Garten Eden«, sagte Raziel. »Und von jenem Tag an seid ihr Menschen ungehorsam gewesen. Also nimm Kain, deinen erstgeborenen Sohn, und gehe hin und opfere ihn und der Herr wird sich zu dir kehren und das Paradies soll euch wieder offen sein.«

      »Warum soll er sterben?«, fragte Adam. »Was hat er getan, wofür er nicht längst bestraft wurde? Hat der Herr nicht ein Zeichen an Kain gemacht, dass niemand ihn erschlüge? Man soll keinen verbannten Menschen töten. Dies ist ein heiliges Gesetz.«

      Raziel, der Engel Gottes, lächelte. »Wohl denen, die sich an das Gebot halten. Aber sieben Generationen sind vergangen und das Zeichen ist erloschen.«
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      Ich kämme mein Haar. Seit der letzten Prüfung, nachdem die Engel es mir abgeschnitten hatten, weil es verbrannt war, ist es etwas nachgewachsen. Aber es wird nie so seidig und wunderschön sein wie Stars. Ich lege die Bürste ab und betrachte mich im Spiegel. Das bin ich. Mit all den Verletzungen, die man sieht, und mit denen, die man nicht sieht. Ein letztes Mal blicke ich mich um. In dieses Zimmer hat Lucifer mich gebracht, um mich zu beschützen. Jedenfalls nahm ich das an. Er hat meine Hand gehalten und mit mir in diesem Bett gelegen, um mich zu wärmen. Seine Finger lagen auf meinem Bauch, seine Lippen an meinem Haar. Jede seiner Berührungen hat sich echt angefühlt, aber das waren sie nicht. Ich hole tief Luft und wende mich ab. Ich werde nichts mitnehmen, was mich an ihn erinnert. Wenn ich von hier fortgehe, lasse ich das alles hinter mir. Bleiben kann ich nicht. Nicht einmal um Stars willen. Sie ist jetzt bei ihm. Er wird für sie sorgen. Eine Sekunde überlege ich, einfach aus dem Fenster zu springen. Nicht, weil ich unbedingt sterben will. So weit treibt mich nicht mal Lucifer. Aber ich könnte immer noch versuchen, von hier zu fliehen und meine Mutter zu finden. Leider würde sich nichts ändern. Sie hat mich gestern Abend fortgeschickt und würde es heute wieder tun. Ich bekomme keine Antworten von ihr. Jedenfalls nicht die, die ich so dringend brauche.

      Sorgfältig falte ich die Zeichnung, die Star für mich gemalt hat, zusammen und lege sie in das Buch des Raziel. Ich nehme die Kette mit der Muranoglasperle von meinem Hals und verlasse nur mit diesen drei Dingen bewaffnet das Zimmer.

      Als ich in den Salon komme, sind alle dort versammelt. Damit habe ich nicht gerechnet und für einen Moment bröckelt meine mühsam errichtete Fassade. So seltsam es scheint, aber ausgerechnet hier, an Lucifers Hof, habe ich Freunde gefunden. Freunde, die ich nun verlassen muss. Ich werde Lilith, Sem und Naamah vermissen.

      Lucifers Arm liegt um Stars schlanke Schultern. Sie hat geweint und er sieht mich durchdringend an, weil ich die Frau verletzt habe, die er so offenkundig liebt. Ich recke das Kinn, als sein Blick über meine alten Sachen gleitet. Die Hose ist am Knie zerrissen und der Pullover ist mir zu groß. Aber das spielt keine Rolle mehr. Diese Sachen haben Menschen gemacht und das bin ich – ein Mensch. Also bloß jemand, den er benutzen kann. Nichts weiter, egal was ich mir eingeredet und erhofft habe. Alles, was mir noch geblieben ist, ist mein Stolz, und an den klammere ich mich wie eine Ertrinkende.

      Lilith steht bei Sem und Naamah und hat mehrere Männer der Wache um sich geschart. Alle sind voll bewaffnet. Forfax, Calzas, Hananel und Amudiel lehnen an den Wänden oder am Fenster und versuchen, entspannt auszusehen. Es gelingt ihnen nicht sonderlich gut. Die Luft im Raum brodelt vor unterdrückter Wut und etwas anderem, das ich nicht identifizieren kann. Es sollte mir egal sein. Ich bin ihnen nichts schuldig.

      »Moon.« Sem kommt zu mir und schirmt mich vor den Blicken der Engel ab. »Bitte überlege es dir noch mal. Sag mir, was ich tun kann, damit du bleibst. Du darfst nicht an Michaels Hof gehen. Du gehörst hierher. Zu uns.« Ich habe ihn noch nie so ernst erlebt. Obwohl ich ihn am liebsten ignorieren würde, kann ich das nicht. Sem hat mir nie etwas getan. Er war immer nur um mein Wohlergehen besorgt.

      »Es tut mir leid«, antworte ich. »Aber ich möchte zu Felicia. Sie ist am Vierten Hof ganz allein und ich verdanke ihr so viel.« Es ist die mieseste Ausrede aller Zeiten, aber eine andere fällt mir nicht ein. Ich muss hier raus, bevor ich mich von ihm umstimmen lasse.

      »Das ist nicht der Grund, weshalb du gehst, und das wissen wir alle. Aber hier geht es nicht um dich, Moon. Tue es nicht, bitte.«

      Da irrt er sich gewaltig. Endlich geht es ausnahmsweise einmal um mich. Ich recke das Kinn und versuche, ruhig zu bleiben. »Felicia ist der einzige Grund. Ihr habt euch. Star hat Lucifer«, presse ich hervor. »Um sie muss ich keine Angst mehr haben. Er wird nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt.« Obwohl ich leise spreche, bin ich sicher, dass jeder in diesem Raum meine Worte hört.

      »Nein, das wird er nicht«, bestätigt Sem. »Er wird sie mit seinem Leben beschützen.«

      Ich nicke. »Und dafür bin ich wirklich dankbar.«

      Sems Brust hebt und senkt sich. Ich sehe ihn nicht an, bis er einen Finger unter mein Kinn legt und mich dazu zwingt. »Wenn du etwas brauchst, wenn es dir schlecht geht, dann komm zu mir. Versprich mir das.«

      »Sem«, unterbricht ihn Lucifers eisige Stimme. »Ich bin sicher, sie weiß, was sie tut, und sie braucht deine Unterstützung nicht. Die wird sie zukünftig von anderer Seite bekommen.«

      Sem presst bei dieser Rüge die Lippen fest zusammen. »Er ist sehr wütend auf dich«, setzt er gedämpft hinzu.

      Das ist mir egal. Ich nehme die Schultern zurück und gehe zu Star. Stumm reiche ich ihr das Buch, die Zeichnung und die Kette.

      Ich brauche es nicht mehr, gestikuliere ich. Niemand soll hören, was ich zu sagen habe. Ich trage die Erinnerung an uns in meinem Herzen. An die Zeit, in der wir vier eine Familie waren. Tränen steigen mir in die Augen. Und die Kette kannst du besser gebrauchen. Weißt du noch, wie Phoenix sie dir gebracht hat? Wie glücklich du darüber warst?

      Sie nickt und Tränen glänzen in ihren Augen. Ihr könnte ich nicht böse sein, selbst wenn ich es versuchte. Du bist meine Schwester, setze ich fort, und ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Aber es gibt etwas, was ich tun muss. Deshalb kann ich nicht bleiben. Du bist bei ihm sicher.

      Star reicht die drei Dinge an Lucifer weiter und umarmt mich zum Abschied. Einen Moment halte ich sie fest, bis Lucifer uns unterbricht.

      »Naamah«, höre ich seine schneidende Stimme. »Sorge dafür, dass Moon sicher an den Vierten Hof kommt. Und du«, befiehlt er mir einen Atemzug später, »wirst dich dort für den Tag der Erlösung bereithalten. Das hier lasse ich dir durchgehen, aber wage es nicht, dich noch weiter gegen mich zu stellen. Du würdest es bereuen.« Seine steinerne Miene unterstreicht seine Entschlossenheit.

      Was habe ich auch anderes erwartet? Dass er mich liebt? Dass ich ihm etwas bedeute? Die Vorstellung allein ist lächerlich und er hat es auch nie behauptet. Ich bin diejenige, die darauf gehofft hat. Irgendwo in den Tiefen meines Kleinmädchenhirns gab es diesen Traum. Er hat mir selbst gesagt, Engel würden nicht so lieben wie Menschen. Er hat mich begehrt, aber das ist nicht dasselbe. Ich hoffe, es ist kein Fehler, Star bei ihm zu lassen. Wenigstens ist sie hier in Sicherheit. Niemand kann mir vorwerfen, ich hätte meine Aufgabe nicht erfüllt.

      Erschöpft schleppe ich mich zu Naamah. Semjasa steht jetzt neben ihr und sein Blick wird weich. Er legt einen Arm um mich und zieht mich an seine Brust. Am liebsten würde ich über diese Zuneigungsbekundung weinen. Es fühlt sich so vertraut an wie Alessios Umarmungen. Er wäre unendlich enttäuscht von mir. »Es ist nicht nötig, dass mich jemand begleitet«, stoße ich mit letzter Kraft hervor. »Ich kenne den Weg.«

      »Du wirst nicht allein durch den Dogenpalast spazieren!«, herrscht Lucifer mich an. Naamah stößt einen empörten Fluch aus und ich drehe mich zu ihm um. Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar und öffnet den Mund, als wolle er noch etwas sagen, schließt ihn aber wieder und schüttelt nur den Kopf. »Geh mir aus den Augen«, verlangt er stattdessen. »Bevor ich dich dorthin schicke, wo du hingehörst.«

      Der Schmerz, der durch mich hindurchfegt, ist so allumfassend wie nichts, was ich vorher erlebt habe. Er spült durch mich hindurch und ertränkt alle meine Gefühle.

      Sem hält mich noch fester. Lilith steht am Fenster und hat Tränen in den Augen, Naamah blickt nun mich wütend an, weil ich nicht kämpfe. Ich kann keinem von ihnen Lebewohl sagen, dafür reicht meine Kraft nicht. Also gehe ich einfach, verlasse den Raum, in dem ich mich in den Wochen, seit ich aus dem Gefängnis geflohen bin, sicher und geborgen gefühlt habe, dicht gefolgt von Naamah und ihren Wachen. Ich hätte wissen müssen, dass nichts von dem, was Lucifer je gesagt oder getan hat, etwas bedeutet hat. Ich hätte wissen müssen, dass ich für ihn nur ein Spielball war. Alles, was er will, ist, Rache an seinen Brüdern nehmen, und dafür ist ihm kein Opfer zu groß. Ich bin nur eine Fußnote in seinem ewigen Leben.

      Schweigend eskortiert Naamah mich bis zum Eingang der Gemächer des Vierten Hofes. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagt sie zum Abschied. Die Wut ist verschwunden.

      »Ja«, erwidere ich. »Dieses Mal weiß ich es ausnahmsweise ganz genau.«

      »Er hat seine Gründe«, setzt sie hinzu, aber sie klingt nicht überzeugt.

      »Da bin ich sicher. Aber die habe ich auch.«

      Ich sehe, wie sie mit sich kämpft, um noch etwas hinzuzufügen, aber die Türen öffnen sich bereits und Cassiel und Michael stehen uns gegenüber.

      »Würdest du für mich auf Star aufpassen?«, bitte ich Naamah noch hastig.

      Sie nickt und umarmt mich. Das habe ich als Letztes erwartet. »Und wer passt auf dich auf? Alessio fand immer, dass du viel zu wenig an dich denkst.«

      Ich spüre, wie schwer es ihr fällt, seinen Namen auszusprechen.

      »Das kann ich allein«, gebe ich zurück. Ich darf nicht auch noch an meinen besten Freund denken, dann breche ich zusammen. Er ist jetzt seit fast zwei Wochen tot und vermutlich wäre er enttäuscht von mir, weil ich mich immer noch in Selbstmitleid suhle. Ab morgen reiße ich mich zusammen, verspreche ich ihm stumm.

      Naamah lässt mich los und ich sehe die unendliche Trauer in ihrem Blick. »Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun, aber ich schulde Lucifer meinen Gehorsam.«

      »Es ist alles in Ordnung«, lüge ich. »Wirklich. Mach dir um mich keine Sorgen. Jetzt wird alles gut.«

      Michael schnaubt verächtlich. »Was verschafft mir diese Ehre? Hast du endlich verstanden, dass es für dich keine Zukunft an Lucifers Hof gibt?«

      Ich versuche, die Worte zu ignorieren, und blicke zu Cassiel. Sein besorgtes Lächeln trägt nicht dazu bei, dass ich mich besser fühle. Er hat nicht damit gerechnet, mich hier zu sehen. Das habe ich bis gestern auch nicht.

      »Was trägt sie für Lumpen?«, fragt Michael. »Wird eine Schlüsselträgerin an Lucifers Hof so behandelt?«

      Ich neige den Kopf leicht vor ihm. »Ich habe tatsächlich beschlossen, an deinen Hof zu kommen, wenn du erlaubst.«

      Seine Augen beginnen zu glühen. Ich sehe die Gier darin und ein Schauer läuft mir über den Rücken, aber es ist zu spät für einen Rückzieher.

      »Es wird uns eine Ehre sein«, sagt Cassiel an seiner Stelle und greift nach meiner Hand. »Wir werden dich ehren und schützen.«

      Ich nicke und er zieht mich in die Gemächer. Die Tür hinter mir schlägt zu. Lucifer hat mich nicht zurückgehalten, er hat nicht um mich gekämpft, sondern mich einfach gehen lassen. Dort, wo bis vor Kurzem noch mein Herz geschlagen hat, liegt nun ein Klumpen Eis in meiner Brust.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der Salon, in dem Michael residiert, ist luxuriöser als Lucifers. Im Fünften Hof war alles luftig, hell und leicht. Dort habe ich mich schnell wohlgefühlt, was wohl kaum an der Ausstattung der Räume lag. Hier ist die Einrichtung pompös und soll offensichtlich nicht der Gemütlichkeit dienen, sondern Michaels Reichtum repräsentieren. Es nimmt mir die Luft zum Atmen. Der größte Unterschied zum Fünften Hof ist, dass keine Engel auf den ungemütlichen, steifen Sofas sitzen. Der Raum wirkt wie ausgestorben. »Wo sind die anderen?«, frage ich Cassiel und halte mich dicht an seiner Seite, weil ich mich nun doch etwas fürchte. Sem, Naamah, Lilith und all die anderen Engel des Fünften Hofes haben mir Sicherheit gegeben. Mehr, als ich mir vorher eingestanden habe. Nun bin ich allein, und wenn Michael befehlen würde, mich zu quälen oder zu foltern, gäbe es niemanden, der ihn aufhalten würde. Hier ist nur Cassiel – und ich habe jeden Grund, ihm zu misstrauen.

      »Die Erzengel haben die nächsten Prüfungen in Paris anberaumt.« Besorgt mustert er mich mit seinen blauen Augen. »Sie haben ihre Höfe dorthin verlegt. Hier bleibt nur eine kleine Einheit zurück.«

      Wie um das Gesagte zu untermauern, tragen zwei Kriegerengel eine große Truhe an mir vorbei. Sie stoßen sich ab, kaum dass sie den Balkon erreichen, und fliegen in den Himmel.

      Dann dauert es also nicht mehr lange, bis sie das letzte Mädchen gefunden haben. Weshalb hat Lucifer mir das nicht erzählt? Er muss es gewusst haben. Es ist nur ein weiterer Beweis, wie wir eigentlich zueinanderstehen. Wir haben beide Geheimnisse voreinander. Wir vertrauen einander nicht.

      War es unter diesen Umständen die richtige Entscheidung, überhaupt herzukommen? An Lucifers Hof habe ich nichts von diesem Aufbruch bemerkt. Was, wenn er Star fortbringt? Ich kann sie nicht mehr beschützen. Innerlich lache ich auf. Das hatten wir doch schon alles. Mein Leben lang wurde mir eingetrichtert, immer zuerst an andere zu denken, und kaum folge ich dieser Regel einmal nicht, habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich dränge diese Empfindung zurück. Sie gehört in eine der hintersten Ecken meines Kopfes. Es gibt für Star keinen besseren Schutz als in Lucifers Armen, egal, in welche Stadt er sie bringt. Ich hole tief Luft, weil meine Augen bei dem Gedanken zu brennen beginnen. Ich hasse ihn dafür, was er aus mir gemacht hat. Wo ist die Frau hin, die sich den Engeln in der Arena unerschrocken entgegengestellt hat? Sie muss irgendwann in den letzten Wochen verschwunden sein. Wenn ich überleben will, dann muss ich sie wiederfinden.

      »Kümmere dich um sie, Cassiel«, verlangt Michael jetzt. »Ich lasse ein Kleid bringen, in dem sie meinem Hof Ehre macht, und dann schaff sie in den Himmel. Ich werde ihre Entscheidung meinen Brüdern verkünden.«

      »In den Himmel?«, frage ich schockiert. »Weshalb? Was soll ich da?«

      »Lucifer hat dich versteckt, aber ich werde es nicht tun«, kommt es von Michael. »Jeder meiner Brüder soll sehen, dass du dich für mich entschieden hast. Nun habe ich mit dir und Felicia deLuca zwei weitere Schlüsselträgerinnen an meinem Hof …« Sein Blick gleitet besitzergreifend über meinen Körper. »Raphael und Gabriel werden rasend sein vor Eifersucht.«

      Ich frage mich, wie viele Schlüsselträgerinnen sich nach den Prüfungen noch dafür entschieden haben, an seinem Hof zu leben. Bestimmt ist auch das so ein dummer Machtkampf unter den Engeln.

      Cassiel legt mir eine Hand auf den Rücken. »Sie wird sich unserem Hof würdig erweisen«, sagt er steif zu Michael und schiebt mich vor sich her in einen Gang, der von dem Salon abgeht.

      »Das will ich hoffen!«, ruft Michael uns hinterher. »Und jemand soll etwas mit ihrem Gesicht machen. Diese Narben müssen verschwinden.«

      Ich beiße mir auf die Innenseiten der Wangen. Natürlich findet Michael mich hässlich. Dieser oberflächliche Idiot. Ich hebe den Kopf höher und spüre, wie sich Cassiels Druck auf meinem Rücken verstärkt, als würde er damit rechnen, dass ich etwas Unvernünftiges sage. Ich bin kurz davor.
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        * * *

      

      Das Zimmer, in das Cassiel mich bringt, ist spartanischer eingerichtet als mein vorheriges im Fünften Hof und steht damit in krassem Gegensatz zu dem Salon vorne, aber im Grunde ist das egal. Ich brauche keinen Luxus.

      »Kann ich dich allein lassen?«, fragt Cassiel, als ich mich auf einen Stuhl setze. Ich bin ihm dankbar, dass er mich nicht ausquetscht, was mich zu dieser Entscheidung getrieben hat. »Wir haben ein bisschen Zeit, bis ich dich hochbringen muss.«

      Bei der Vorstellung, mit ihm in den Vierten Himmel zu fliegen, wird mir übel. Hier unten auf der Erde bin ich immer noch unter meinesgleichen. Was mich dort oben erwartet, weiß ich nicht. Wenn ich das gewusst hätte … es hätte nichts an meinem Entschluss geändert.

      »Ich werde an deiner Seite bleiben«, sagt er. »Die ganze Zeit. Michael wird nur ein kleines, informelles Treffen mit den anderen Erzengeln abhalten, um ihnen deine Entscheidung mitzuteilen. Ich bringe dich so schnell wie möglich wieder zurück. Du musst keine Angst haben.«

      »Wird Felicia auch dort sein?« Meine Stimme zittert ein wenig. Die Vorstellung, den Erzengeln gegenüberzutreten, behagt mir nicht sonderlich.

      »Was hat Lucifer getan?«, fragt er zurück, ohne meine Frage zu beantworten. »Weshalb hast du beschlossen, zu uns zu kommen?«

      Lange hat er seine Neugier nicht gezügelt. »Er hat mir nichts getan, ich wollte nur Feli nicht alleinlassen. Wo ist sie?«

      »Bei ihrer Mutter«, antwortet Cassiel bedauernd. »Sie ist krank und Felicia hat die Erlaubnis von Michael bekommen, sich um sie zu kümmern.« Er schweigt einen Moment. »Wir haben das Mädchen alle gesehen«, senkt er die Stimme. »Deine Schwester. Sie ist wunderschön.«

      Ich muss schlucken. »Das ist sie«, sage ich. »Wer sollte ihm verdenken, dass er sie gewählt hat?«

      »Ich hatte dich vor ihm gewarnt«, setzt er leiser hinzu. »Und trotzdem tut es mir leid, dass ich recht behalten habe.« Er kniet vor mir nieder und nimmt meine Hände in seine.

      »Das muss es nicht. Ich wusste von Anfang an, was meine Rolle in dem Spiel ist. In deinem und in seinem.« Jetzt sehe ich ihm in die Augen. Cassiel nickt langsam und sagt glücklicherweise nichts mehr, sondern steht auf und lässt mich allein.

      Ich schleppe mich zum Bett und warte. Irgendwann schlafe ich ein, auch wenn sich meine Gedanken eine gefühlte Ewigkeit lang im Kreis drehen, bis die letzte Nacht endlich ihren Tribut fordert.

      
        
        Ich wandre über das Schlachtfeld. Tränen laufen über meine Wangen. Ich blicke in die toten Augen meiner Freundinnen, schließe die Lider ihrer Kinder und küsse diese ein letztes Mal auf die Stirn. Ich streiche über die Flügel der Gefallenen. Tote Engel und Menschen, so weit das Auge reicht.

        Gabriel hat gewonnen. Seine Armee hat Lucifers Verteidigung einfach überrannt. Wie hatten die anderen Erzengel sich ihm nur anschließen können? Weshalb hatten sie diesen Wahnsinn nicht aufgehalten? So viele Unschuldige sind gestorben.

        Eine Pfeilspitze ragt aus dem Rücken von Sems kleinem Sohn. Ich knie mich neben ihm nieder, ziehe den Pfeil heraus, drehe ihn herum und streiche ihm die Locken aus der Stirn. Sie sind schmutzig und blutig von den Wunden, die er sich zugezogen hat. Trockenes Schluchzen schüttelt meinen Körper. Dieses Kind war sein Ein und Alles. Ich lege ihn sanft zurück und breite einen Umhang über seinen toten Körper. Dann gehe ich weiter über das blutgetränkte Feld. Da liegt der erschlagene Baraqiel, der den Menschen beigebracht hat, die Sterne zu deuten. Ich finde Seriel, der ihnen die Zeichen des Mondes erklärte, und Peneme, der ihnen beigebracht hat, mit Feder und Tinte zu schreiben. Alle sind sie tot. Erschlagen von ihren eigenen Brüdern, weil sie menschliche Frauen geliebt haben.

        Ich strecke die Hände zum Himmel und schreie, bis meine Kehle schmerzt. Feuer züngelt aus meinen Fingerspitzen. Erst sind es nur Funken, aber dann schicke ich glühende Flammen über das Schlachtfeld und verbrenne die Körper meiner Freunde, damit die Sieger sie nicht im Tode noch schänden können. Ich mache mich erst auf den Rückweg, als nur noch Asche übrig ist.

        Semjasa war nicht unter den Toten. Es erleichtert mich genauso sehr, wie es mich erschreckt. Er hat zu viel verloren. Wie soll er damit zukünftig leben?

        Ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer werden könnte, aber vor den Toren des Paradieses hängen, an Pfähle gebunden, die Frauen der Engel. In ihren Körpern stecken Pfeile. Sie sind ebenso gnadenlos hingemetzelt worden wie ihre Kinder.

        Trotz des Grauens vor seinen Toren erstreckt sich der Garten Eden unberührt hinter den noch offenen Pforten. Der Duft von Jasmin und Rosen weht heraus. Er ist immer noch so wunderschön, wie Gott ihn geschaffen hat, nur die Menschen sind endgültig daraus verschwunden. Nie wieder wird Gelächter und Kindergeschrei aus den Häusern nach draußen dringen.

        Ein leises Stöhnen erklingt und ich wirbele herum. Eine der festgebundenen Gestalten an den Pfählen bewegt sich. Ich renne zu ihr und falle vor Leah auf die Knie. Sie windet sich in ihren Fesseln und in ihrem Gesicht steht unendliche Qual.

        Mit dem Dolch, der an meiner Seite steckt, schneide ich die Stricke durch und lege meine Freundin auf die warme Erde. »Leah«, flüstere ich. »Sag etwas. Ich bin es, Lilith.« Zwei Pfeile stecken in ihrem Körper. Einer in ihrem Bauch und der andere nahe des Herzens. Das schlichte Leinenkleid ist voller Blut. Diese Verletzungen kann sie nicht überleben. Ich weiß nicht, wie sie überhaupt bis jetzt durchgehalten hat.

        »Lilith«, flüstert sie und hebt mit letzter Kraft ihre Hand, um sie auf meine Wange zu legen. »Kümmere dich um Sem«, bittet sie. »Lass ihn nicht allein.«

        »Das werde ich nicht«, schluchze ich, obwohl ich nicht einmal weiß, wo er ist. »Mach dir um ihn keine Sorgen.«

        »Es wird ihn schwer treffen«, raunt sie noch. »Sag ihm, dass ich ihn geliebt habe. Ich habe lieber diese wenige Zeit mit ihm gehabt als ein ganzes Leben ohne ihn. Lass ihn nicht allein.«

        »Ich werde es ihm sagen«, flüstere ich und Tränen laufen mir über die Wangen, »und ich werde bei ihm bleiben.«

        Ein Lächeln legt sich auf ihr Gesicht und dann schließt sie endgültig die Augen. Ihr Herz hört auf zu schlagen und ich spüre, wie ihre Seele sich von ihrem Körper löst und in den strahlend blauen Himmel davonfliegt. »Leb wohl«, flüstere ich ihr hinterher.

        Dann verbrenne ich auch ihren Körper und die Körper all der anderen Frauen. Als ich fertig bin, mache ich mich auf die Suche nach Gabriel, um gemeinsam mit Sem die zehntausendjährige Verbannung anzutreten. Wenigstens werden wir nicht so einsam sein wie Luce. Bei dem Gedanken an ihn rinnen mir eiskalte Schauer über den Rücken. Wer wird er sein, nachdem er diese Strafe verbüßt hat? Was wird von dem mitfühlenden, rücksichtsvollen Mann noch übrig sein?

      

      

      Das Klappern von Geschirr weckt mich und reißt mich aus diesem Albtraum. Ein Mädchen stellt ein Tablett auf einen kleinen Tisch und ein anderes hängt ein Kleid an den Schrank. Ich blinzle, als ich glaube, getrocknetes Blut darauf zu sehen, aber das ist nur der Traum, der mir noch nachhängt. Dieses Kleid ist blütenweiß und aus beinahe durchsichtiger Spitze …

      Michael will mich seinen Brüdern offenbar vorführen wie eine Trophäe.

      Cassiel erscheint in der Tür und ich setze mich auf. »Wir müssen in ungefähr zwei Stunden losfliegen«, sagt er. »Ich kann dir jemanden schicken, der dir hilft.«

      »Das ist nicht nötig. Ich werde pünktlich bereit sein.« Die Worte kommen eher automatisch über meine Lippen. Natürlich kann ich mich selbst anziehen und zurechtmachen. Ich will keine Hilfe, die wollte ich nie. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, schaffe ich es kaum, aufzustehen. Es kommt mir vor, als hätte mich der Entschluss, Lucifers Hof zu verlassen, meiner letzten Kräfte beraubt. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Ich habe nicht einmal mehr die Kraft, darüber nachzudenken. Alles strengt mich an. Der Kummer und die Sehnsucht verbrennen mich innerlich. Immer habe ich mir eingebildet, ich sei die Starke. Die, die ihre Geschwister und Alessio beschützen und retten müsse. Nun stelle ich fest, dass ich sie ebenso sehr brauchte wie sie mich. Ihre Anwesenheit hat mich stark gemacht. Ihre Liebe und ihr Glaube an mich. Nun ist Alessio tot, Tizian bei seinen Freunden und Star bei Lucifer. Die Einzige, die niemanden mehr hat, bin ich. Meine Mutter wollte mich nicht. Phoenix, der nicht mal mein Freund ist, hat mich im Stich gelassen und es wird nicht mehr lange dauern, dann interessieren sich Lilith, Naamah und Sem so wenig für mich, wie Lucifer es tut. Ich krümme mich unter der Decke zusammen. Zwei Wochen lang habe ich versucht, mich zusammenzureißen. Habe versucht, mir nichts anmerken zu lassen. Jetzt kann ich die Fassade kaum noch aufrechterhalten. Ich hatte keine Ahnung, dass Einsamkeit körperlich wehtun kann. Mit Müh und Not gelingt es mir, mich wieder aufzusetzen. An den Rändern meines Gesichtsfeldes wird es dunkel. Ich schnappe nach Luft. Eine riesige Welle dunklen Wassers schlägt über mir zusammen. Mein Herz fängt an zu rasen und meine Hände und Füße fühlen sich gleichzeitig taub und kribbelig an. So unvorstellbar das auch ist. Übelkeit steigt in mir hoch.

      Cassiel ist mit zwei Schritten am Bett. Er setzt sich zu mir und nimmt mich in den Arm. Ich will mich wehren, aber ich kann nicht. Stattdessen lehne ich mich an ihn. Es ist fast zum Lachen, aber er ist der Einzige, der mir geblieben ist. Der mir Halt und Schutz bietet.

      »Sch«, sagt er beruhigend. »Du musst nicht alles allein schaffen.« Es klingt, als würde er nicht nur das Kleider- und Haarproblem meinen. »Zuerst einmal holst du Luft und versuchst, gleichmäßig zu atmen. Alles wird gut.« Er streicht über meinen Rücken und ich lege die Stirn gegen seine Schulter, schließe die Augen und atme tief durch. Es ist mir unsagbar peinlich, dass er mich in dieser Verfassung erlebt, aber ich kann es nicht ändern. Tatsächlich entspanne ich mich nach ein paar Minuten. Die letzte Nacht hat mir den Rest gegeben.

      »Wir stehen das gemeinsam durch«, sagt er. »Wir fliegen da hoch und du wirst den Erzengeln deine Entscheidung mitteilen. Ich bin die ganze Zeit in deiner Nähe.«

      »So etwas Ähnliches hat Lucifer vor der ersten Prüfung auch gesagt und dann bin ich fast gestorben.«

      »Ich habe dich einmal im Stich gelassen, Moon«, spricht er weiter. »Noch einmal tue ich es nicht. Dieses Mal spiele ich mit offenen Karten und ich möchte gern dein Freund sein.«

      Ich könnte einen Freund gebrauchen. Aber ausgerechnet ihn? Wie dumm wäre es, ihm noch einmal zu vertrauen? Ich habe Lucifer mein Herz und meinen Körper geschenkt und er hat mich betrogen und fallen lassen. Cassiel hat nichts davon besessen, was kann ich ihm schon bedeuten?

      »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir vertraue«, sage ich mit kratziger Stimme.

      »Das musst du nicht«, erwidert er. »Ich vertraue dir. Deiner Kraft, deiner Stärke und deinem Wagemut. Du wirst überleben. Dafür brauchst du mich nicht. Ich würde dir dabei nur gern den Rücken freihalten.«

      »Mehr nicht?« Meine Stimme ist nur ein Flüstern. Er wird irgendwann eine Gegenleistung fordern. Niemand tut heute etwas ohne einen Preis. Die Engel schon gar nicht.

      »Mehr nicht.« Ich spüre, wie sich seine Lippen an meiner Schläfe zu einem Lächeln verziehen. »Die Chance hatte ich und ich habe sie verspielt. Aber es ist okay.«

      »Na gut«, stimme ich zu. »Irgendwelche freundschaftlichen Vorschläge, wie ich mich Gabriel und Raphael gegenüber verhalten soll?«

      Cassiel lacht, schiebt mich etwas von sich und mustert mich bekümmert. »Lass dich einfach nicht von ihnen provozieren und bleib an meiner Seite, während wir dort oben sind.«

      »Weshalb tust du das für mich?« Er ist so nett, und obwohl ich nicht glauben will, dass es nur eine Masche ist, kann ich seiner Freundlichkeit nicht vertrauen. Meine Menschenkenntnis spricht nicht gerade für mich und mit Engeln kenne ich mich noch weniger aus.

      »Es gibt viele Engel, die noch nie auf der Erde waren, und noch mehr, die noch nie einen Menschen gesehen haben. Ich will nur, dass dir nichts zustößt. Also keine Abenteuer auf eigene Gefahr. Und was Raphael und Gabriel betrifft, vielleicht könntest du versuchen, etwas demütig zu wirken. Einfach nur, damit sich die beiden nicht provoziert fühlen.«

      »Ich gebe mir Mühe. Werden noch andere Schlüsselträgerinnen bei diesem Essen sein?«

      »Nein, nur du. Du musst den anderen Erzengeln glaubhaft versichern, dass du die Entscheidung, an den Vierten Hof zu gehen, aus freien Stücken getroffen hast und nicht gezwungen wurdest.«

      »Verstehe. Natürlich. Seid ihr in Paris erfolgreich?« Gespannt warte ich auf seine Antwort.

      »Ja«, antwortet er, ohne zu zögern. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sieben passende Anwärterinnen gefunden haben.«

      »Du bist ein Jäger«, sage ich. »Weshalb bist du nicht unterwegs und suchst nach ihr?«

      »Weil ich Michael gebeten habe, mich von dieser Pflicht zu entbinden. Ich wollte lieber in Venedig bleiben. Du und Feli seid hier. Jemand muss auf euch aufpassen.«

      »Wirst du nach der Öffnung im Paradies leben oder in den Vierten Himmel zurückgehen?«

      »Das weiß ich noch nicht. Es kommt darauf an, wie die Dinge sich entwickeln. Mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob es richtig ist, was wir tun, und ich bin mir auch nicht sicher, ob Lucifer uns nicht alle an der Nase herumführt.«

      »Weshalb denkst du das?«, frage ich alarmiert. Weiß er etwas über Lucifers geheime Pläne oder will er mich aushorchen, weil er vermutet, dass ich etwas weiß? Ist er deshalb so nett zu mir?

      »Es ist bloß so ein Gefühl. Ich kann es nicht mal begründen. Geht es wieder, oder ist dir noch schwindelig?«

      Tatsächlich ist die Panik verschwunden. »Ja. Danke, dass du mich abgelenkt hast.«

      »Keine Ursache. Jederzeit wieder. Kann ich dich allein lassen und du machst dich fertig?«

      »Natürlich. Ich werde dir keine Schande machen und ganz demütig sein.«

      »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.« Lachend geht er hinaus.
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        * * *

      

      Ich wasche mir das Gesicht, setze mich vor den Spiegel und habe keine Ahnung, was ich mit meinen Haarfransen anstellen soll, als es zaghaft an der Tür klopft. Eigentlich will ich niemanden sehen, aber natürlich öffnet sich die Tür trotzdem. Zu meiner Überraschung entdecke ich Lilith. Sie lächelt und sieht aus, als würde sie erwarten, dass ich etwas nach ihr werfe.

      »Darf ich reinkommen?«, fragt sie zaghaft. Ihre bunten Flügelspitzen lugen hinter ihrem Rücken hervor und bewegen sich nervös. Hinter ihr steht Cassiel und, was noch verwunderlicher ist, Sem. Ich hätte nicht gedacht, dass ich einen von ihnen so schnell wiedersehen würde.

      »Ich dachte, du hättest lieber jemanden als Hilfe, den du kennst«, erklärt Cassiel. »Deshalb habe ich Lilith gebeten. Sem hat befürchtet, dass ich sie verschleppen will oder so.«

      Meine Panikattacke hat ihm wohl mehr Angst gemacht, als er sich hat anmerken lassen. Trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass er zum Fünften Hof geht und sich ausgerechnet von dort Hilfe holt.

      Sem wirft Cassiel einen finsteren Blick zu. »Pass bloß auf, was du sagst. Ist es in Ordnung, wenn Lilith dir hilft?«, wendet er sich dann an mich. Sein Blick gleitet missmutig über die karge Einrichtung.

      Ich bringe es nicht übers Herz, Lilith wegzuschicken. Sie hat mir nichts getan. Ich denke an den Traum, aus dem ich gerade aufgewacht bin. Sie hat Schreckliches durchgemacht. Zwar ist das tausende Jahre her, aber ich glaube nicht, dass man über so etwas hinwegkommen kann. Es hat sie nicht gebrochen. Lilith ist keine Kämpferin wie Naamah, deshalb habe ich ihre Stärke übersehen. »Ich würde mich freuen«, sage ich und sie strahlt.

      Sem verschränkt die Arme vor der Brust und lässt seine Muskeln in Richtung Cassiel spielen. »Ich warte mit ihm im Salon.«

      Cassiel schüttelt belustigt den Kopf. »Dann werde ich dir mal was zu trinken anbieten, damit du dich entspannst. Was denkst du denn, was ich mit den beiden anstelle, wenn du sie nicht bewachst?« Er hat die Zimmertür aufgelassen und die Stimmen der beiden entfernen sich.

      »Woher soll ich das denn wissen? Mir ist schleierhaft, weshalb Moon dir überhaupt über den Weg traut.«

      »Dann haben wir ja immerhin etwas gemeinsam«, erwidert Cassiel leichthin. »Ich weiß es auch nicht, könnte aber unter anderem daran liegen, dass dein Boss sie ziemlich schlecht behandelt hat.«

      Sem brummt irgendwas Unverständliches und Lilith schließt die Tür. »Es war bestimmt nicht leicht für Cassiel, bei uns vorbeizukommen. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Er macht sich große Sorgen um dich.«

      »Ich hatte eine winzige Panikattacke«, gestehe ich. »Das hat ihm vermutlich einen Schrecken eingejagt.«

      »Und jetzt geht es wieder?«

      Ich nicke Lilith im Spiegel zu. »Der Überfall von letzter Nacht hat mir mehr zugesetzt, als ich gedacht habe.«

      »Klar, der Überfall.« Sie fährt durch mein Haar, weicht meinem Blick aber aus. »Hast du die Männer allein getötet?«

      »Sie waren nicht besonders kräftig«, lüge ich, weil ich ihr nicht von meiner Mutter erzählen kann. »Und ich war wütend genug.«

      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut. Luce ist ein Idiot und das haben wir ihm auch alle gesagt. Jetzt hat er sich in seinem Büro eingesperrt und will niemanden von uns sehen.«

      Unruhig rutsche ich auf dem Stuhl hin und her. »Ihr müsst nicht für mich Partei ergreifen. Ich möchte das nicht. Das macht es nur noch schlimmer.« Allein die Vorstellung, Lucifer wäre nur aus Mitleid wieder nett zu mir, treibt mir Schweißtropfen auf die Stirn.

      »Aber natürlich müssen wir das. Du bist unsere Freundin. Ich will wissen, weshalb er dir das angetan hat. Jeder von uns konnte sehen, wie sehr er dich wollte.«

      »Offensichtlich war das ab dem Moment nicht mehr der Fall, in dem er meine Schwester gesehen hat.«

      »Das verstehe ich noch weniger. Star ist eine wunderschöne Frau, aber sie kann dir doch nicht das Wasser reichen«, behauptet Lilith. »Sie ist nicht die Richtige für Luce. Er sieht sie auch nie so an, wie er dich angesehen hat.«

      »Darüber kann man geteilter Meinung sein. Er sieht sie an, als sei sie von unschätzbarem Wert für ihn.«

      »Aber dich hat er angesehen, als wollte er dich fressen.«

      »Fressen?« Schmunzelnd ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin doch kein Stück Schokolade.«

      »Du weißt schon, was ich meine.« Jetzt kichert sie.

      »Ehrlich gesagt, nein.«

      Ihr Kichern verstummt und sie wird ernst. »Moon. Er hat dich angesehen, als wollte er dich ausziehen, küssen, ablecken, wieder küssen und in dir sein. Immer und immer wieder. Jetzt sag mir nicht, dass du das nicht wusstest.«

      Okay, das war jetzt überdeutlich. Die Bilder kriege ich nie wieder aus meinem Kopf. Ich räuspere mich verlegen. »Selbst wenn es so war, hat er mich vergessen, als er Star gesehen hat.«

      Lilith schüttelt bedauernd den Kopf. »Deine Schwester ist sehr liebenswert. Aber sie ist nicht du. Er behütet sie, als wäre sie aus Glas.«

      Ich spüre Kopfschmerzen in mir aufsteigen. In den letzten zwei Wochen habe ich gedacht, alle Engel von Lucifers Hof stünden hinter seiner Entscheidung für Star. Lilith klingt nicht danach, obwohl es egal ist. »Vermutlich liebt er sie«, presse ich hervor und bin froh, dass meine Stimme nicht bricht. »Wir können uns nicht aussuchen, wen wir lieben. Möglicherweise hat er mich begehrt. Aber mehr auch nicht. Er will mich nicht. Nicht mehr. Vielleicht habe ich mich ihm auch nur an den Hals geworfen und er war zu höflich, um mich wegzustoßen. Ich weiß es nicht. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich so verletzt wurde, und dann war da plötzlich Star …«

      Liliths Blick bleibt skeptisch. »Wenn du meinst«, sagt sie langsam und ich bin ihr dankbar, dass sie mich nicht mit einer Lüge beschwichtigen will.

      »Lass uns nicht mehr darüber reden. Sag mir lieber, was mich gleich erwartet.«

      Sie zieht einen Stuhl heran und setzt sich neben mich. »Wenn ein Mädchen den Hof wechselt, muss es diese Entscheidung vor den Erzengeln verkünden. Dazu dient dieses Treffen. Leider nutzt es der ein oder andere von ihnen auch, um seine Macht und Überlegenheit zu demonstrieren. Michael kann es nicht abwarten, deine Entscheidung öffentlich zu machen. Jetzt kannst du noch mit mir zurückkommen. Du könntest behaupten, es dir anders überlegt zu haben.«

      »Ich komme nicht zurück. Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich zu überreden. Bist du deshalb hier?«

      Lilith seufzt resigniert. »Natürlich nicht. Ich bin hier, weil du mir wichtig bist und weil ich nicht will, dass du glaubst, dass wir dich im Stich lassen.« Sie betrachtet mich liebevoll. »Dann gucken wir mal, was wir mit deinen Haaren anfangen können.« Fachkundig fährt sie mit ihren Fingern durch die feuchten Strähnen. »Sie sind schon wieder ein Stück gewachsen.«

      »Wie Unkraut«, murmele ich. »Meine Mutter hat immer gesagt, mein Haar wächst wie Unkraut.«

      »Ein etwas zweifelhaftes Kompliment, aber recht hat sie.« Aus einem Korb, den sie mitgebracht hat, nimmt Lilith eine Schere, Bürsten, Kämme und ein paar Tiegel. »Ist das das Kleid, das du anziehen sollst?«

      Ich nicke. Mager, wie ich derzeit bin, werde ich in den schmal geschnittenen Schlauch auch tatsächlich hineinpassen. In den nächsten Tagen muss ich mehr essen, ob ich Appetit habe oder nicht.

      Lilith lächelt in sich hinein.

      »Was ist?«, frage ich, aber sie schüttelt bloß den Kopf und müht sich schließlich mit meinen Haaren ab. Sie schneidet ein bisschen herum, glättet, toupiert und schmiert eine Creme hinein und zu meinem Erstaunen entsteht nach und nach tatsächlich eine Frisur. Vorne zupft sie ein paar Strähnen fransig, was verwegen und frech aussieht. An den Ohren sind die Haare jetzt gleich lang und hinten reichen sie bis knapp über den Nacken. Ich gestehe, es gefällt mir.

      Eine Stunde später bin ich angezogen. Das Kleid ist zwar eine Zumutung, aber heute spiele ich eine neue Rolle und ich werde sie so gut wie möglich ausfüllen. Lilith hat meine Augen so kunstvoll und trotzdem dezent geschminkt, dass sie riesig wirken. Meine Augenbrauen sind ordentlich gezupft und bilden einen gleichmäßigen Bogen und meine Lippen glänzen rosa. All das lenkt von den Narben in meinem Gesicht ab, die wir trotz Michaels Anweisung nicht überschminken. Es fühlt sich an, als würde ich eine Rüstung tragen, und ich fühle mich tatsächlich stärker als noch vor ein paar Stunden. Offensichtliche und zur Schau gestellte Schönheit empfand ich bisher als oberflächlich, aber möglicherweise ist es auch nur eine Art Waffe. Ich werde lernen, sie zu benutzen. Ich werde die Vernichtung der Welt aufhalten. So einfach ist das. Ich bin es Alessio und meinem Vater schuldig.

      »Bereit?« Lilith legt mir die Hand auf die Schulter und ich nicke. »Dann lass uns nach vorn zu den Jungs gehen.«

      Ich stehe auf. Das Kleid ist unbestritten wunderschön. Es schmiegt sich an meinen Körper, als wäre es eine zweite Haut. Hauchdünne Träger liegen über meinen Schultern und am Rücken ist es fast bis zum Po ausgeschnitten. Das Dekolleté sitzt so tief, dass die Ansätze meiner Brüste zu sehen sind. Michael führt mich vor wie eine Trophäe. Aber was soll ich machen? Für diesen Kampf habe ich keine Nerven. Ich wünschte nur, ich hätte ein Messer, das ich im Strumpfband verstecken könnte. Für alle Fälle.

      Als wir in den Salon kommen, sitzen Cassiel und Sem sich schweigend gegenüber. Sie stehen auf, als wir auf sie zugehen.

      »Macht die Münder zu, Jungs«, kommt es belustigt von Lilith und tatsächlich starren die beiden mich an, als wäre ich eine Erscheinung.

      Cassiel räuspert sich und seine Augen leuchten. »Du siehst wunderschön aus.«

      »Du musst mir nicht schmeicheln«, entgegne ich. »Ich weiß genau, wie ich aussehe.«

      Er streicht mir über den Arm. »Ja, aber du siehst nur, was du sehen willst. Du siehst deine Verletzungen. Ich hingegen sehe ein starkes Mädchen, das sich nicht unterkriegen lässt.«

      Ich spüre, wie meine Augen zu brennen beginnen, und bemühe mich, die Tränen zurückzudrängen. Ich bin alles andere als stark, wieso sieht er das nicht? Es ist so viel leichter, für jemanden, den man liebt, stark zu sein, als für sich selbst. Noch eine Lektion, die ich gelernt habe.

      »War das eine von Michaels Ideen? So kannst du sie unmöglich hochbringen«, kommt es nun von Sem. »Lucifer wird durchdrehen, wenn er sie in diesem Kleid sieht.«

      Cassiels Mundwinkel zucken, aber nur ich kann es sehen. »Dann erzielt es ja genau die richtige Wirkung.«

      Ich presse die Lippen zusammen und ignoriere Sems Einwand. Lucifer interessiert sich für meine Kleider so wenig wie für mich. »Wollen wir?«

      Zum Abschied küsse ich Lilith und Sem auf die Wange und dann nimmt Cassiel mich hoch, trägt mich zur Balkonbrüstung und kurze Zeit später fliegen wir in den Abendhimmel. Es ist kühler als erwartet und Gänsehaut bildet sich auf meinen Armen. Ich lege den Kopf auf seine Schulter und genieße den Flug trotzdem.

      »Ich habe dir versprochen, dir meinen Himmel zu zeigen«, sagt er. »Ich hätte es mir zu einem anderen Anlass gewünscht, aber wir werden das Beste daraus machen. Wir haben noch etwas Zeit, wenn du eine kurze Besichtigung magst.«

      »Als könnte ich mir das entgehen lassen. Ich freue mich darauf.« Wir fliegen schweigend weiter. Venedig unter uns wird kleiner und kleiner. Kein Wunder, dass wir für die Engel nichts anderes als Ameisen sind. Aus ihrer Perspektive sind wir winzig.

      Cassiel landet geschickt auf einem weißen Kiesweg. Die kleinen Steine knirschen unter seinen Füßen und vorsichtig lässt er mich hinunter. Ich stehe vor einem schneeweißen Palast, dessen Türme bis in weiße Wolken reichen, und kriege den Mund vor Staunen nicht zu. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, es hätte mich in das Schloss der Schneekönigin verschlagen. Das Weiß der Mauern glänzt und funkelt. Die Dächer und Treppen sehen aus, als seien sie aus Glas gefertigt.

      Ich drehe mich einmal im Kreis. Die anderen Himmel scheinen nicht weit entfernt zwischen den Wolken zu schweben. Ihre Türme erstrecken sich bis in die Sterne. Die Wege, die die Himmel verbinden, schweben im Nichts und trotzdem flanieren Engel darüber, als liefen sie über eine Strandpromenade. Mir wird schon vom Hinsehen schwindelig. Ich höre Musik, überall brennen Lichter und unbekannte Gerüche kitzeln meine Nase. Ein Blitz zuckt über den Himmel und ich höre Wasser plätschern. Alles ist vollkommen surreal und doch wieder vertraut. Am Horizont hinter dem Fünften Himmel erstreckt sich die Finsternis. Im Süden und Osten erkenne ich hohe, ja glänzende Berge.

      »Woraus sind die?«, frage ich Cassiel.

      »Einer ist aus Perlstein.« Er weist auf einen Berg im Osten. »Und der andere aus Heilstein. Die im Süden sind aus Malachit. Die Spitze von diesem dort ist aus Saphir.«

      »Brennen Feuer auf den Bergen, oder weshalb leuchten sie so? Und was ist dahinter?«

      Er nickt. »Wir nennen sie Feuerberge. Dahinter sind die Himmel zu Ende. Niemand von uns war jemals dort. Aber dahin plant Gabriel Lucifer zu schicken, wenn das Paradies sich geöffnet hat. Er wird ihm niemals erlauben, es noch mal zu betreten.«

      »Weiß Lucifer das?«, frage ich alarmiert. Was wird dann aus Star, Lilith, Naamah und all den anderen? Warum macht Lucifer sich dann überhaupt die Mühe und baut seinen zerstörten Palast wieder auf?

      »Ich glaube kaum, dass Lucifer sich irgendwelchen Illusionen über seine Brüder hingibt. Sie waren sich immer spinnefeind.«

      Wind raschelt durch die Blätter der Bäume, die zwischen den Wegen wachsen. Die Früchte daran sehen aus wie Datteln und gleichzeitig blühen rosafarbene Blüten daran. Ich verstehe nicht, weshalb Cassiel mir das alles erzählt. Vermutlich, damit ich froh bin, hier bei ihm zu sein und nicht mehr am Fünften Hof. Ich drehe mich wieder zum Palast um. »Das ist … Ich weiß auch nicht. Kann man da drin wohnen?« Auf mich macht dieses Gebäude den Eindruck, als würde es beim ersten Windstoß in eine Millionen Teile zerplatzen. Aber das täuscht, schließlich steht es hier seit Tausenden von Jahren. Kleine Schäfchenwolken schweben um die gläsernen Turmspitzen.

      »Ziemlich bequem sogar«, behauptet Cassiel lachend. »Lass uns reingehen.« Mit einem Mal wirkt er richtig aufgekratzt. Wie ein Junge, der seiner Freundin sein Lieblingsspielzeug zeigen möchte. Wir gehen die Treppe hinauf. Andere Engel laufen an uns vorbei. Sie grüßen ihn und mustern mich neugierig. Einige sind bewaffnet, andere haben Pergamentrollen unter dem Arm oder Bücher. In den Fluren stehen Grüppchen weiblicher Engel zusammen, deren Blicke uns folgen. Die Architektur im Inneren des Palastes ist äußerst ungewöhnlich. Man kann von unten bis in die höchste Spitze des Daches sehen. Trotzdem schweben Treppen in der Luft und verbinden die einzelnen Flügel. Ich würde mich hoffnungslos verlaufen. Cassiel weiß zum Glück genau, wohin er will.

      »Hier unten sind die Audienzräume und Ballsäle«, erklärt er. »Zur Bibliothek geht es über diese Treppe.« Er weist zu einem silbrigen Geländer, das in die Tiefe führt. »Sie liegt unterhalb des Palastes, zwischen den Wolken. Ich zeige sie dir ein anderes Mal. Die Mysterienengel arbeiten dort. Da oben geht es zu den Wohnräumen. Falls du irgendwann gern hier wohnen möchtest, es gibt selbstverständlich auch Zimmer für dich. Die anderen Schlüsselträgerinnen leben hier. Von Michaels Mädchen sind nur Feli und du auf der Erde. Die Räumlichkeiten hier sind deutlich luxuriöser als die im Dogenpalast.«

      »Das kann ich mir vorstellen.« Der Boden, über den ich laufe, besteht aus Splittern von Edelsteinen und die Wände sind mit silberweißen Stoffen bezogen. Es ist einfach unglaublich und mit meinen menschlichen Möglichkeiten nur unzureichend zu beschreiben. Es ist wunderschön und atemberaubend. »Wie viele Mädchen haben seinen Hof nach ihrer Prüfung gewählt?«

      »Fünf Mädchen«, antwortet Cassiel. »Mit Felicia und dir.«
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        * * *

      

      Vor dem Saal, in dem die Zusammenkunft mit den Erzengeln stattfinden soll, entdecke ich Lucifer und Sem. Sem lehnt an einer Wand und Lucifer läuft auf und ab. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn auch hier zu sehen, schließlich kennt er meine Entscheidung. Aber nach Sems Bemerkung über das Kleid hätte es mir klar sein müssen. Als er einen Blick auf mich wirft, flackern an den Rändern seiner Flügel Flammen auf und er ballt die Hände zu Fäusten. Erst vor ein paar Stunden habe ich mich gegen seinen Hof entschieden und seine Wut darüber steht ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Bestimmt wollte er wenigstens eine Schlüsselträgerin behalten und ich habe ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.

      Cassiel legt in einer beschützenden Geste eine Hand an meinen Ellbogen. Ich muss an Liliths Worte denken, während ich Lucifers Blick auf mir spüre. Er wandert über meinen spärlich bekleideten Körper. Für ein paar Sekunden, die mir wie Stunden vorkommen, schweigen wir.

      »Cassiel«, erklingt dann seine kalte Stimme. Bei unserem Abschied am Morgen hat er mir gedroht. Deutlicher konnte er nicht sagen, was er für mich fühlt oder, besser gesagt, was er nicht fühlt. Daran werde ich Lilith erinnern, wenn sie das nächste Mal so einen Unsinn redet.

      »Lucifer«, erwidert Cassiel den Gruß.

      Ich halte den Kopf gesenkt und betrachte meine Füße. Schließlich habe ich versprochen, mich demütig zu verhalten. Das hier ist eine gute Übung. Ich kann und will ihn auch gar nicht ansehen.

      »Geht es dir gut, Moon?«, fragt Lucifer mich nun direkt. Ich zucke unmerklich zusammen und Cassiels beschützender Griff verstärkt sich.

      Was soll ich darauf sagen? Muss er sich auch noch über mich lustig machen? Natürlich geht es mir nicht gut, er hat mich wie einen alten Putzlappen weggeworfen.

      »Es gibt keinen Grund zur Sorge«, kommt es von Cassiel. »Sie ist bei uns in guten Händen.«

      »Natürlich. Etwas anderes habe ich von meinem Bruder nicht erwartet. Er hat bekommen, was er wollte.«

      Ich versuche, irgendeine Emotion aus seiner Stimme herauszuhören, aber es gelingt mir nicht. Da ist vermutlich auch gar keine.

      Hintereinander betreten wir den Raum, in dem die anderen Erzengel schon versammelt sind. Auch hier sehe ich nicht auf, sondern betrachte die silbernen Mosaike unter meinen Füßen. Diese ganze Pracht und Herrlichkeit sind so unwirklich. Das Stimmengemurmel erstirbt. Vermutlich starren nun alle mich an. Zum ersten Mal in meinem Leben spiele ich die Rolle des unterwürfigen und gehorsamen Mädchens gern. Mir fehlen die Nerven für jegliche Rebellion, zumal Lucifers Nähe mich ablenkt. Er steht dicht hinter mir und ich spüre seine Wärme und bilde mir ein, sogar seinen Herzschlag fühlen zu können. Wenn ich mich nur ein klein wenig bewegen würde, könnte ich mich gegen ihn lehnen. Eine dumme und wahnwitzige Vorstellung. Hier lehnt sich nie wieder jemand gegen irgendwen. Ich mache einen Schritt nach vorn, um Abstand zwischen uns zu bringen. Leider folgt er mir und die Wärme verstärkt sich.

      »Moon deAngelis«, ertönt eine Stimme, die ich unter hunderten erkennen würde. Es ist Raphael und er kommt auf uns zu. »Du hast also den Vierten Hof gewählt. Wie interessant. Du wärst auch an meinem willkommen gewesen.«

      Jetzt bin ich zwischen zwei Erzengeln eingeklemmt. Aber Raphael ist viel teuflischer, als Lucifer es je zu sein vermag. Trotzdem weiche ich nicht zurück. »Vielen Dank für die Einladung, aber ich bin mit meiner Wahl durchaus zufrieden.«

      »Bring unseren Gast an seinen Platz«, verlangt Raphael von Cassiel und sein Tonfall versetzt mich in Alarmbereitschaft.

      Cassiel begleitet mich zu einem Stuhl, der in der Mitte des Raumes steht. Davor ist mit einem Abstand von ungefähr zwei Metern eine Tafel aufgebaut, an der bereits die anderen Erzengel sitzen. Er stellt sich so, dass er mich etwas vor ihren Blicken abschirmt.

      »Du darfst dich erst setzen, wenn Gabriel es dir erlaubt«, sagt er leise. »Sie werden dir Fragen stellen. Antworte kurz und lass dich nicht provozieren.«

      Ich nicke und atme tief durch. Bevor Cassiel geht, spüre ich noch eine kurze Berührung an meiner Hand, dann verschränke ich die Arme vor der Brust. Stühle schaben über den Boden, als die letzten Ankömmlinge sich setzen. Ein köstlicher Duft zieht durch den Raum und ich schiele nach oben, als Tabletts und Schüsseln hereingetragen werden. Mein Magen knurrt. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen und gestern seit dem Frühstück ebenfalls nichts. Kein Wunder, dass ich vorhin diesen Schwächeanfall hatte. Die Engel unterhalten sich und speisen genüsslich. Mich haben sie entweder vergessen oder sie ignorieren mich bewusst. Ich weiß nicht, wie lange ich so dastehe. Meine Beine schmerzen und mir ist übel vor Hunger und Durst. Soll ich um ein Glas Wasser bitten? Vermutlich warten sie nur darauf. Ich weiß nicht, was das hier soll. Gläser klirren laut aneinander und mein Mund wird noch trockener.

      »Selbst so mager ist sie ansehnlich«, kommt es unvermittelt von Raphael und ich spanne mich an. »Sieht aus, als hätten unsere Prüfungen sie gezähmt. Wir sollten sie mit ins Paradies nehmen.« Er lacht und mir wird schwindelig bei der Vorstellung, ihm ausgeliefert zu sein.

      »Bringt ihr etwas zu trinken«, höre ich Lucifer herrisch sagen. »Sonst kippt sie noch um.«

      Plötzlich verstummen alle Gespräche. Die Forderung entsprach dann wohl nicht dem Protokoll. Ich weiß nicht, ob ich etwas annehmen soll, ganz egal, wer es mir bringt. Aber meine Zunge liegt schwer in meinem Mund.

      »Sag ihnen erst, welchen Hof du gewählt hast«, kommt es von Michael. Offensichtlich will er so schnell wie möglich klare Verhältnisse schaffen.

      »Den Vierten Hof. Ich habe deinen Hof gewählt«, antworte ich.

      »Hast du es nicht mehr bei Luce ausgehalten?«, fragt Raphael bissig.

      Darauf antworte ich nicht.

      »Bist du auch bereit für die Zeremonie?«, fragt ein weiterer Engel. Dieses Mal ist es Gabriel, der das Wort an mich richtet. Er schiebt sich mit der Gabel vornehm einen Bissen in den Mund und kaut genießerisch. Seine Männer sind schuld am Tod meines Vaters und er sitzt hier selbstgefällig und betrachtet mich ausgiebig. Vielleicht ist das der Moment, in dem der verbliebene Rest Kampfgeist in mir erwacht.

      »So bereit, wie man sein kann, wenn man in den Tod geht«, antworte ich wahrheitsgemäß.

      »Du musst nicht sterben«, erklärt er langsam. »Du kannst mit einem von uns ins Paradies gehen.« Seine Stimme klingt lockend. »Allerdings«, setzt er hinzu und pikst ein Stück Fleisch auf seine Gabel, »wirst du dich uns dort unterordnen müssen und vielleicht …« Abermals macht er eine Pause. »… lassen wir dich dann vom Baum des Lebens kosten.«

      Ich habe keine Ahnung, welche Antwort er von mir erwartet, aber ich hebe den Kopf und sehe ihm direkt in die Augen. Sie brauchen mich mehr als ich sie, wird mir bewusst, und ich habe nicht mehr viel zu verlieren. »Denkst du, du kannst mich damit kaufen?« Ich kneife die Augen zusammen und bilde mir ein, Cassiel leise stöhnen zu hören. »Mit der Aussicht auf das ewige Leben? Dieses Privileg hat euch schon nicht sonderlich gutgetan.« Ich lächele ihn an. »Deine Unsterblichkeit kannst du dir sonst wohin stecken. Ich will sie nicht.«

      Jetzt zischt jemand und ich schwöre, es ist Lucifer.

      »Immer noch so aufmüpfig, Moon?« Gabriel lächelt zurück und ich weiß, ich bin in seine Falle getappt. »Bricht dich denn gar nichts? Keine sterbenden Freunde, kein Feuer, keine Männer, die dich verraten und fallen lassen?«

      Ich muss schlucken. Was soll das werden?

      »Wir können nicht erlauben, dass eine von euch so aufmüpfig ist«, setzt er fort und steht auf. Langsam schlendert er um die Tafel auf mich zu. »Wir werden dich bestrafen müssen.«

      Ich atme tief durch. Womit kann er mich schon bestrafen? Er könnte mich züchtigen, aber ich habe schon so viel Schmerz ertragen, dass ich abgehärtet bin. Star ist in Sicherheit, bleibt nur Tizian, den er als Waffe gegen mich verwenden könnte. Bei diesem Gedanken fängt mein Herz wie wild an zu schlagen.

      Erst jetzt entdecke ich die dünne Reitgerte, die Gabriel in der Hand hält. Schleppt er die immer mit sich rum oder hat er das von Anfang an geplant? Letzteres ist wahrscheinlich. Ich sehe zu Cassiel, der neben Michael sitzt. Er ist blass und hat die Lippen zusammengepresst. Helfen kann er mir kaum, das lässt sein Status nicht zu, und von niemand sonst kann ich Hilfe erwarten.

      »Willst du mich schlagen?«, trete ich die Flucht nach vorne an. »Was willst du damit beweisen?« Mittlerweile könnte man im Saal eine Stecknadel fallen hören. »Oder bist du einfach ein Sadist? Ich stehe so weit unter dir, weshalb machst du dir überhaupt die Hände an mir schmutzig?« Ich weiß nicht, woher ich den Mut für diese Worte nehme, denn innerlich zittere ich wie Espenlaub. Ich blende alle anderen in dem Raum aus. Es gibt nur noch Gabriel und mich.

      Er schlägt mit der Peitsche gegen seine Stiefel. Jetzt steht er ganz nah vor mir. Sein ebenmäßiges Gesicht ist ausdruckslos, aber ich sehe die Wut in seinen Augen lodern. »Du wirst deinen Stolz schon noch verlieren, Moon deAngelis. Das hat dein Vater auch. Er hat um sein Leben gefleht, bevor meine Männer ihm die Kehle aufgeschlitzt haben.«

      Für eine Sekunde schließe ich die Augen und sehe den Leichnam meines Vaters vor mir, wie er in die Bibliothek getragen wurde. Verstümmelt, blutüberströmt und gebrochen. Gabriel hat ihn gar nicht vergessen. Er hat nur auf den richtigen Moment gewartet, mich zu verletzen. Ich habe zwei Möglichkeiten. Ich kann Gabriel ins Gesicht schlagen, dann hat er gewonnen. Ich kann aber auch meinen Hass und meine Wut in mir verschließen und für einen anderen Tag aufheben. Dieser Kampf wird nicht hier entschieden, sondern am Tag der Öffnung. Dann werde ich ihm ins Gesicht spucken, bevor ich sterbe. Ich balle die Hände zu Fäusten und bohre die Nägel in meine Handflächen.

      »Auf die Knie«, verlangt er leise und zornig, weil es ihm nicht gelungen ist, mich zu provozieren. Schlagen wird er mich offenbar trotzdem. Ich gehe auf die Knie und beuge den Kopf. Mit der Spitze der Peitsche streicht Gabriel beinahe zärtlich über meine verletzte Wange. Ich erwarte den Schlag und beiße mir auf die Unterlippe. Ich werde nicht schreien. Den Gefallen tue ich ihm nicht. Worauf wartet er noch? Darauf, dass ich um Gnade winsle? Ich spüre den Luftzug, als er ausholt und die Gerte niedersausen lässt. In Erwartung des Schmerzes halte ich den Atem an. Im nächsten Moment prallt sie gegen einen Widerstand und die Luft zwischen uns verändert sich. Sie wird fester und Gabriel weicht zurück, als hätte ihn jemand weggestoßen.

      »Lass sie in Ruhe«, höre ich Lucifers gelangweilte Stimme. »Wir brauchen sie noch.«

      Mein Kopf ruckt hoch. Gabriels Finger umklammern die Gerte, aber er kann mir nichts mehr anhaben, weil Lucifer einen unsichtbaren Schutzschild zwischen ihn und mich geschoben hat. Vorsichtig hebe ich die Hand und fahre mit einer Fingerspitze darüber. Der Schild ist kalt und fühlt sich lebendig an. Ich habe nicht gewusst, dass er so etwas kann. Aber möglicherweise funktioniert es nur in den Himmeln. Mein Blick wandert zu ihm, aber er beschäftigt sich mit seinem Essen. Für ihn ist die Angelegenheit offenbar erledigt. Lucifer wirkt gleichgültig, aber an seiner Schläfe tritt eine kleine Ader hervor, als er seine Gabel in ein Stück Fleisch bohrt.

      »Du bleibst auf den Knien, bis wir hier fertig sind«, flüstert Gabriel in mein Ohr, »und ich will keinen Ton mehr von dir hören.« Damit geht er zu seiner vollen Größe aufgerichtet zurück an seinen Platz. Seine Flügel vibrieren vor unterdrücktem Hass. Lucifer hat ihn vor allen anderen Erzengeln gemaßregelt und gedemütigt.

      Ich schlinge die Arme um mich und blende die Engel aus. Ich denke an meinen Vater, wie er mir das Lesen und Schreiben beigebracht hat, wie er mir Geschichten erzählt hat. Ich denke daran, wie ich mit Star gemeinsam in unserem Bett lag und ihr Geschichten vorgelesen habe. Ich denke an den Tag, an dem Tizian geboren wurde. So viele wunderschöne Erinnerungen, die die Engel mir nicht nehmen können. Trotzdem schmerzen meine Knie nach einer Weile. Ich habe höllischen Durst und ich bin hungrig. Ich hocke dort gefühlte Stunden, während sie sich über belangloses Zeug unterhalten. Endlich sind sie fertig mit ihrem Gelage und verlassen den Raum. Immer noch hebe ich nicht den Kopf. Ich kann nicht. Wenn ich mich bewege, kippe ich um.

      Eine vertraute Hand schiebt sich in meinen Nacken, als Lucifer sich neben mich kniet. Er setzt mir einen Becher an die ausgetrockneten Lippen. »Trink«, befiehlt er.

      Hastig schlucke ich und versuche, ihn dabei nicht anzuschauen. Sein Daumen bewegt sich sanft auf meiner pochenden Halsschlagader. Als der Becher leer ist, reicht er ihn Sem und steht sofort auf.

      »Bring sie zurück und gib ihr etwas zu essen!«, herrscht er Cassiel an. »Du hast jetzt die Verantwortung für sie.«

      Cassiel verdreht die Augen, sagt nichts dazu, sondern hilft mir hoch. Meine Beine zittern. »Soll ich dich tragen?«

      Ich schüttele den Kopf. »Es geht schon. Ich brauche nur eine Minute. Meine Beine sind eingeschlafen.« Dieser Schwächeanfall ist mir peinlich, aber ich kann es nicht ändern. Meine Haut pikt, wie von tausend Stecknadeln gestochen.

      »Sie kann jetzt nicht laufen. Ich nehme sie«, sagt Lucifer zu Cassiel.

      »Bitte nicht«, murmele ich. »Lieber lasse ich mich von der Palastmauer fallen. Vielleicht wachsen mir dann auch so blöde Flügel.« Ich sehne mich nach seinen Berührungen, aber ich werde dieser Sehnsucht nicht nachgeben.

      Sem lacht leise und Cassiel nimmt mich mit einem Schwung auf den Arm. »Weshalb hast du nichts gesagt, bevor wir hergeflogen sind? Ich habe deinen Magen bis zu mir knurren gehört«, sagt er und stiefelt los. »Was soll ich nur mit dir machen?«

      Lucifer und Sem folgen uns, wie ich an den Stiefelschritten hören kann.

      »Mir ein Bett und etwas zu essen besorgen.« Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter. »Die Reihenfolge ist mir egal.«

      »Sem kommt morgen zu euch und kontrolliert, ob sie alles hat, was sie braucht!«, bellt Lucifer von hinten.

      Ich schlinge einen Arm um Cassiels Hals. »Vor ihm musst du dich nicht fürchten«, erkläre ich. »Er will nur immer über alles bestimmen. Das hat nichts zu bedeuten.«

      »Ich weiß«, flüstert er und ich spüre seine Lippen auf meiner Stirn. »Vor ihm habe ich keine Angst. Jedenfalls nicht so sehr wie vor dem, was du als Nächstes anstellst.«

      Ich öffne die Augen einen Spaltbreit. Lucifer läuft jetzt neben uns. Sein Gesicht ist eine Maske, aber sein Blick huscht zwischen Cassiel und mir hin und her.

      »Ich wollte Gabriel nicht provozieren«, entschuldige ich mich bei beiden. »Aber ich kann mir doch nicht alles gefallen lassen.« Eine blöde Träne läuft mir aus dem Augenwinkel. Lucifer wendet den Blick ab, als würde er es nicht ertragen, mich auch nur anzusehen.

      »Doch«, sagt Cassiel. »Du musst dir alles gefallen lassen. Felicia hat alles einfach an sich abprallen lassen. Sie hat er auch versucht zu provozieren.«

      »Das nächste Mal«, verspreche ich, »bin ich ganz unterwürfig.«

      Ein belustigtes Lachen erklingt. Sem geht auf der anderen Seite, doch ich kann ihn nicht sehen, weil ich mir sonst den Hals verrenken würde. Lucifer lacht jedenfalls nicht.

      »Ich bin müde«, murmele ich.

      »Dann bringe ich dich mal ins Bett«, kommt es von Cassiel. Bei den Worten glühen Lucifers Augen auf. Ich bilde mir ein, wütende Flammen darin zu sehen, aber das ist wohl wieder nur Wunschdenken. Im selben Moment, in dem ich noch mal hinschauen will, hebt er ab und verschwindet in den Wolken.

      »Pass auf dich auf, Moon«, sagt Sem und breitet seine Schwingen aus.

      »Lucifer sollte Gabriel nicht so offensichtlich in die Quere kommen«, erklärt Cassiel, nachdem auch Sem verschwunden ist. »Es war nicht sonderlich klug, dich in aller Öffentlichkeit zu beschützen. Ihr müsst unbedingt beide lernen, eure Gefühle zu beherrschen.«

      »Das kannst du ihm ja sagen, wenn du ihn das nächste Mal triffst«, schlage ich vor.

      Cassiel lacht. »Das werde ich sicher nicht tun. Ich bin im Gegensatz zu dir nicht lebensmüde.« Bevor ich etwas erwidern kann, stürzt er sich mit mir in die Tiefe.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            II. Kapitel

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Cassiel sitzt mir am folgenden Tag beim Frühstück gegenüber und sieht mir dabei zu, wie ich im Essen herumstochere. »Schmeckt es dir nicht?«

      Ich kaue langsam und bedächtig. »Doch, schon.« Gestern Abend hatte ich das Gefühl, augenblicklich zu verhungern, wenn ich nicht gleich etwas äße, und nun kriege ich kaum einen Bissen hinunter. Die Erinnerung an Gabriels Demütigung und meine Dummheit liegt mir wie ein schwerer Stein im Magen.

      »So sieht es aber nicht aus. Wenn Sem tatsächlich kommt und kontrolliert, ob es dir hier gut geht, wird er mich verprügeln, wenn du nichts gegessen hast.«

      »Vermutlich hast du recht.« Ich schiebe mir noch eine Gabel voll mit Rührei in den Mund. »Aber ich würde Sem davon abhalten.«

      »Dann bin ich ja beruhigt.« Er nippt an seinem Kaffee. »Das war gestern sehr mutig von dir. Keins der Mädchen hat Gabriel bisher die Stirn geboten.«

      »Nett von dir, dass du nicht sagst, ich sei töricht oder dumm gewesen.«

      »Oh, das wäre mein nächster Hinweis gewesen.« Er lächelt liebevoll. »Aber das weißt du ja selbst.«

      »Ich müsste es wissen und kann trotzdem nicht vernünftig reagieren«, erwidere ich. »Allerdings ist mein Schicksal sowieso besiegelt, weshalb soll ich mich noch verstellen?«

      »Das ist eine schwierige Situation für dich. Das ist mir klar. Sagst du mir, weshalb du den Fünften Hof verlassen hast?«

      »Weil ich zu Feli wollte, das weißt du doch.«

      »Es ist wegen Lucifer, oder?« Auf meine vorherige Bemerkung geht er gar nicht ein.

      Ich nicke nur, bin nicht bereit, ihm zu sagen, was ich Lucifer alles anvertraut habe. Mein Herz und meinen Körper. Vermutlich weiß er es sowieso. »Ich hätte auf dich hören sollen. Aber das konnte ich nicht. Ich denke immer, ich würde alles besser wissen.« Das ist mein großer Fehler.

      »Es tut mir leid, dass ich recht behalten habe.« Er fährt sich durch das Haar und die blauen Spitzen stehen danach etwas ab. »Was ich dir angetan habe, kann ich nicht ungeschehen machen, aber lass mich dir jetzt helfen.«

      »Wobei?« Ich sehe ihm geradewegs in die Augen. »Wir können nicht da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

      »Das möchte ich auch nicht, Moon. Wie gesagt, ich will nur dein Freund sein.«

      »Der einzige Freund, den ich je hatte, wurde von Bomben zerrissen, die nicht für ihn bestimmt waren. Ich glaube nicht, dass du in seine Fußstapfen treten willst.«

      »Ich kann Alessio nicht ersetzen.« Seine Augen werden dunkler und ich erkenne das Mitleid darin. »Wenn du möchtest und falls du dich dort wohler fühlst, könntest du tagsüber in die Bibliothek gehen. Zu dir nach Hause. Du musst nicht unbedingt hierbleiben. Felicia ist auch bei ihren Eltern und Tizian kann dich dort besuchen. Ich müsste nur eine Wache vor der Tür postieren, damit du nicht wegläufst.« Der letzte Satz klingt entschuldigend.

      »Wo soll ich schon hin?« Zunächst will ich ablehnen. Alles in unserer Wohnung erinnert mich an eine viel glücklichere Zeit. Aber dann kommt mir ein Gedanke. Von dort aus könnte ich nach meiner Mutter suchen. Sie zur Rede stellen. Ich will Antworten. Cassiel kann gern eine Wache vor der Tür postieren. Kein Engel des Vierten Himmels würde mir durch die Katakomben folgen und ich wette, dass sie sich dort versteckt hält. Der Plan ist verrückt, aber er lässt sich nicht einfach wieder vertreiben. »Erlaubt Michael das denn?«

      Cassiel sieht mich gleichmütig an, aber ich habe das Gefühl, so selbstverständlich ist es nicht, was er mir da anbietet. »Wie gesagt, Felicia lebt vorerst auch zu Hause. Du wirst unter Bewachung stehen und darfst die Bibliothek nicht allein verlassen.«

      »Bist du deshalb hiergeblieben und nicht mit nach Paris gegangen? Um mich zu überwachen?«

      »Ich bin geblieben, weil ich nicht wollte, dass du allein bist. Ich bin dir etwas schuldig, und wenn ich dir dein Leben etwas leichter machen kann, würde ich das gerne tun.«

      »Hast du ein schlechtes Gewissen? Bestimmt hast du mehr Mädchen hintergangen, nicht nur mich.«

      »Hast du nie Fehler gemacht? Nie Dinge getan, die du später bereut hast?« Fragend zieht er eine Augenbraue in die Höhe und stellt dann sein Geschirr zusammen.

      »Doch«, gebe ich nach einem Moment zu. »Ich habe auch Dinge getan, die ich heute bereue. Dumme Dinge.« Allerdings haben diese Taten meist nur mich verletzt. Ich schäme mich jetzt schon, weil ich sein schlechtes Gewissen ausnutzen werde. »Dann würde ich sehr gern in die Bibliothek gehen.«

      Cassiel lächelt erleichtert. »Wir könnten dort zusammen trainieren, es wird dich ablenken.«

      Obwohl ich nicht glaube, je noch mal kämpfen zu müssen, gebe ich ihm recht. Ein paar Trainingseinheiten werden mir helfen, meine Wut loszuwerden. Plötzlich kann ich es nicht mehr abwarten.

      »Wann können wir los?«

      »Wann immer du möchtest.« Cassiel lächelt. »Und wenn du aufgegessen hast.«

      »Dann jetzt gleich.« Ich stopfe das Ei und die Tomaten in den Mund und stehe hastig auf, sobald der Teller leer ist.

      Cassiel schüttelt lächelnd über meine Ungeduld den Kopf.

      »Bin gleich wieder da.« Ich gehe zurück in mein Zimmer, wasche mir die Hände und putze die Zähne. Er hat mir noch mehr Anziehsachen besorgt als nur das Kleid. Alle sind sie bequem, leicht und warm zugleich. Jetzt trage ich eine Hose, Stiefel und eine kurzärmlige schwarze Bluse.

      »Zieh noch eine Jacke über«, schlägt er vor, als ich aus dem Zimmer stürze. Ich will nicht, dass er es sich anders überlegt. Cassiel lehnt an der Wand gegenüber und sieht mich nachdenklich an. »Es wird von Tag zu Tag kühler und wenn du in den Garten gehen möchtest …« Er schweigt und ich vermute, dass er daran denkt, wie wir uns dort geküsst haben. Das scheint eine Ewigkeit her zu sein.

      Im Salon steht ein riesiger Engel und starrt durch mich hindurch.

      »Das ist Anfiel«, erklärt Cassiel. »Er ist ein Kriegerengel des Vierten Himmels und von jetzt bis zur Öffnung persönlich für deinen Schutz zuständig. Michaels Auflage«, setzt er entschuldigend hinzu.

      Der Riese mit den kurzen braunen Haaren und den gewaltigen Pranken sieht zum Fürchten aus. Seine Flügel sind ebenfalls langweilig braun und auf seiner Brust bilden Narben ein gruseliges Muster. Vermutlich hat er in beiden vergangenen Himmlischen Kriegen gegen Lucifer gekämpft.

      Ich nicke nur, weil Cassiel mich ohne diesen Wächter nirgendwo hingehen lassen wird, und dann verlassen wir gemeinsam die Gemächer des Vierten Hofes. Der Dogenpalast scheint wie ausgestorben.
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        * * *

      

      Dicht nebeneinander laufen wir über die Piazzetta. Nach dem Besuch im Vierten Himmel kommt mir das normale Leben in Venedig unwirklich vor. Die Menschen hasten über den Platz oder gehen ihrer gewohnten Arbeit nach, als würde das Ende der Welt nicht unmittelbar bevorstehen. Wie gelingt ihnen das? Wie können sie ihre Zukunft völlig ausblenden? Fürchten sie sich nicht? Oder glauben sie immer noch an die Legende, die Engel wollten nur unser Bestes? Das ist nach all ihren Untaten ja wohl unmöglich.

      Durch meinen Kopf rasen jedenfalls hundert Gedanken. Sollte ich versuchen, meine Mutter zu finden? Ich weiß es nicht. Sie hat mich im Stich gelassen. Aber ich will wissen, welche Pläne die Bruderschaft hat. Ich muss sie davon abbringen, noch mehr Unschuldige zu töten. Wie konnte sie diese Schuld auf sich laden? Wie lebt sie damit? Ihretwegen sind Alberta und Alessio tot und viele andere. Was weiß Mutter über die Verbindung unserer Familie zu den Engeln? Was verschweigt sie mir? Ich werde nicht nur ihr Werkzeug sein. Und ich muss mehr tun können, als am Tag der Zeremonie die entscheidenden Worte nicht zu sagen. Sollte ich Star von Lucifer wegholen? Würde meine Schwester überhaupt mit mir gehen? Immerhin ist sie Lucifer freiwillig an seinen Hof gefolgt. Er darf ihr nicht auch das Herz brechen. Zum ersten Mal frage ich mich, ob Suriel ihn nicht auch geliebt hat. Vielleicht war sie so wütend auf ihn, weil er sie auch wie einen Fußabtreter behandelt hat. Wenn er mir wenigstens erklärt hätte, weshalb er Star mir vorzieht. Egal. Das ist vorbei.

      In einiger Entfernung entdecke ich Naamah und Sem. Sie lassen uns nicht aus den Augen, während wir über den Platz laufen, aber wenigstens kommt Sem nicht zu uns und fragt, ob ich genug gegessen habe.

      Maria winkt mir zu. Sie steht mit ihrem Wagen in der Nähe, aber ich habe keine Zeit, um mich zu unterhalten. Wenn Lucifer Star erst einmal fortgebracht hat, sehe ich meine Schwester nie wieder. Ob die Engel in Paris im Palais des Tuileries leben oder bevorzugen sie den Palast von Ludwig XIV. in Versailles? Die Gärten würden Star gefallen und den Engeln der ganze Pomp.

      Angespannt öffne ich die Tür zur Bibliothek und wende mich dann zu Cassiel um. »Macht es dir etwas aus, mich allein zu lassen? Nur heute? Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken.«

      Es gefällt ihm nicht. Ich sehe es in seinen Augen, aber er wird mir die Bitte nicht abschlagen. »Ich hole dich kurz vor Sonnenuntergang wieder ab«, sagt er dann. »Anfiel wartet hier draußen. Vergiss die Regel nicht. Du darfst die Bibliothek nicht verlassen.«

      Ich nicke. »Werde ich nicht.« Weiß er nicht mehr, dass ich ihn durch die Katakomben hergebracht habe? Möglicherweise erinnert er sich tatsächlich nicht. Er war so geschwächt und hatte Angst in der Dunkelheit. Eine andere Möglichkeit ist, dass er es sich nicht vorstellen kann, ich würde noch einmal die finsteren Gänge betreten, wenn ich nicht in akuter Lebensgefahr bin.

      »Soll ich Tizian Bescheid geben? Möchtest du ihn sehen? Besuch kannst du jederzeit empfangen.«

      »Das wäre schön. Sem und Lilith wissen, wo er jetzt wohnt. Aber am Vormittag ist er in der Schule.«

      »Ich kümmere mich darum.« Er betrachtet mich aufmerksam, als wolle er herausfinden, ob ich etwas aushecke. Ich erwidere seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

      Endlich drückt er kurz meine Hand, dann wendet er sich ab und geht. Anfiel wirft mir einen finsteren Blick zu und baut sich dann neben der Tür auf. Bestimmt empfindet er es unter seiner Würde, einen Menschen zu bewachen.

      Ich laufe die Treppen zu der Eingangstür hoch, schließe sie auf und gehe hinein. Von innen lehne ich mich gegen die hohe Tür und atme tief ein. Ich bin wieder zu Hause. Das Gewicht des Steines, der seit über zwei Wochen auf meiner Brust liegt, wird etwas leichter. Die Luft ist zwar abgestanden, aber trotzdem so vertraut, dass mir Tränen in die Augen schießen. Langsam gehe ich durch die Räume, streiche über Buchrücken, Tische und Wände. Ich gehe in unseren Garten und zupfe die letzte Minze ab. Am Himmel sehe ich ein paar Engel kreisen und glaube, Cassiels Flügel zu erkennen. Dann steige ich hinauf in unsere Wohnung. Dort angekommen, öffne ich die Fenster und lüfte die Zimmer. So lange habe ich Star hier versteckt und musste aufpassen, dass kein Engel sie aus Versehen sieht. Das hat sich nun erledigt.

      Ich lasse Sonnenlicht und frische Luft herein, beziehe die Betten neu, auch wenn es unnötig ist, weil sie seit meiner letzten Saubermachaktion niemand benutzt hat, und wische Staub. Mir ist klar, dass ich damit nur das Unvermeidliche hinauszögere. Als es nichts mehr zu tun gibt, krame ich Kreidesteine aus Tizians Schreibtisch, die er früher benutzt hat, um Himmel und Hölle zu spielen. Ich wechsele meine Sachen. Dann zünde ich eine Kerze an, stelle sie in eine Laterne und gehe zu dem Zugang, der in die Katakomben führt. Seit meiner Flucht aus dem Gefängnis war ich nicht mehr hier unten. Der modrige Geruch verschlägt mir den Atem. Trotzdem gehe ich die Treppe weiter. Ich halte die Laterne hoch und überlege, welche Richtung ich zuerst einschlagen soll. Ich entscheide mich für rechts, weil diese Seite tiefer unter die Stadt führt. Das Wasser reicht mir schnell bis zur Hüfte, aber obwohl mir kalt wird, wate ich unverdrossen weiter. Jede Säule, an der ich vorbeikomme, markiere ich mit Tizians Kreidestein, damit ich später wieder zurückfinde. Ich zeichne Pfeile an jede Ecke und Weggabelung, die ich passiere.

      Zweimal steige ich wieder Treppen nach oben, aber beide Male sind die Durchgänge in die Häuser zugemauert. Ich mache ein Kreuz an diese Aufgänge, damit ich beim nächsten Mal Bescheid weiß. Eine richtige Karte wäre gut, daher nehme ich mir vor, später in der Bibliothek danach zu suchen. Als mir so kalt ist, dass ich zittere, drehe ich um und gehe zurück. Ich muss es schaffen, größere Abschnitte zu kontrollieren, sonst finde ich Mutter nie. Heute sind mir nur Ratten begegnet und keine Mitglieder der Bruderschaft.

      Zurück in der Bibliothek wasche ich die Hose und die Schuhe, hänge sie zum Trocknen in die Sonne und ziehe wieder die Sachen an, die Cassiel mir besorgt hat.

      Dann suche ich mir ein paar Bücher in der Bibliothek aus und lege mich auf unser Sofa. Den Rest des Tages verbringe ich damit, ein bisschen zu lesen, Tee zu trinken und vor mich hin zu dösen. Ich kann mich an keinen einzigen Tag erinnern, den ich nur für mich hatte und an dem ich tun konnte, was immer ich wollte. Es fühlt sich erstaunlich gut an und deshalb genieße ich es einfach, anstatt die Bibliothek nach einer Karte der unterirdischen Gänge Venedigs zu durchsuchen. Das mache ich morgen.

      Am Abend holt Cassiel mich wie versprochen ab. Ich bin ihm für diesen Tag so dankbar, dass ich ihm um den Hals falle. Erst erstarrt er und dann drückt er mich fest an sich.

      Als ich mich von ihm löse, sind wir beide etwas verlegen. »Das habe ich gebraucht«, sage ich leise. Ich fühle mich ausgeruht und meinem Schicksal nicht mehr so ausgeliefert. Ich warte nicht einfach nur auf das Ende. Keine Ahnung, ob ich bei meinen Ausflügen etwas herausfinde, aber ich bin nicht tatenlos.

      »Das freut mich«, sagt Cassiel. »Ich habe mit Tizian gesprochen und er kommt morgen vorbei. Zuerst wollte er sich auf mich stürzen und mich verprügeln«, erzählt er weiter. »Aber seine kleine Freundin hat ihn zurückgehalten.«

      Ich muss lächeln und bin gleichzeitig besorgt. »Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass nicht du, sondern Chiaras Vater mich an Nero verraten hat.«

      »Stefano Rossi ist ihr Vater?«, fragt Cassiel, während ich die Tür abschließe und wir die Treppen zur Piazzetta hinuntersteigen.

      »Wusstest du das nicht?«

      Er schüttelt den Kopf.

      »Das ist er. Ich bin froh, dass Tizian Chiara hat. Wenn er von dem Verrat ihres Vaters erfährt, würde er sich vielleicht verpflichtet fühlen, diese Freundschaft zu beenden.«

      »Dann erzähl es ihm nicht«, sagt Cassiel. »Es würde nichts ändern und sie scheint ein nettes Mädchen zu sein. Was kann sie für die Sünden ihres Vaters?«

      »Aber wenn wir ihm nicht sagen, was passiert ist, wird er dir für immer böse sein.«

      »Überlass das mir«, sagt Cassiel ruhig. »Ich werde mit ihm reden. Von Mann zu Mann.«

      »Er ist zwölf«, erinnere ich ihn.

      »In dieser Zeit ist man mit zwölf ein Mann.«

      Ich seufze und richte die Augen zum Himmel. Weit ausgebreitete schwarze Flügel fallen mir ins Auge. Sie kreisen direkt über uns und ich gucke schnell wieder weg. Der Tag war so schön und friedlich, das will ich mir nicht verderben lassen.

      »Na gut«, gebe ich nach. Die letzten Wochen haben mir gezeigt, dass ich nicht alles kontrollieren kann, auch wenn ich es gern würde. Diese Baustelle überlasse ich also Cassiel.
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        * * *

      

      Tatsächlich kehrt in der nächsten Woche eine Art Routine in mein Leben zurück. Morgens frühstücke ich mit Cassiel zusammen im großen Salon des Vierten Hofes. Er lässt immer die Sachen bringen, die ich besonders mag, und weil er sich so viel Mühe gibt, esse ich meistens alles auf. Dabei unterhält er mich mit Geschichten aus dem Himmel und bringt mich damit zum Lachen. Lilith leistet uns oft Gesellschaft. Seit Cassiel sie gebeten hat, mich für meinen Auftritt im Vierten Himmel zu frisieren, lässt sie sich nicht mehr abschütteln. Jedes Mal, wenn sie auftaucht, verdreht er die Augen. Sie hat ihm verkündet, Lucifer hätte ihr den Auftrag erteilt, mindestens einmal am Tag nach mir zu sehen, aber darauf bilde ich mir nichts ein. Er will bestimmt nur sichergehen, dass ich am Tag der Erlösung auch an dem mir zugewiesenen Platz stehe, und er und Sem sind vermutlich anderweitig beschäftigt. Glücklicherweise hat Lucifer Star nicht mit nach Paris genommen, so ist sie immer noch in meiner Nähe. Jeden Tag erkunde ich ein weiteres Stück der Katakomben, habe aber noch immer keinen Hinweis auf einen Unterschlupf der Bruderschaft gefunden. Und jeden Tag besuchen mich am Nachmittag Tizian und Chiara. Die Einzige, die sich in Luft aufgelöst hat, ist Felicia. Offenbar ist ihre Mutter so krank, dass sie sogar nachts bei ihr bleiben darf. Ich muss jeden Abend zurück in den Dogenpalast. Ich frage mich, ob Michael Cassiel nicht sogar den Befehl erteilt hat, uns voneinander fernzuhalten.

      »Raphael feilscht mit Forfax um jedes Buch, das dieser für Lucifers Bibliothek zurückhaben möchte«, erzählt Cassiel uns heute Morgen. »Dabei weiß jeder Engel, dass Raph noch nie auch nur einen Blick in ein Buch geworfen hat. Es geht ihm nur ums Prinzip.«

      Ich habe ein Bein auf den Stuhl gestellt und mein Kinn liegt auf dem Knie. Ich höre ihm gern zu, wenn er von seinem Zuhause erzählt. »Vermisst du es, in den Himmeln zu leben, oder bist du lieber auf der Erde?«

      »Gerade vermisse ich es«, gibt er zu und schiebt sich eine Erdbeere in den Mund. »Dort oben ist es deutlich wärmer.«

      »Du könntest dir eine Jacke anziehen«, schlage ich vor. »So machen wir Menschen das.«

      Gespielt entsetzt sieht er mich an. »Und meinen gestählten Oberkörper noch mehr verbergen, als es das Hemd schon tut?«

      Lilith prustet los und Cassiel zwinkert mir zu.

      »Falls es dir entgangen sein sollte, Engel bilden sich ziemlich viel auf ihr gutes Aussehen ein«, kommt es von ihr. »Allerdings ist Sems Oberkörper deutlich imposanter als deiner.«

      Cassiel zieht eine Grimasse, wirkt aber kein bisschen beleidigt. Und ich muss lachen. So geht es die ganze Zeit. Die beiden versuchen immer wieder, mich aufzumuntern, und es gelingt ihnen wirklich gut. Mittlerweile habe ich mich sogar daran gewöhnt, dass wir so viel allein sind. Nur sehr selten kommen andere Engel des Vierten Himmels herunter und wenn doch, dann ignorieren sie mich vollständig. Im Gegensatz zu Lucifer hat Michael fast seinen gesamten Hof abgezogen.

      »Es gefällt mir tatsächlich auf der Erde«, gesteht Cassiel uns. »Die ewigen Querelen zwischen den Himmeln sind sehr ermüdend. Ich fürchte, nach der Öffnung wird es noch schlimmer.«

      Wir vermeiden normalerweise jedes Gespräch über unsere gemeinsame Vergangenheit und auch über die Zukunft der Menschen. Wir sind Freunde. Obwohl es vielleicht naiv ist, glaube ich nicht, dass er mich noch einmal betrügt.

      »Ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist.« Ich meine es genau so, wie ich es gesagt habe. Er war meine Zuflucht. Ich hätte sonst nicht gewusst, wohin mit mir, als ich Lucifers Hof verlassen habe.

      »Dann hätten wir das ja geklärt.« Er steht auf und ich weiß, dass er nicht nur diesen Moment meint, sondern unsere Beziehung. Ich habe ihm verziehen.

      Lilith verabschiedet sich und umarmt mich. »Ich wünsche dir einen schönen Tag.«

      Eine Stunde später begleitet Cassiel mich zur Bibliothek. Auf der Piazzetta kaufen wir etwas Brot, Käse, Tomaten und Obst. Er besteht darauf, mich zu verpflegen, und sein gluckenhaftes Verhalten amüsiert mich.

      »Wie lange hat Tizian heute Schule?«, fragt er, als wir gerade bei Maria am Stand stehen. Von der Arena klingt das Klirren der Schwerter zu uns hinüber.

      Ich wollte Maria nicht ewig aus dem Weg gehen und sie freut sich über unseren Besuch, nicht nur, weil Cassiel ihr ein großzügiges Trinkgeld gibt. Natürlich könnte er mir auch Nahrungsmittel aus dem Dogenpalast mitgeben, aber er kauft gern an den Ständen ein.

      »Um zwei«, antworten wir beide wie aus einem Munde. Maria kennt den Stundenplan meines Bruders fast besser als ich. In den letzten Wochen hat sie ihn ein wenig unter ihre Fittiche genommen.

      Cassiel streicht sich eine seiner blauen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Miriam, eine von Marias zahlreichen Cousinen, die ihr seit Kurzem aushilft, sieht ihn verzückt an. Vorwerfen kann ich es ihr nicht. Er hat wieder dieses Jungenhafte an sich und ist immer freundlich zu den beiden. »Dann versuche ich, rechtzeitig zurück zu sein«, erklärt er. »Ich habe versprochen, ihm heute eine neue Schlagabfolge beizubringen.«

      Miriam seufzt leise. Vermutlich würde sie den beiden am liebsten beim Kampf zusehen.

      Cassiel schenkt ihr ein betörendes Lächeln und ich knuffe ihm in die Seite. Er zuckt zusammen und grinst entschuldigend. Dann nimmt er Maria das Paket aus der Hand und legt einen Arm um mich.

      »Das solltest du lassen«, rüge ich ihn, als wir weiterschlendern. »Miriam ist leicht zu beeindrucken.«

      »Ich bin nur nett zu ihr«, behauptet er. »Wir sollten alle viel netter zu euch Menschen sein. Das waren deine Worte.«

      Amüsiert schüttele ich den Kopf. »Du weißt genau, dass ich diese Nettigkeiten nicht meinte.«

      »Natürlich«, erwidert er, als wir die Bibliothek erreichen. »Ich bessere mich.«

      Als ich nicke, reicht er mir das Paket mit meinem Essen für den Tag und stößt sich ab. Seine Flügel bewegen sich nur leicht. Wie jeden Tag wartet er, bis ich die Tür aufgeschlossen habe und ihm zum Abschied zuwinke. Dann fliegt er in den Vierten Himmel. Heute Nachmittag, wenn er zurückkommt, wird er mit Tizian kämpfen und mit mir ein bisschen trainieren. Danach essen wir im Palast zu Abend und reden miteinander oder lesen, bis es an der Zeit ist, ins Bett zu gehen. Ich wünschte, er wäre kein Engel und ich könnte ihm von den Fortschritten meiner Nachforschungen erzählen. Wie geplant, habe ich begonnen, die alten Karten durchzusehen, die mein Vater gesammelt hat. Bisher bin ich noch nicht fündig geworden, aber ich bin sicher, dass es Pläne der Katakomben gibt. Zu zweit wären wir schneller, aber Cassiel ist leider die letzte Person, die ich um Hilfe bitten kann. Vielleicht sollte ich Tizian und Chiara einweihen. Sie sind die einzigen Menschen, mit denen ich derzeit Kontakt habe, aber es scheint mir zu gefährlich zu sein.

      Ich trage das Essen in die Küche und gehe dann sofort hinunter in die Bibliothek. Die kartografische Abteilung ist riesig und nicht sehr gut sortiert. Gegen Mittag klopft es laut an der Eingangstür. Außer meinem Bruder, der einen Schlüssel hat, kommt mich niemand besuchen. Zuerst überlege ich, das Klopfen zu ignorieren, aber immerhin kann etwas mit Star oder Tizian sein. Als ich die Tür öffne, stehen zu meiner Überraschung Naamah und Sem davor. Etwas schuldbewusst sehen sie mich an. »Dürfen wir reinkommen?«, fragt Sem.

      Ich bin erleichtert, dass ich heute nicht in den Katakomben herumgeschlichen bin. Meine Abwesenheit hätte ich nur schwer erklären können. Hastig klopfe ich mir den Staub von meinem Pullover. Ich habe gerade mal zwei Fächer geschafft und darin befanden sich Karten von allen möglichen Orten der Welt, nur nicht von Venedigs unterirdischem Labyrinth. Eigentlich passt es mir gar nicht, dass die beiden hier sind.

      Mein Blick gleitet zu Anfiel. Er ist kein sehr gesprächiger Engel, aber er ist auch nicht unhöflich. Gerade hätte ich es allerdings gern, er würde den beiden verbieten, mich zu besuchen. Leider hat er vor Lucifers obersten Offizieren zu viel Respekt und nickt knapp. Standen die drei sich je auf einem Schlachtfeld gegenüber?

      Ich trete zur Seite. »Ist etwas passiert?«, frage ich, als die Tür sich geschlossen hat. »Geht es Star gut?« Ich spüre, wie ich blass werde. Natürlich ist irgendwas mit meiner Schwester, weshalb sollten sie sich sonst herbemühen. Ich habe Sem seit dem Desaster bei Gabriel nicht mehr gesprochen und sicher erstattet Lilith ihm Bericht darüber, wie es mir geht. Er müsste nicht herkommen.

      »Wir sind nicht wegen Star hier«, kommt es brummig von ihm. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«

      Meine Augen werden groß. »Um mich? Bei mir ist alles bestens.«

      Naamah schnaubt. »Ja klar. Es ist sicherlich wunderbar, seine Tage mutterseelenallein in diesem riesigen und vor allem kalten Gemäuer zu verbringen.«

      »Dieses Gemäuer ist mein Zuhause«, erwidere ich. »Und ich bin nur den halben Tag allein. Am Nachmittag kommen Tizian, Chiara und Cassiel.«

      »Das wissen wir alles.« Sem schenkt Naamah einen finsteren Blick. »Bittest du uns rein oder sollen wir wieder gehen?« Er lächelt leicht und hält einen Korb in die Höhe. »Wir haben etwas zu essen mitgebracht. Wir wollten trotzdem persönlich nach dir schauen.«

      Offenbar haben die Engel vor, mich zu mästen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber ihre Sorge rührt mich ein bisschen. »Natürlich sollt ihr nicht gehen. Ich freue mich, dass ihr da seid.« Und es stimmt wirklich, was mich selbst überrascht. Ich vermisse ihre unkomplizierte Gesellschaft.

      Sems Lächeln wird breiter und er wirkt erleichtert.

      Oben angekommen, schleicht Naamah durch die Wohnung. Sie wirkt schmaler als bei unserer letzten Begegnung und blass. Es dauert bestimmt nicht lange, bis sie mich fragt, ob sie in Alessios Zimmer gehen kann. Ich konnte mich bisher nicht dazu überwinden, es zu betreten. Es ist alles noch so, wie er es verlassen hat. Ich habe die Wohnung geputzt, nur nicht seine Zimmer. So ist es immer, als würde er noch zurückkommen. Das ist Unsinn, aber ich will ihn nicht aus meinem Leben tilgen. Wenn ich morgens herkomme, bilde ich mir ein, er würde noch schlafen. Und abends, wenn ich gehe, rede ich mir ein, er wäre bei Pietro im Krankenhaus. Es ist Selbstbetrug, und er funktioniert mehr schlecht als recht.

      Ich beiße mir auf die Lippen, weil mir Tränen in die Augen schießen, und wechsele einen Blick mit Sem, der sie ebenfalls besorgt betrachtet und dabei die Köstlichkeiten auspackt, die er mitgebracht hat. Mit Käse gefüllte Pasteten, Melonenstücke und Erdbeeren, Fleischspieße, Tomaten und frisch gebackenes Focaccia mit Oliven. Im Grunde ist es eine Verhöhnung des Leids meiner Mitmenschen.

      »Ich habe mehr gebracht, damit du Tizian später etwas mitgeben kannst«, erklärt er verlegen. »Für die Familie, bei der er wohnt. Vielleicht freuen sie sich darüber.«

      Ich bin gerührt und muss an den Sohn denken, den er verloren hat. Möglicherweise interessiert er sich deswegen für meinen kleinen Bruder. Beide Jungs sind unschuldig in einen Krieg verwickelt, der sie nichts angeht. Aber so ist es in Kriegen immer, die Last tragen die Unschuldigen. »Danke schön. Er möchte gern dortbleiben, aber wie gesagt, er besucht mich jeden Nachmittag hier.«

      »Das ist gut«, sagt Sem und setzt sich, während ich Teller aus dem Schrank hole. »Luce gefällt es nicht, dass du mit Cassiel so viel allein bist«, kommt es zögernd. »Er fragt sich, was ihr so treibt.«

      Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. »Was wohl. Wir wälzen uns in seidenen Laken.«

      Naamah zieht ebenfalls einen Stuhl zurück und setzt sich. »Das werde ich ihm mit Vergnügen ausrichten. Nur um sein Gesicht zu sehen.« Sie lächelt ein bisschen gehässig. »Und was macht ihr wirklich?«

      »Chiara, das ist Tizians Freundin, und ich lesen meistens oder sortieren die Bücher in der Bibliothek. Cassiel trainiert mit Tizian. Es gefällt mir zwar nicht, aber Tizian hat versprochen, nicht in der Arena zu kämpfen. Davon abgesehen, ist er sehr begabt und es macht ihm viel Freude.«

      »Ich könnte auch ein bisschen mit ihm trainieren«, bietet Sem sich an. »Cassiel ist kein schlechter Kämpfer, aber …«

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Warum? Weil du mein Freund bist, oder weil Lucifer dich als Spion rübergeschickt hat? Weshalb weiß er überhaupt, dass ich jeden Tag herkomme? Sollte er nicht in Paris sein, wegen der letzten Schlüsselträgerin?«

      Naamah greift nach einem Stück Brot. »Er weiß alles, außer dass wir dich besuchen«, sagt sie wie beiläufig. »Er hat es uns verboten. Er kommt jeden Abend aus Paris zurück und lässt sich über jede noch so kleine Kleinigkeit Bericht erstatten. Wann Cassiel dich herbringt, wie lange du bleibst, wer dich so besucht.«

      Er kommt jeden Tag zurück? Hält er es keine Nacht ohne meine schöne Schwester in seinem Bett aus? Das brennende Gefühl der Eifersucht ist auch nach all den Tagen nicht schwächer geworden. Es ist erniedrigend. Ich will nicht mehr so empfinden.

      »Aber an das Verbot haltet ihr euch natürlich nicht«, sage ich gleichmütig, hole drei Becher aus dem Schrank und stelle eine Karaffe mit Limonade dazu.

      »Er kann uns befehlen, an welcher Front wir kämpfen müssen«, kommt es von Semjasa. »Aber er kann uns nicht vorschreiben, wer unsere Freunde sind.«

      Ich schenke den beiden ein und wir stoßen miteinander an. »Auf die Freundschaft«, sage ich und die beiden wiederholen die Worte. Ich wünschte, ich müsste sie nie hintergehen. Ob es sich für Cassiel so angefühlt hat, als er mir nicht geholfen hat? Ist es legitim, seine Freunde für einen höheren Zweck zu verraten oder für das, was man für richtig hält? Ich bin noch nicht sicher, was wir unternehmen können, um die Öffnung zu verhindern. Das muss ich mit meiner Mutter besprechen, jetzt, wo Alberta tot ist. Es gefällt mir nicht, dass ich auf sie angewiesen bin. Vielleicht überrede ich Cassiel, dass ich Pietro besuchen kann. Aber ob er mich ungestört mit ihm reden lässt? Mich als vermeintliche Schlüsselträgerin einzuschleusen, kann nur ein erster Schritt gewesen sein. Diese Untätigkeit macht mich kribbelig.

      »Wie schafft er es, jeden Tag zurückzukommen?«, frage ich. »Paris ist doch ewig weit weg.« Mir gefällt der Gedanke, dass Lucifer abends völlig erschöpft von der Fliegerei ist.

      Sem lehnt sich zurück. »Für uns ist es nicht weit. Wir fliegen immer erst in den Himmel und von dort erreichen wir jeden Ort auf der Welt in kürzester Zeit. Egal, wo du auf der Erde bist, der Blick zu uns nach oben ist immer gleich. Wusstest du das nicht?«

      Ich schüttele den Kopf. Woher auch? Niemand hat sich die Mühe gemacht, es mir zu erklären.

      »Wie geht es Star?«, frage ich, nachdem ich ausgetrunken habe. Meine Schwester im Stich gelassen zu haben, fühlt sich immer noch wie ein Fehler an, obwohl sie vorerst in Sicherheit ist. Zumindest so lange, bis Lucifer sie auch austauscht. Was er hoffentlich nicht tun wird.

      »Sie vermisst dich«, sagt Sem. »Aber ansonsten hat sie sich gut bei uns eingelebt.«

      »Denkt ihr, ihr könntet sie einmal mitbringen?«, frage ich vorsichtig. »Bestimmt vermisst sie ihr altes Zuhause. Sie könnte dann auch Tizian ab und zu sehen.«

      »Luce würde das nie erlauben und sie hat keine Geheimnisse vor ihm«, beantwortet Naamah meine Frage. »Ich schätze mal, du möchtest nicht, dass er sie herbegleitet.«

      Hektisch schüttele ich den Kopf. Das kommt gar nicht infrage. »Dann könntet ihr ihr ein paar von ihren Mosaiksteinen mitnehmen. Phoenix hat ihr Bild zerstört.«

      »Die würde Luce finden und damit hinter unser kleines Geheimnis kommen. Warum hat Phoenix das getan?«

      »Er war verletzt. Star ist sein Leben und Lucifer hat sie ihm weggenommen.«

      »Sie ist freiwillig mit ihm gegangen«, berichtigt Sem mich. »Das solltest du ihm vielleicht noch einmal sagen.«

      »Und weshalb hat sie das getan?«, wende ich mich direkt an ihn. Immer und immer wieder habe ich die Szene in der Bibliothek vor- und zurückgespult. Lucifer hat Star gesehen und gesagt: Ich habe dich gefunden. Damit habe ich nicht mehr gerechnet. Und Stars Antwort war: Ich habe hier auf dich gewartet. Ich verstehe nicht, was die beiden damit gemeint haben. Aber je länger ich darüber nachdenke, umso klarer wird mir, dass das keine Floskel gewesen sein kann. Es steckt etwas anderes hinter diesen Worten. Ich war nur viel zu geschockt, als Lucifer mich einfach so hat fallen lassen. Heute kann ich viel klarer denken und das habe ich Cassiel zu verdanken. Mit seiner ruhigen und unaufdringlichen Fürsorge hat er mich wieder zurückgeholt. Wäre ich bloß schon früher draufgekommen, dann hätte ich Star fragen können, als ich noch am Fünften Hof war. Allerdings hat sie nicht einmal versucht, es mir zu erklären.

      »Er hat bisher jede Frau um den Finger gewickelt.« Dich doch auch, klingt bei Naamahs Worten mit.

      »Das ist keine Antwort.« Wir liefern uns ein Blickduell, das sie verliert.

      »Sem?«, wende ich mich an ihn. »Da steckt doch mehr dahinter.« Die Worte klingen etwas zu flehend, aber er schüttelt den Kopf.

      »Ich fürchte nicht«, sagt er langsam und sieht mir gar nicht erst in die Augen.

      »Wisst ihr was? Ihr Engel des Fünften Hofes seid deutlich miesere Lügner als euer Herr.«

      Wenn die beiden fort sind, werde ich das Neue Testament heraussuchen. Es steht in der Bibliothek und das Buch der Offenbarung ist ein Teil davon. Ich brauche ihre Halbwahrheiten und Lügen nicht. Es ist ja nicht so, dass ich es nicht gewohnt sei, allein zu kämpfen. Und dass Lucifer etwas plant und nicht einfach nur nach der Pfeife seiner Brüder tanzt, ist mir in dem Moment klar geworden, als ich die Aufzeichnungen in seiner Bibliothek gesehen habe. Ich muss nur herausfinden, welche Rolle Star spielt. Nicht, dass es etwas daran ändern würde, dass er sich auf den ersten Blick in sie verliebt hat. Bräuchte er Star nur für seinen Plan, hätte er mich ins Vertrauen gezogen. Wir hätten gemeinsam kämpfen können. Ich bin nicht Suriel und hätte ihn nie verraten.

      Unbehagliches Schweigen hat sich am Tisch ausgebreitet. »Cassiel hat erzählt, dass die sieben Mädchen für die nächsten Schlüsselprüfungen feststehen. Werden sie verlost, oder können die Erzengel wieder auf sie bieten?«, frage ich, um es zu brechen.

      »Sie werden verlost«, sagt Sem. »Raph wollte so ein Desaster wie mit dir unbedingt vermeiden, aber Luce interessiert sich sowieso für keins der Mädchen. Wir sollten jetzt los.« Auffordernd sieht er zu Naamah.

      »Kann ich noch für einen Moment in sein Zimmer?«, fragt sie, ohne Alessios Namen auszusprechen.

      Ich nicke. »Natürlich. Bleib, solange du willst.«

      »Dann gehe ich schon vor«, erklärt Sem. »Pass auf dich auf.« Den letzten Satz richtet er an mich.

      »Ich bin in der Bibliothek, wenn du etwas brauchst«, sage ich zu Naamah.

      »Ich bleibe nur kurz.«

      »Du bist uns böse«, sagt Sem, als ich ihn hinunterbringe, und das verstehe ich. »Dürfen wir dich trotzdem ab und zu besuchen? Es wäre wichtig für sie. Alessios Tod nimmt sie ziemlich mit, auch wenn sie versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. Ich habe sie noch nie so erlebt. Nachdem wir eingesperrt wurden, war sie wütend und aufgebracht. Jetzt ist sie verzweifelt und das gefällt mir nicht. Sie war immer so tapfer.«

      »Sie kann so oft kommen, wie sie möchte, und ich bin euch nicht böse«, lenke ich ein. »Ich bin immer noch ein bisschen wütend auf Lucifer, aber es ist schon okay. Ich habe mich damit abgefunden, dass …« Ich breche ab und zucke nur mit den Schultern, weil ich keine Ahnung habe, wie ich diesen Satz beenden soll. Außerdem ist er eine Lüge.

      »Du bist ihm sehr wichtig, Moon.« Sem legt mir eine Hand auf die Schulter. »Er konnte nicht anders handeln.«

      »Wenn du meinst.« Ich öffne die Tür und beende damit das Gespräch. »Bis zum nächsten Mal, Sem. Und bestell Lilith schöne Grüße von mir.«

      »Du hast sie heute früh gesehen«, kommt es vorwurfsvoll von ihm und ich muss grinsen.

      »Sie lässt sich von Cassiel einfach nicht abwimmeln, und außerdem ist es schön, wenn sie bei mir ist.«

      »Sie ist sehr hartnäckig und wenn sie etwas will, dann bekommt sie es auch. Luce hat getobt und sie angeschrien, aber sie stand nur mit vor der Brust verschränkten Armen da und hat sich seine Predigt gelassen angehört. Dann hat sie sich umgedreht und ist wieder zum Vierten Hof marschiert. Seitdem hat er nichts mehr gesagt.«

      Ich muss lächeln. »Sie ist die Tapferste von euch.«

      »Das weiß ich. Das war sie immer. Du kannst es nicht wissen, aber … sie hat Leah im Arm gehalten, als sie gestorben ist. Das werde ich ihr nie vergessen.«

      Am liebsten würde ich noch etwas sagen, zum Beispiel, dass ich es sehr wohl weiß, weil ich schließlich diesen Traum hatte. Oder dass er ein Idiot ist, weil er nicht erkennt, wie sehr Lilith ihn liebt. Aber unsere Freundschaft steht gerade an einem Scheidepunkt und ich will sie nicht unnötig belasten.

      Ich gehe zurück in die Bibliothek und suche nach dem Neuen Testament. Das Buch der Offenbarung ist das letzte Buch darin und hat einen eher prophetischen Charakter. Vater hatte natürlich unzählige Versionen der Bibel und dann verschiedene Ausgaben des Alten und des Neuen Testamentes. Aber er besaß eine Lieblingsausgabe. Er hat sich darin seine Gedanken notiert, und wenn ich diese Anmerkungen lese, ist es ein bisschen so, als wäre er bei mir.

      Hat Star ihr Buch mitgenommen? Es war ihr immer so wichtig. Arbeitet sie auch in seinen Gemächern daran? Lässt sie Lucifer darin lesen?

      Wäre ich bloß in der Nacht vor der letzten Prüfung in sein Büro statt in sein Schlafzimmer gegangen. Mir wäre einiges erspart geblieben und ich hätte noch mehr herausgefunden. So tappe ich nach wie vor im Dunkeln. Grundsätzlich muss es immer noch möglich sein, von der Bibliothek aus in sein Büro zu gelangen. Bestimmt finde ich den Weg durch die Katakomben wieder. Dieses Mal bin ich kräftig und gesund und nicht halb im Delirium. Ich weiß, wie ich mich dort unten orientieren kann, und es würde nicht länger dauern als die Ausflüge, die ich bisher unternommen habe. Soll ich es wagen? Finde ich so mehr über seine Pläne heraus?

      Im dritten Raum der Bibliothek werde ich fündig und ziehe die gesuchte Ausgabe des Neuen Testamentes heraus. Aufmerksam lese ich in den nächsten Stunden den Text immer und immer wieder, mache mir Notizen und gleiche diese mit Vaters Randbemerkungen ab. Seine Schrift ist kaum noch lesbar und trotzdem streiche ich mit dem Finger vorsichtig darüber. Ich vermisse ihn so sehr. An den Texten haben sich Wissenschaftler und Theologen jahrhundertelang abgearbeitet und sie konnten sich nie zu einer einheitlichen Interpretation durchringen. Wie soll ich es da in ein paar Stunden schaffen? Allerdings wussten diese Theologen auch nichts von der Rückkehr der Engel. Sie konnten die Prophezeiung gar nicht wörtlich nehmen. Ich schon. Noch einmal überfliege ich den Text, aber obwohl ich aufgrund meiner täglichen Erfahrung mit himmlischen Wesen mehr weiß als alle Bibelforscher vor mir, bin ich zum Schluss nicht viel schlauer.

      »Um Gottes Thron, von dem Blitze, Stimmen und Donner ausgehen, stehen andere Throne, auf denen die Seraphim und die Erzengel sitzen. Ringsum stehen sieben Cherubim mit Fackeln in den Händen. Das Lamm bekommt von Gott eine mit sieben Siegeln versiegelte Buchrolle. Als es das erste Siegel öffnet, erscheint der erste der vier Reiter. Er sitzt auf einem weißen Pferd und hat einen Bogen. Der zweite reitet ein feuerrotes Pferd und hat ein Schwert. Der dritte, auf einem schwarzen Pferd, trägt eine Waage. Und der vierte Reiter auf dem fahlen Pferd ist der Tod. Dieser bekommt die Macht über ein Viertel der Erde.«

      Als ich den Text in seinem Büro gelesen habe, nahm ich an, Lucifer sei der Reiter auf dem fahlen Pferd. Aber wer könnten die anderen sein? Auf dem weißen Pferd wäre möglicherweise Michael und auf dem schwarzen Uriel. Das feuerrote würde auch zu Lucifer passen. Ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass in Lucifers Text die Schlüsselträgerinnen erwähnt wurden und dass sie die heiligen Worte aussprechen müssen. Davon steht in Vaters Abhandlung nichts, aber er hat mir immer gesagt, die Schlüsselträgerinnen würden die Apokalypse auslösen. Wie kam er darauf? War das irgendein geheimes Wissen unserer Familie? Nur deswegen sollte ich doch eine Schlüsselträgerin werden, um genau das zu verhindern.

      Aufmerksam lese ich weiter und werde von Minute zu Minute aufgeregter. Die Antworten auf meine Fragen stecken irgendwo in diesen Zeilen. Ich muss die Sätze nur richtig interpretieren. Meine Augen bleiben an den Worten Schalen des Zorns hängen, gleiten weiter zu der Aussage, dass 144.000 Gottesknechte ein Siegel auf die Stirn bekommen. Alle versammeln sich. Posaunen ertönen und ein Berg stürzt ins Meer. Die Schilderung der Schrecken wird immer abstruser. Immer wieder geht es auch darum, dass die Erzengel gegen den Drachen kämpfen. In der christlichen Mythologie wird der Drache mit Lucifer gleichgesetzt. Die Fassung vor mir endet mit den Worten: Ich habe gesandt meinen Engel, den hellen Morgenstern. Und der Geist und die Braut sprechen: Komm! Und wer es hört, der spreche: Komm! Und wen dürstet, der komme; und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst. 

      Lucifer wurde früher als Morgenstern bezeichnet. Er war der Lichtbringer. Erst im Laufe der Zeit veränderte sich seine Rolle und er wurde zu Satan, dem ultimativ Bösen. Schuld daran sind die anderen Erzengel, wie ich heute weiß. Diese Rolle haben sie ihm aufgezwungen. Er ist zwar herzlos, aber nicht wirklich böse. »Und der Geist und die Braut sprechen«, murmele ich. »Seine Braut.«

      Kann das sein? Eine eisige Hand greift nach meinem Herz. Der helle Morgenstern und seine Braut! Dort steht es schwarz auf weiß, auch wenn die Braut in Lucifers Version nicht erwähnt wurde, ist es sehr wahrscheinlich, dass sie eine entscheidende Rolle spielt. War Star dies vorherbestimmt? Wusste sie es? Hat Vater ihr davon erzählt und es mir verschwiegen? Aber weshalb hat sie dann gewartet, bis er sie findet? Weshalb ist sie nicht zu ihm gegangen? Immer noch sind da so viele Fragen offen, aber der Vorhang hebt sich langsam. Er hat sich nie eine menschliche Frau genommen, haben Naamah und Lilith mir erzählt, aber mit Star lebt er offen zusammen. Er nimmt sie sogar mit zu den Festen im Himmel. Mich hat er in seinem Zimmer versteckt. Plant er etwa, das Paradies mit ihr zu regieren? Werden sie darüber entscheiden, wer vom Baum des Lebens essen darf? Meine Hände zittern bei der Vorstellung, wie die beiden ein ewiges Leben miteinander teilen. Wird sie glücklich mit ihm sein?

      Ich drücke das Buch an meine Brust und gehe in die Abteilung, in der die Karten lagern. Jetzt ist es noch wichtiger, einen Plan zu finden. Ich muss noch einmal zurück in sein Büro und die beiden Versionen miteinander abgleichen. Möglicherweise gibt es noch mehr Unterschiede. Wenn Lucifer tagsüber in Paris ist und nachts in Stars Bett, kommt er mir wenigstens nicht in die Quere.

      Als Chiara und Tizian am Nachmittag kommen, stopfe ich die überprüften Karten hektisch zurück ins Regal. Ich will die beiden nicht mit in diese Sache hineinziehen. Jedenfalls nicht, solange es sich vermeiden lässt. Außerdem muss ich vermeiden, dass Chiara aus Versehen bei ihrem Vater ausplaudert, was ich hier so treibe.

      Wir gehen in die Küche und kurz darauf gesellt sich Naamah zu uns. Über meine Nachforschungen hatte ich sie vergessen. Sie ist tatsächlich den ganzen Tag in Alessios Zimmer geblieben. Es hat ihr gutgetan, denn sie wirkt nicht mehr so angespannt, auch wenn ihre Augen glänzen, als hätte sie geweint.

      »Magst du mit uns essen?«, fragt Chiara und stellt einen Teller mit aufgeschnittenem Obst vor sie hin. »Du warst Alessios Freundin, oder?«

      Naamah greift nach einem Stück Apfel und kaut langsam darauf herum. Sie will sich vor der Antwort drücken.

      »Er hat ständig von dir erzählt«, sagt Chiara trotzdem, »und Star musste ihm ein Bild von dir malen.«

      Ich schlucke und frage mich, wie Naamah es aushält, sich das anzuhören.

      »Wo ist das Bild?«, fragt sie stockend. »Kann ich es sehen?«

      Chiara kratzt sich im Nacken. Offenbar wird ihr erst jetzt klar, was sie da gesagt hat. »Er trug es immer bei sich«, sagt sie leise. »Ich schätze …« Sie bricht ab und blickt Hilfe suchend zu mir.

      Zu meinem Erstaunen lächelt Naamah, anstatt in Tränen auszubrechen. »Dann ist er nicht allein gestorben.«

      Chiaras große braune Augen füllen sich mit Tränen. »Ich glaube nicht. Nein. Aber dazu hätte er kein Bild von dir gebraucht.«

      »Du bist sehr klug für dein Alter«, sagt Naamah. »Ich danke dir, dass du mir das erzählt hast.«

      »Wir vermissen ihn alle sehr.«

      Naamah schluckt und wendet sich an Tizian. »Ich habe gehört, dass du das Kämpfen erlernen möchtest.«

      Der Themenwechsel verwirrt mich, aber mein Bruder nickt heftig.

      »Hast du Lust, mir zu zeigen, was Cassiel dir schon alles beigebracht hat?« Bevor ich Einwände vorbringen kann, steht sie auf. »Du kommst auch mit«, fordert sie Chiara auf. »Eine Frau sollte so gut kämpfen können wie ein Mann und du bist tapfer genug dafür.«

      Chiara springt auf, geht zu ihr und schiebt ihre Hand in ihre. »Cassiel hat mir das nicht ein einziges Mal angeboten.«

      Naamah blinzelt verblüfft, lässt die kleine Mädchenhand aber nicht los. »Dann wird es Zeit für deine erste Stunde.«

      Wir trainieren bis zum Abend. Chiara hat ziemliches Talent beim Messerwerfen und schlägt Tizian mehrfach. Dafür ist er ihr beim Seilspringen haushoch überlegen und zieht sie damit auf.

      »Sei ein bisschen respektvoller im Umgang mit einer Frau, die du magst.« Naamah gibt ihm einen kleinen Klaps an den Hinterkopf und er läuft rot an. »Ich wette, Alessio hat dir darüber etwas beigebracht.«

      Chiara grinst und Tizian nickt verlegen.

      Kurz vor Sonnenuntergang begleiten wir Chiara und Tizian nach Hause. Anfiel folgt uns wie ein Schatten. Ich hatte lange keinen Tag mehr, an dem ich mir weniger Sorgen um unsere Zukunft gemacht habe als heute. Ich fühle mich gut und ich glaube, dass Naamah es ähnlich geht.

      »Danke«, sagt sie, als sie sich vor den Gemächern des Vierten Hofes von mir verabschiedet. »Das würde ich gern wiederholen.«

      »Ich auch«, erwidere ich und umarme sie. »Chiara mag dich.«

      »Ich mag sie auch.« Ihre Wangen färben sich rosa, als sei ihr das peinlich. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie dabei zusieht, wie die beiden Kinder in der Apokalypse umkommen.
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        * * *

      

      Zwei Tage später bringt Cassiel mich etwas früher in die Bibliothek. Es ist Sonntag und der Platz ist leer, weil heute kein Markt ist. Er ist deutlich schweigsamer als sonst.

      »Sagst du mir, was los ist?« Ich stupse ihn in die Seite. Am Himmel erkenne ich ungewöhnlich viele Flügelpaare und das macht mir Sorgen.

      »In Paris findet in ein paar Stunden die erste Schlüsselprüfung statt und ich muss dorthin.«

      »Dann habt ihr das letzte Mädchen bald gefunden. Das muss dich doch freuen.«

      Er fährt sich durch sein Haar. »Es freut mich kein bisschen. Wenn es nach mir ginge, bräuchten wir das Paradies gar nicht.«

      Das kommt jetzt etwas unerwartet, aber so etwas Ähnliches haben Naamah und Lilith auch schon mal gesagt.

      Er senkt die Stimme. »Das Paradies ist das alles nicht wert.«

      Ich brauche ihn nicht zu fragen, was er mit das meint. »Weißt du, wie die Mädchen geprüft werden?«

      »Nein. Wir erfahren es selbst auch immer erst, wenn es so weit ist.«

      »Hast du eins der Mädchen gefunden, die in Paris an den Prüfungen teilnehmen?«

      Er schüttelt beinahe empört den Kopf. »Ich habe Michael schon vor Wochen gesagt, dass ich nicht mehr als Schlüsseljäger zur Verfügung stehe. Das habe ich dir doch schon gesagt. Dachtest du, es sei gelogen?«

      Dachte ich das? Was weiß ich schon, was er so treibt, wenn er morgens in den Himmel fliegt. Allerdings geht mich das auch nichts an. Er ist vielleicht kein Jäger mehr, aber immer noch einer von Michaels Offizieren. »Ich hoffe, du hast dich deswegen nicht mit ihm überworfen.«

      »Es hat sich zu meiner Überraschung herausgestellt, dass mir Michaels Anerkennung nicht so viel bedeutet, wie ich immer angenommen habe.«

      Wir sind am Eingang der Bibliothek angelangt. »Wann bist du zurück?«, frage ich und streiche ihm beruhigend über den Arm.

      »Erst morgen. Würde es dir etwas ausmachen, heute Nacht in der Bibliothek zu bleiben? Ansonsten müsstest du allein in den Gemächern des Vierten Hofes schlafen. Hier fühlst du dich sicher wohler.«

      »Ich bleibe gern hier. Danke schön, dass du daran gedacht hast.«

      Cassiel sieht erleichtert aus. »Dann sehen wir uns morgen.«

      Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange und überrasche ihn damit. Das alles hier fällt ihm nicht so leicht, wie ich früher angenommen habe. »Ich kann euch nicht viel Glück wünschen. Das verstehst du sicherlich.«

      »Das habe ich auch nicht erwartet. Pass auf dich auf.«

      »Und du auf dich.«

      Ich sehe ihm noch hinterher, als er sich nun einigen anderen Engeln, die sich auf der Piazzetta versammelt haben, anschließt. Ich werde den ganzen Tag und die ganze Nacht für mich haben. Tizian wollte heute Chiara besuchen, also werde ich in Ruhe meine eigenen Pläne verfolgen können.

      Langsam gehe ich hoch in unsere Wohnung. Die Tür steht einen Spaltbreit offen. Ich runzele die Stirn. Eigentlich achte ich immer genau darauf, sie zu verschließen. Zwar wagt sich kein Plünderer in die Bibliothek, weil vermutlich jede Person in Venedig weiß, dass ich unter dem Schutz der Engel stehe, aber sicher ist sicher. Vorsichtig schiebe ich die Tür etwas auf und lausche. Wenn jemand dort drin ist und unsere Sachen durchwühlt, müsste ich ihn hören. Tatsächlich klingt das Klirren von Geschirr an mein Ohr und übertönt das leise Knarren der Tür, die ich noch weiter aufschiebe. Wer immer sich hereingeschlichen hat, ist klar im Vorteil, denn ich bin unbewaffnet. Vielleicht kann ich ihn überraschen. Ich schleiche auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer. Über einem Stuhl hängt eine Lederjacke, die mir vertraut vorkommt.

      »Himmel noch mal, Phoenix!«, platze ich um die Ecke. »Musst du mir so einen Schreck einjagen?« Er sieht viel besser aus als in der Nacht in der Taverne. Seine Wangen sind nicht mehr so eingefallen, seine Augen nicht vom Alkohol gerötet und sein blondes Haar trägt er ordentlich zu einem Zopf gebunden. Er steht am Küchenschrank, als wäre es das Normalste der Welt, und bereitet mit unserer kleinen silbernen Kanne Espresso zu. Ich rieche die Prise Zimt, die er immer hineintut, und bleibe stehen, als ich sehe, dass er nicht allein gekommen ist. Am Fenster steht noch eine Person und obwohl sie mir den Rücken zugedreht hat, weiß ich, wer es ist. Meine Mutter. Sie brauche ich also nicht mehr zu suchen. Für einen Moment bin ich geschockt und weiß nicht, was ich sagen soll. Vorsichtig stelle ich den Korb mit meiner heutigen Verpflegung auf dem Tisch ab und betrachte die nassen Abdrücke, die ihre Stiefel auf dem Küchenboden hinterlassen haben, bevor mein Blick zu Phoenix schwenkt.

      Er wirkt nicht mehr so verzweifelt, wie bei unserer letzten Begegnung, dafür aber hart und gnadenlos. Trotzdem sehe ich ihm an, dass etwas in ihm zerbrochen ist, und im Gegensatz zu mir gibt er sich nicht sehr viel Mühe, seine Gefühle zu verstecken. Aber möglicherweise sehe auch nur ich ihm das an, weil meine Gefühle sich in seinen Augen spiegeln.

      »Moon«, sagt er knapp. »Ich habe dir jemanden mitgebracht.«

      Die beiden müssen durch die Katakomben gekommen sein. Meine Mutter trägt den Mantel der Bruderschaft und damit ist sie sicher nicht am Morgen durch Venedig spaziert. Was will sie hier? Vermutlich mir Vorhaltungen machen, weil ich nicht bei Star geblieben bin. Das war schon früher ihre Lieblingsbeschäftigung. Nie war ich schnell oder gut genug. Sie hat mich immer weiter und weiter an meine Grenzen getrieben und ich wollte ihr gefallen. Weshalb habe ich damals nicht erkannt, wie gnadenlos sie ist?

      Jetzt dreht sie sich zu mir um. »Wir müssen miteinander reden«, beginnt sie. »Es ist Zeit, dass du erfährst, für welche Aufgabe ich dich ausgebildet habe.«

      Kein Hallo, mein Kind, wie geht es dir? Bist du einsam, hat jemand dir wehgetan? Nicht mal eine Umarmung. Ich schlucke die Enttäuschung hinunter. Ich habe versucht, sie zu finden, weil ich sie bitten wollte, keine Unschuldigen mehr zu töten. Möglicherweise war ich auch auf der Suche nach Trost und Beistand. Die Mühe hätte ich mir sparen können, denn sie wusste natürlich, wo ich bin, und Trost wird sie mir nicht spenden. Stattdessen mustert sie mich aufmerksam. Jedenfalls so aufmerksam, wie ein Offizier einen Soldaten mustert, bevor er ihn in die Schlacht schickt. Bevor er ihn in die vorderste Reihe stellt, dorthin, wo ihn der sichere Tod erwartet.

      Ich ziehe einen Stuhl zurück und setze mich, weil meine Beine plötzlich zittern. »Ich bin eine Schlüsselträgerin. Genügt dir das nicht? Ich werde die richtigen Worte nicht aussprechen. Das war doch dein Plan.«

      »Nein, leider genügt das nicht«, bestätigt sie, was ich längst geahnt habe. Sie hat noch einen eigenen Plan und ich bin sicher, dieser wird mir nicht gefallen.

      Ich sehe zu Phoenix. In seinen Augen blitzt für eine Sekunde Mitleid auf, bevor er wieder einen Vorhang davor zieht. Seine Mutter hat seinen Vater verlassen, als er noch klein war. Er hat nie wieder etwas von ihr gehört und sein Vater war ein Alkoholiker, der ihn geschlagen hat. Wenn jemand Mitleid verdient hat, dann er. Ich hatte immerhin eine glückliche Kindheit.

      »Gut. Dann lass uns reden. Was soll ich noch tun?«

      Mutter runzelt verwundert die Stirn. Keine Ahnung, was für eine Reaktion sie von mir erwartet hat. »Als Pietro dich eingeweiht hat, hat er dir nicht alles erzählt.«

      Natürlich nicht. Als wüsste ich das nicht längst. Meine Gedanken schweifen ab. Vor mir steht die Frau, die mich geboren und gestillt hat. Sie hat mir das Lesen und Kämpfen beigebracht. Mich nachts getröstet, wenn ich Angst hatte. Sie hat mir morgens vor der Schule Haferbrei mit Honig gemacht und mich gepflegt, wenn ich krank war. Ich erinnere mich nicht an viele Momente, in denen sie mich in den Arm genommen oder mich geküsst hat. Aber hätte mich früher jemand gefragt, hätte ich gesagt, sie sei eine gute Mutter. Ich war mir sicher, dass sie uns liebt. Uns alle drei. Heute sind ihre Gesichtszüge härter als früher und viel strenger. Ihr dunkles Haar hat sie mit einem Zopfband gezähmt. Unvorstellbar, dass die Frau in den dunklen Ledersachen und dem Mantel damals bunte Sommerkleider und Lippenstift getragen hat. Früher hat sie auf dem Schoß unseres Vaters gesessen und gelacht. Sie hat mit ihren langen schlanken Fingern unser Haar verwuschelt. Jetzt ballt sie diese nervös zu Fäusten. Das ist allerdings auch die einzige Gefühlsregung, die ihr anzusehen ist. Mir war nie klar, wie ähnlich wir uns sehen. Ich dachte immer, ich würde mehr nach meinem Vater kommen. Aber das stimmt gar nicht. In ihrer Mimik erkenne ich mich wieder und in ihrer Entschlossenheit ebenso.

      »Unser Plan geht deutlich weiter. Dich als Schlüsselträgerin einzuschleusen, war nur ein erster Schritt«, sagt sie nun.

      »Weißt du, was passiert, wenn ich die Schlüsselworte nicht aussprechen kann?«, frage ich leise. »Dann werde ich sterben, oder?«

      »Auf die ein oder andere Weise sterben wir alle«, kommt es von ihr zurück. »Du musst begreifen, dass es für uns Menschen kein Entkommen gibt. Wir können nur versuchen, das Ende aufzuhalten.«

      »Hast du mich dafür großgezogen?« Innerlich erstarre ich zu Eis. »Hast du immer gewusst, dass du mich opfern musst?«

      Sie dreht sich zum Fenster. »Das Blut der Linie Henochs wurde immer über uns Frauen weitergegeben. Seit unzähligen Generationen. Wären die Engel früher zurückgekommen, wäre es meine Aufgabe gewesen, sie aufzuhalten, oder nach dir die deiner Tochter. Aber ob es dir gefällt oder nicht, jetzt ist es deine. Dieser Platz war dir vorherbestimmt, und all die Frauen unserer Familie vor dir haben dafür gelebt und wären dafür gestorben.«

      Die Vorstellung, ich hätte ein Kind haben können, trifft mich völlig unvermittelt. Ich sehe mich mit einem kleinen Mädchen im Arm. Ein Mädchen, das ich darauf vorbereiten müsste, irgendwann zu sterben. Ich kann mir nichts vorstellen, was schrecklicher ist. Meine Abwehrmauern bröckeln. Meine Mutter hat sich einer unmöglichen Aufgabe gestellt und ist entschlossen, diese zu erfüllen. Nicht für sich, sondern für all die Menschen dort draußen, die nichts davon wissen und die sie womöglich sogar für die Anschläge hassen. Kann ich sie deswegen verurteilen?

      »Was muss ich tun? Ich will keine Geheimnisse mehr. Du hättest mir das alles schon erzählen können, bevor du uns verlassen hast.«

      Auf den Vorwurf reagiert sie gar nicht. »Wir dürfen nicht das Risiko eingehen und bis zur Zeremonie der Öffnung warten«, antwortet sie und ich bilde mir ein, die Anspannung etwas aus ihrem Körper weichen zu sehen.

      Hat sie nicht mit meiner Zustimmung gerechnet? Hat sie mehr Widerstand von mir erwartet?

      »Wir wissen nicht genau, was passieren wird, wenn die Tore sich nicht öffnen. Höchstwahrscheinlich werden die Engel dich töten, weil du sie betrogen hast, aber was dann? Von der Vernichtung trennt uns dann wieder nur ein Mädchen. Eine Bluterbin.« Ihre Stimme wird von Wort zu Wort fester. »Sie haben acht Jahre gebraucht, um euch neunzehn alle zu finden. Wenn keins der Mädchen mehr lebt, werden sie mindestens noch einmal so lange brauchen, wenn nicht länger. Wie viele Bluterbinnen kann es schon noch geben? Vielleicht finden sie auch nie wieder neunzehn Nachfahrinnen.«

      Ich blinzele. Bestimmt habe ich mich verhört. »Was meinst du mit: Wenn keins der Mädchen mehr lebt?«

      »Du wirst sie töten«, verlangt sie mit kalter, klarer Stimme. »Du bist die Einzige, die Kontakt zu ihnen hat oder wenigstens die Chance darauf. Die Einzige, von der ich das verlangen kann. Sie verstecken die Mädchen, aber ich bin sicher, du wirst bald erfahren, wo sie sind.«

      Am liebsten würde ich über diesen Vorschlag lachen, aber sie meint es wirklich und wahrhaftig ernst. Mein Blick huscht wieder zu Phoenix, der völlig ungerührt wirkt. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und wie soll ich es deiner Meinung nach anstellen, achtzehn Mädchen zu töten? Einzeln oder alle auf einmal?«

      »Um das zu besprechen, sind wir hier. Wie vielen anderen Schlüsselträgerinnen bist du bereits begegnet?«

      Mein Zynismus ist an sie verschwendet. »Bisher nur Felicia«, antworte ich deshalb wahrheitsgemäß. »Die meisten Mädchen leben in den Himmeln an den Höfen der Erzengel, die sie nach den Prüfungen gewählt haben. Ich glaube nicht, dass ich eins der Mädchen vor der Zeremonie zu Gesicht bekomme.« Ich werde ihr nicht sagen, dass Feli bei ihrem Vater wohnt. Sie ist so verrückt und stürmt dessen Haus, um Felicia mit eigener Hand zu töten. Wenn es möglich wäre, würde sich Mutters Gesicht noch mehr versteinern. Was hat sie denn erwartet? Dass ich ihr die Mädchen auf einem Silbertablett serviere?

      »Du wirst Cassiel bitten, dich in Michaels Himmel zu bringen«, fordert sie. Aus den Tiefen ihres Mantels befördert sie ein kleines dunkles Fläschchen und hält es mir hin. »Dieses Gift wirkt schnell und schmerzlos. Pietro hat es selbst hergestellt. Du musst versuchen, es so vielen der Mädchen wie möglich zu verabreichen. Es genügen ein paar Tropfen für jede von ihnen.«

      Sie muss völlig übergeschnappt sein. Selbst wenn ich die Mädchen treffe, werde ich sie wohl kaum töten. Am liebsten würde ich das Fläschchen an die Wand schleudern, stattdessen nehme ich es in die Hand. Niemals werde ich das tun. Die Mädchen sind so unschuldig wie ich.

      Phoenix muss meine Gedanken erraten haben, denn er beugt sich vor und sein Blick bohrt sich in meinen. »Es gibt keine Unschuldigen in diesem Spiel, hier geht es um das Überleben der Menschheit«, sagt er. »Jeder Tag, den wir gewinnen, ist ein Tag mehr, um herauszufinden, wie wir die Engel endgültig besiegen können.«

      Und wie er Star zurückbekommen kann. Darum geht es ihm doch. »Du meinst, indem wir neunzehn Mädchen opfern, retten wir den Rest der Menschheit?« Wer wird mich töten, wenn ich mich weigere, das Gift zu nehmen? Die Frage stelle ich nicht laut, denn ich kann es mir denken. Es ist merkwürdig, wie unbeteiligt ich bei diesem Gedanken bleibe, fast so, als ginge es gar nicht um mich. Mein Gehirn realisiert noch gar nicht, was meine eigene Mutter da von mir verlangt. Wie sollte es das auch können?

      Phoenix lässt mich keine Sekunde aus den Augen und nickt langsam.

      »Wenn Star eine dieser Schlüsselträgerinnen wäre«, flüstere ich, »wärst du dann auch noch dieser Meinung? Würdest du erlauben, dass ich ihr das Gift gebe?«

      Er schluckt hart und fährt sich mit den Händen durchs Haar. Natürlich würde er nie zulassen, dass jemand meiner Schwester ein Haar krümmt.

      »Auch diese Mädchen haben Eltern, Geschwister und Männer, die sie lieben«, erkläre ich.

      Meine Mutter schaut mich weiterhin ausdruckslos an.

      Offenbar rede ich gegen Mauern. Sie ist bereit, ihre Menschlichkeit aufzugeben und Unschuldige zu töten, um die Menschheit zu retten oder, besser gesagt, um ihre Vernichtung aufzuschieben. Das Perfide hinter dieser Logik ist, dass die Mehrheit der Menschen ihr zustimmen würde. Aber diese Mehrheit sitzt auch nicht hier und soll dieses Vorhaben in die Tat umsetzen. »Ich muss darüber nachdenken.«

      »Vermutlich bekommst du keine Gelegenheit, alle zu töten. Aber je weniger Mädchen übrig bleiben, umso mehr Zeit verschaffst du uns. Wir vertrauen darauf, dass du das Richtige tust, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Nach der Prüfung heute in Paris wird es vermutlich eine Favoritin für die letzte Schlüsselträgerin geben und dann werden die Erzengel diese Angelegenheit schnell zu Ende bringen. Es zählt also jeder Tag.«

      »Was ist mit Star?«, frage ich. »Was ist ihre Aufgabe? Du hast gesagt, ihr Schutz ist heute noch wichtiger als früher. Ist sie in Gefahr? Wird Lucifer ihr etwas antun, oder ist sie bei ihm in Sicherheit?« Wenigstens das muss sie mir noch sagen.

      Mutter versteift sich und Phoenix wirkt plötzlich wie ein Löwe, der bereit zum Sprung ist. »Sie ist nur in Gefahr, wenn du scheiterst«, sagt sie dann kryptisch.

      »Wie meinst du das?«

      Meine Mutter steht auf und kommt zu mir herum. Sie setzt sich mir gegenüber und nimmt tatsächlich meine Hände in ihre. Es fühlt sich fremd und vertraut zugleich an. »Die wichtigste Regel, wenn man im Widerstand kämpft, lautet, dass jeder nur so viel weiß, wie er unbedingt wissen muss. Du hast Lucifers Hof verlassen, obwohl ich dir gesagt habe, dass du deine Schwester beschützen sollst. Damit hast du ihn dir zum Feind gemacht.«

      »Ich konnte nicht bleiben.«

      »Und ich kann dir nicht sagen, was Stars Aufgabe ist. Wenn du scheiterst, wenn die Erzengel herausfinden, was wir planen und dass wir miteinander in Kontakt stehen, werden sie dich womöglich foltern, um herauszufinden, was genau wir vorhaben. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen. Was du nicht weißt, kannst du nicht verraten, egal wie weh sie dir tun. Verstehst du das? Es ist zu deinem Schutz und zu unserem und vor allem schützen wir damit Star.«

      »Ich würde sie nie verraten«, sage ich. »Lieber würde ich sterben.«

      »Ich weiß, mein Kind.« Meine Mutter streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Sie sagt es nicht laut, aber ich höre ihre Worte in meinem Kopf. Und das wirst du auch.

      »Wie kann ich dich erreichen?«

      »Gar nicht. Es sollte auch nicht notwendig sein.«

      »Aber ihr versteckt euch in den Katakomben, oder?«

      Sie nickt. »Meine Kundschafterinnen haben mir berichtet, dass du dort unten unterwegs warst. Vergeude deine Energie nicht. Du wirst uns nicht finden. Phoenix kann mir eine Nachricht schicken. Aber es ist besser, wenn wir uns nicht wiedersehen. Du weißt jetzt, was wir von dir erwarten.«

      Dann soll das unser endgültiger Abschied sein? Sie kommt hereinspaziert, verlangt etwas Unmögliches von mir und verschwindet wieder? Ist das ihr Ernst? Ich stelle das Fläschchen vorsichtig auf den Tisch. »Ich verlange eine Gegenleistung«, sage ich mit fester Stimme.

      Erstaunen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Was?«, fragt sie nach einer Weile, in der sich unsere Blicke ein Duell geliefert haben. »Was bringt dich auf die Idee, es steht dir zu, etwas zu verlangen?«

      »Ich möchte, dass du mit dem sinnlosen Töten aufhörst. Es dürfen nicht noch mehr Unschuldige sterben.«

      »Es sterben jeden Tag Unschuldige, mein Kind«, antwortet sie. »Und mit diesen Attentaten lenken wir sie vom Wesentlichen ab. Von unserem eigentlichen Plan.«

      Ich wette, sie hat nicht vor, mir zu verraten, was dieser Plan ist.

      »Wir haben sie von Star und dir abgelenkt«, setzt sie erstaunlicherweise hinzu. »Das mussten wir tun, damit niemand erfährt, worauf Star vorbereitet wurde.«

      »Deswegen hast du die Bruderschaft gegründet?« Ich kann es nicht glauben. Das kommt mir krank vor. »Hätte es nicht einfachere Wege gegeben, uns zu beschützen, als eine Meute anzuführen, die sinnlos tötet? Du hättest mit uns fortgehen können. Wir hätten gemeinsam Venedig verlassen können.« Am liebsten würde ich schreien.

      »Du hast es immer noch nicht verstanden, Moon. Eure Plätze, deiner und Stars, sind hier in Venedig. Das ist euer Kampf und ich werde alles tun, damit ihr am Tag der Erlösung bereit seid. Die Bruderschaft gibt es seit Tausenden von Jahren. Wir werden den Engeln das Paradies nicht überlassen. Es gehört ihnen nicht.«

      Das Paradies ist mir doch scheißegal. Sollen die Erzengel meinetwegen darin glücklich werden. Ich will die Apokalypse verhindern, aber doch nicht so. Aufgebracht drehe ich mich zu Phoenix um. »Bist du jetzt ein Mitglied ihrer Bruderschaft?« Meine Mutter hat uns alle zu ihren Marionetten gemacht. Ich könnte platzen vor Wut. »Was sagst du zu diesem genialen Plan der Brüder des Lichts?«

      »Die Brüder des Lichts«, antwortet Phoenix und ignoriert meinen Sarkasmus, »sind erstaunlicherweise keine Brüder, sondern ausschließlich Schwestern. Männer haben keinen Zutritt zu dieser illustren Gesellschaft. Es war ein kluger Schachzug, dies zu verheimlichen. Es sind die Frauen, die uns vor den Engeln retten werden.« Er verzieht den Mund zu einem Lächeln. »Ich bin nur ein unbedeutender Soldat in diesem Kampf.«

      Genauso wie ich. »Schwestern?« Ich sehe wieder zu meiner Mutter, die aufgestanden ist und sich ihre Kapuze über den Kopf zieht. »Du hast Frauen rekrutiert?«

      »Männer haben in der Geschichte die Welt so oft an den Rand der Vernichtung getrieben«, antwortet sie mit dumpfer Stimme. »Es wurde Zeit, dass wir Frauen das Schicksal der Menschheit in die Hand nehmen.«

      »Das fängt ja gut an«, kommt es trocken von mir. »Es ist schließlich eine ganz und gar weibliche Strategie, wenige für viele zu opfern. Herzlichen Glückwunsch.«

      Phoenix schnaubt und zum ersten Mal an diesem Morgen vermute ich, dass er mit Mutters Vorhaben auch nicht einverstanden ist.

      »Manche Entscheidungen müssen zum Wohle aller getroffen werden. Erfülle du deine Aufgabe, ich habe die meine. Ich finde den Weg hinaus allein«, verabschiedet sie sich und kurz darauf höre ich, wie die Wohnungstür zuschlägt.

      Verblüfft blinzele ich. Das war es? Hier ist das Fläschchen. Vergifte achtzehn unschuldige Mädchen und hinterfrage nichts. Dafür hat sie mich ausgebildet und dann verlassen? Grundsätzlich scheint dies eine Lösung zu sein, wenn auch nur eine sehr kurzfristige. Abgesehen davon, dass sie gar nicht gelingen kann. Wann sollte ich die Möglichkeit dazu bekommen?

      Ich frage mich, ob Mutter in der Vergangenheit öfter bei uns war. Hat sie nachts nach uns geschaut? Hat sie sich versichert, dass es uns gut ging? Wahrscheinlich nicht. Ich sollte endlich damit aufhören, mir über alles und jeden falsche Hoffnungen zu machen. Leider bin ich längst noch nicht so abgebrüht, wie ich es gern wäre, denn dann würde ich ihre Lösung in Betracht ziehen. So kann ich es nicht. Sie hat mir nicht mal die Chance gegeben, mit ihr zu diskutieren. Sie hat nichts erklärt und nur verlangt. Sie kann mich mal gernhaben. Phoenix mustert mich aufmerksam.

      »Es tut mir leid, dass ich dich neulich Nacht in der Bar allein zurückgelassen habe. Ich war nicht ganz bei mir.«

      »Ist schon gut. Sie hat mich ja gerettet. Warum auch immer.« Ach ja, damit sie mich jetzt benutzen kann. Es ist unglaublich, unfassbar und unmenschlich. Wenn ich nicht schon so daran gewöhnt wäre, allein zu sein, hätte mir diese Begegnung den Rest gegeben.

      Phoenix spielt mit einem kleinen Löffel. »Weshalb bist du nicht bei Star geblieben? Jetzt ist sie allein an Lucifers Hof.«

      »Ich konnte nicht«, sage ich gepresst. »Ich habe es versucht.«

      »Das beantwortet meine Frage nicht. Warum genau bist du gegangen?«

      »Lucifer und ich … na ja. Ich dachte, ich würde ihm etwas bedeuten, aber dann hat er Star gesehen und was auch immer zwischen uns war, es war danach vorbei.«

      Phoenix presst die Lippen zusammen. »Du meinst, er hat dich durch sie ersetzt.«

      »Eine andere Erklärung ist mir nicht eingefallen. Ich war in jenen Tagen nicht ganz bei mir«, wiederhole ich seine Worte. Ich muss ihm sagen, dass Lucifer Star zu seiner Braut gewählt hat. Aber ich kann nicht. »Mittlerweile frage ich mich, ob nicht doch etwas anderes hinter der Sache steckt«, formuliere ich vorsichtig. »Star muss eine besondere Aufgabe haben und meine Mutter kennt diese. Deswegen musste Star unter allen Umständen beschützt werden. Das bedeutet nicht, dass ich mir einbilde, er hätte Gefühle für mich gehabt«, setze ich hastig hinzu. Phoenix soll mich nicht für ein Schaf halten. Soll er doch meine Mutter fragen. Ich werde ihm diese Hiobsbotschaft nicht überbringen.

      »Wohl kaum, wenn er dich so leicht aufgegeben hat«, kommt es prompt von ihm.

      »Er brauchte mich nicht mehr«, sage ich leise. »Ich habe meine Schuldigkeit getan. Jetzt soll ich nur noch die Worte bei der Zeremonie sprechen, damit sich die Pforten öffnen. Da ich sie nicht aussprechen kann, wird er mir vermutlich eigenhändig den Hals umdrehen.«

      »Wirst du tun, was deine Mutter von dir verlangt?«

      »Unschuldige Mädchen töten?« Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich weiß gar nicht, wie sie auf diese Idee kommt.«

      »Sie hat behauptet, dafür hätte sie dich ausgebildet, und sie hat ihrer kleinen Armee erzählt, dass du alles tust, was sie verlangt.«

      »Da hat sie sich überschätzt. Sie hat mich zwar ausgebildet, aber sie hat mich auch alleingelassen. Ich bin ihr nichts schuldig.« Grübelnd starre ich auf die Tischplatte. Phoenix kocht frischen Espresso. Im Dogenpalast gab es immer nur simplen Kaffee und ich freue mich regelrecht auf sein dunkles Gebräu.

      »Ich sollte dir vielleicht sagen, dass Feli Mitglied der Bruderschaft ist. Du solltest mal mit ihr über deine Mutter reden.«

      Ich habe begonnen, den Korb mit dem Essen auszupacken, halte aber abrupt inne. »Wie bitte?«

      »Schon seit einem Jahr«, ergänzt er.

      Ich schnappe nach Luft. Das kann nicht sein. Feli hat gewusst, dass meine Mutter noch lebt und es mir nicht gesagt? »Hat sie sich deshalb für die Schlüsselprüfung gemeldet?«

      »Vermutlich. Sie hatte den Auftrag, dich zu unterstützen. Deine Mutter hat sie früh genug rekrutiert, um sie darauf vorzubereiten, allerdings hat sie nicht damit gerechnet, dass Feli ein Schlüssel ist.«

      Das muss ich erst mal verdauen. »Da wundert es mich ja fast, dass Mutter Nero unsere Fluchtpläne nicht persönlich verraten hat. Ich bin sicher, sie wusste davon. Was hätte sie getan, wenn ich mit meinen Geschwistern fortgegangen wäre?«

      »Sie hätte nie zugelassen, dass ihr geht«, erklärt Phoenix trocken. »Sie ist besessen davon, die Öffnung der Pforten zu verhindern. Dafür ist ihr kein Opfer zu gering.«

      »Auch nicht das Leben ihrer eigenen Kinder«, murmele ich nachdenklich. »Ich habe gesandt meinen Engel, den hellen Morgenstern. Und der Geist und die Braut sprechen: Komm! Und wer es hört, der spreche: Komm! Und wen dürstet, der komme; und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst«, zitiere ich aus dem Kopf. »Lucifer möchte nach der Apokalypse und der Öffnung der Pforten einen Teil der Welt für sich behalten, mit Star als Braut an seiner Seite, und sie werden 144.000 Menschen mit in diesen Teil der Welt nehmen, während der Rest stirbt. Deswegen schützt Mutter Star so vehement. Sie möchte einer dieser Menschen sein.«

      »Und Stars Rolle ist dabei?« Phoenix ist kalkweiß geworden, denn er hat es sofort verstanden. Wenn er gehofft hat, Star zurückzubekommen, dann habe ich diese Hoffnung gerade zerstört. Weshalb habe ich den Teil mit der Braut nicht für mich behalten? Weshalb zwingt er mich, es noch einmal auszusprechen?

      »Star ist diese Braut. Bis eben war mir das nicht hundertprozentig klar, aber nun passt alles zusammen«, sage ich entschuldigend.

      »Das werde ich nicht zulassen.« Er vergräbt das Gesicht in den Händen und presst sich dann die geballten Fäuste gegen die Augen.

      Dieser Anblick ist mehr, als ich aushalte.

      »Ich versuche, noch mehr darüber herauszufinden«, sage ich vorsichtig. »Vielleicht täusche ich mich auch.« Es würde mich nicht wundern, wenn er sich eine meiner Waffen holen würde, um in den Dogenpalast zu stürmen.

      »Dann bleibe ich und helfe dir«, flüstert er. Das Zittern in seiner Stimme entgeht mir trotzdem nicht. Ich stehe auf und hole einen Teller aus dem Schrank. »Wir müssen die Überlieferungen und die apokryphen Texte zur Apokalypse durchgehen. Außerdem gibt es jede Menge Notizen meines Vaters. Wenn ich das allein machen muss, brauche ich Jahre – und die Zeit habe ich nicht.« Zumal ich die letzten Tage mit der Suche nach einer Karte verschwendet habe, um zurück in Lucifers Büro zu finden.

      »Ich lese jeden blöden Schnipsel, den du mir gibst. Seine Braut!« Er lacht hart auf. »Nur über meine Leiche.«

      Eigentlich sollte er froh darüber sein. Lucifer trägt sie auf Händen und wird sie beschützen. Den Gedanken spreche ich nicht laut aus. Die Einsicht, dass das Schicksal Star für Lucifer bestimmt hat, ist für ihn schwer genug zu ertragen. »Cassiel ist bis morgen in Paris, aber du wirst dir etwas einfallen lassen müssen, um deine Anwesenheit zu erklären, wenn er zurück ist.«

      »Er ist unser geringstes Problem.« Phoenix gießt den Espresso in zwei Tassen. Ich lege Ricciarelli auf einen Teller. »Die habe ich ewig nicht gegessen«, sagt er und greift nach dem toskanischen Mandelgebäck. Schweigend stopft er sie in sich hinein und ich wette, dass er gar nichts schmeckt.

      »Ich habe versucht, einen Plan der Katakomben zu finden«, erzähle ich ihm. »Es gibt einen Zugang zu Lucifers Büro. Ich werde noch mal dorthin gehen.« Mit der Fingerspitze tupfe ich die Krümel vom Teller.

      Phoenix fischt eine Orange aus dem Korb und beginnt sie zu schälen. »Warum und wie hast du den Zugang überhaupt gefunden?«

      »Als ich aus dem Gefängnis geflohen bin, habe ich ihn durch Zufall entdeckt. Er war meine Rettung, sonst wäre ich in den stinkenden Gängen verhungert und erfroren. Ich bin nicht sicher, ob er noch offen ist. Aber als ich im Dogenpalast bei Lucifer gewohnt habe, bin ich einmal in sein Büro geschlichen und habe seine Aufzeichnungen durchsucht. Ich wollte wissen, was er plant, denn irgendwas hat er vor, von dem nur seine engsten Vertrauten wissen. Ich habe ihn, Sem und Forfax darüber reden gehört. Es klang, als planten sie einen Kampf.«

      »Du brauchst deine Mutter gar nicht, du bringst dich schon selbst um«, sagt Phoenix kopfschüttelnd. »Hat er dich erwischt?«

      »Hat er nicht. Obwohl ich nicht weiß, ob er es nicht doch bemerkt hat. Er hat später etwas Komisches zu mir gesagt, er meinte, ich hätte ihn genauso benutzt wie er mich.«

      »Der Mann weiß, wie man mit Frauen umgeht. Also, weshalb willst du noch mal dahin zurück? Hast du beim ersten Mal nichts gefunden?« Phoenix konzentriert sich auf meine Worte und obwohl ich den Schmerz noch in seinen Augen sehen kann, erkenne ich darin auch, dass Lucifer nun einen unerbittlichen Gegner hat.

      »Ich habe Notizen gefunden, die denen in der Offenbarung des Johannes ähneln. Allerdings sind ein paar Passagen anders als die uns bekannten. Ich weiß nicht, ob es etwas bedeutet. Wenn ich sie noch mal lese, finde ich vielleicht heraus, was Lucifer vorhat. Die Schlüsselträgerinnen sind zum Beispiel in unserer Version gar nicht erwähnt, in seiner schon.«

      »Das ist Wahnsinn, aber das ist dir klar, oder? Du kannst nicht einfach durch die Katakomben in sein Büro spazieren. Willst du wieder in seinem Gefängnis landen?«

      Würde Lucifer mich noch mal einsperren? Ich hole tief Luft. Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. »So gefährlich ist es nicht. In die Katakomben wagt sich kein Engel. Heute Nacht sind sowieso alle in Paris und feiern die erste Prüfung. So eine Gelegenheit bekomme ich nie wieder.«

      »Wenn du da rübergehst, begleite ich dich«, sagt Phoenix. »Wie weit ist es vom Büro bis zu seinen Gemächern?«

      »Du kannst nicht mitkommen«, wiegele ich ab. »Wenn sie uns beide schnappen, werden sie bei dir keine Gnade walten lassen, aber mich brauchen sie. Ich kann immer noch behaupten, ich wollte nur zu Star. Und selbst wenn du zu ihr gelangst, was dann? Du kannst sie nicht einfach mitnehmen. Noch nicht. Lass uns erst mehr über Lucifers Pläne herausfinden. Vorerst ist sie dort sicherer als bei dir.«

      Es fällt ihm nicht leicht, nachzugeben, aber er weiß, dass ich recht habe. »Dann helfe ich dir wenigstens dabei, den Plan der Katakomben zu finden. Nicht, dass du dich dort unten verläufst. Und ich bleibe heute Nacht hier und warte, bis du heil zurück bist.« Er verschließt all seine Gefühle, aber ich sehe trotzdem, wie es in ihm brodelt.

      Damit kann ich leben und ich bin sogar froh darüber. Für das Alleinsein bin ich auf Dauer nicht gemacht.
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        * * *

      

      Wir suchen den ganzen Tag, und endlich finden wir ein paar Skizzen der Katakomben aus dem 16. Jahrhundert. Seitdem ist bestimmt eine Menge passiert, aber immerhin ist auf einem dieser vergilbten Blätter ein unterirdischer Weg zum Dogenpalast eingezeichnet.

      »Willst du das wirklich riskieren?«, fragt Phoenix besorgt, als wir zu Abend essen.

      Ich bekomme kaum etwas runter, weil ich so nervös bin. »Ich muss es einfach tun. Das Fach mit den Notizen war verschlossen, vielleicht ist da noch etwas drin.«

      Schweigend bereiten wir später eine Laterne vor und ich stecke wieder die Kreidesteine ein. Außerdem schiebe ich mir leere Blätter und einen Bleistift in den Hosenbund. Ich trage hohe Stiefel und schwarze Sachen, um besser mit der Dunkelheit verschmelzen zu können, falls mir jemand begegnet. Nebeneinander gehen wir zu der Treppe, die in die unterirdischen Gewölbe führt.

      »Pass auf dich auf«, sagt Phoenix und umarmt mich zum Abschied. »Lass dich nicht erwischen. Wenn dir irgendwas komisch vorkommt, dreh um und komm zurück. Bring dich nicht unnötig in Gefahr. Im Gefängnis nützt du uns nichts.«

      Einen Moment sehen wir uns schweigend an. Dann steige ich in das dunkle Wasser. Es steht hoch heute Nacht und reicht mir binnen Sekunden fast bis zum Knie. Kaltes Wasser schwappt in den Schaft meiner Stiefel, das immer noch tiefer wird. Ich hebe die Laterne höher und Phoenix weist auf einen Durchgang. »Dort musst du entlang.«

      Ich war in den letzten Tagen so oft hier unten, dass ich mich schnell zurechtfinde. Die Skizze halte ich fest in der Hand. Mehrmals muss ich nachsehen, um mich zu vergewissern, dass ich noch auf dem richtigen Weg bin. Dafür falte ich die Karte auseinander und presse sie mit einer Hand gegen die feuchte Wand, während ich versuche, im fahlen Licht der Laterne etwas darauf zu erkennen. Immer wieder bringe ich Markierungen an den Standpfeilern an. Am Fuß der Treppe, die zu Lucifers Büro führt, atme ich tief durch. Ich habe es bis hierher geschafft und nun fühlt es sich an, als wagte ich mich in die Höhle des Löwen. Ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass er nicht da ist. Ich werde allein sein und ich gebe mir maximal eine Stunde. Es ist mitten in der Nacht. Niemand wird um diese Zeit in sein Büro gehen. Selbst wenn Lucifer zurückkommt, wird er wohl eher zu Star ins Bett kriechen. Ich dränge die Bilder zurück, die sich in meinem Kopf manifestieren. Seine Hände auf ihrer Haut. Ihre Beine verschlungen mit seinen. Weshalb vermisse ich ihn überhaupt? Küsst er sie gerade so, wie er mich geküsst hat? Berührt er sie an den gleichen Stellen? Ich stütze mich an der Wand ab, um mich zu sammeln und diese Gedanken abzuschütteln. Es geht mich nichts mehr an. Langsam gehe ich die Treppe nach oben. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich erst lausche und dann den dicken Teppich beiseiteschiebe. Er hat den Zugang nicht verschließen lassen. Aber bestimmt rechnet er nicht damit, dass jemand auf diesem Weg in sein Büro eindringt. Der Raum ist verlassen, wie ich gehofft habe, und es riecht so sehr nach ihm, dass ich am liebsten die Luft anhalten würde. Ich stehe auf dem oberen Treppenabsatz und lausche, ob von draußen auch keine Geräusche hereindringen. Als alles still bleibt, will ich in den Raum gehen, aber meine nassen Stiefel quietschen auf dem Marmorboden. Es hat sich bereits eine Pfütze zu meinen Füßen gebildet. Daran habe ich nicht gedacht. Wenn ich so in das Zimmer gehe, mache ich alles nass und Lucifer wird sofort wissen, dass jemand hier eingedrungen ist. Er wird zu Recht mich verdächtigen. Kurz entschlossen ziehe ich meine Stiefel und die Hose aus. Sofort wird mir kalt, aber eine Weile werde ich es schon aushalten. Auf nackten Füßen schleiche ich zum Schreibtisch und stelle meine Laterne darauf ab. Auch dieses Mal brauche ich einen Moment, um das Schloss des Faches zu öffnen, in dem er die Unterlagen über die Apokalypse aufbewahrt. Mir ist kalt und ich zittere, was es nicht leichter macht. Als ich das erste Mal hier war, fühlte ich mich sicherer. Damals bin ich davon ausgegangen, dass er mich nicht allzu hart bestrafen würde, wenn er mich gefunden hätte. Dieses Mal ist das anders.

      Ich entnehme dem Fach die Pergamentbögen und lege sie auf den Tisch. Dabei achte ich darauf, nichts zu verrücken. Am Rand liegen mehrere Federkiele und daneben stehen zwei Tintenfässchen. Rechts von mir liegt ein unordentlicher, eng beschriebener Papierstapel. Vorsichtig streiche ich mit dem Zeigefinger darüber. Worum kümmert er sich alles? Ich habe ihn nie gefragt. Meistens war ich mit meinen eigenen Problemen beschäftigt. Die ich nicht hätte, wenn es die Engel nicht gäbe.

      Ich vertiefe mich in die geheimen Unterlagen. Ich lese und lese und mache mir gleichzeitig ein paar Notizen von Dingen, die ich später nachprüfen oder vergleichen muss. Einmal nicke ich fast ein. Das Licht der Laterne ist zu dunkel, und meine Augen beginnen zu brennen. Mühsam entschlüssele ich weiter die Wörter.

      Das Lamm stand auf dem Berg Zion und mit ihm 144.000. Auch in dieser Fassung werden diese Menschen als Gottesknechte bezeichnet. Es können tatsächlich die Nachkommen der Nephilim sein, auserwählt, in dem Viertel der Welt zu leben, das Lucifer nach der Apokalypse beherrschen wird. Andererseits ist die Quersumme von 144.000 die Zahl Neun. Das könnte auch ein Hinweis sein. Am Anbeginn der Zeit hatte die Zahl Neun eine magische Bedeutung. Ursprünglich erschuf Gott neun Himmel, von denen nach dem Ersten Himmlischen Krieg jedoch nur sieben übrig blieben. Aber ich darf mich nicht verzetteln. Wer oder was ist eigentlich das Lamm, das mit den 144.000 auf dem Berg steht? Hastig blättere ich durch die Seiten. In der Bibel wird es mehrfach erwähnt. Das Lamm steht als Metapher für den Erlöser. Er wurde gestürzt, der große Drache, die alte Schlange, die Teufel oder Satan heißt und die ganze Welt verführt; der Drache wurde auf die Erde gestürzt und mit ihm wurden seine Engel hinabgeworfen. … Sie haben ihn besiegt durch das Blut des Lammes … Weh aber euch, Land und Meer! Denn der Teufel ist zu euch hinabgekommen; seine Wut ist groß, weil er weiß, dass ihm nur noch eine kurze Frist bleibt.

      Das Blut des Lammes … Ich starre in die Luft. Über das Lamm bin ich bei meinen Nachforschungen schon gestolpert, nur beim letzten Mal habe ich nicht weiter darüber nachgedacht, weil ich mehr mit Stars Rolle als Braut beschäftigt war. So ein Fehler darf mir nicht noch einmal unterlaufen. Das Lamm ist in der christlichen Mythologie von elementarer Bedeutung. Es muss geopfert werden und die Sünden der Menschen auf sich nehmen und dann … Meine Finger schweben über dem Papierstapel. Das Lamm öffnet das Buch mit den sieben Siegeln und löst so die Apokalypse aus. Das ist die Version der Menschen. Aber die ist wohl falsch. Sonst müssten die Erzengel ja nach dem Lamm und nicht nach den Schlüsselträgerinnen suchen, von denen in Lucifers Notizen so oft die Rede ist. Oder haben sie es längst gefunden? Möglicherweise sind sie sich deswegen so sicher, dass sie Lucifer endgültig besiegen können. Sie spielen alle ein doppeltes Spiel. Das dürfte mich nicht interessieren. Sollen sie sich doch gegenseitig umbringen, aber Star darf nicht zwischen die Fronten geraten.

      Ich fahre mir durch mein Haar und versuche, mich zu erinnern, was ich alles über die Offenbarung weiß. Es heißt, ein gewaltiger Engel sei vom Himmel herabgestiegen, um Johannes ein kleines aufgeschlagenes Buch zu geben. Aber die Geheimnisse um die Apokalypse sollten geheim bleiben. Der Engel befahl Johannes also, das Buch zu essen, nachdem er es gelesen hatte. Ich frage mich jetzt, ob dieser gewaltige Engel, der Johannes das Buch gab, nicht möglicherweise Lucifer selbst gewesen ist. Das ist für mich die einzige Erklärung, weshalb sich die Versionen der Geschichte unterscheiden. Wenn ich mehr Zeit hätte, könnte ich seine Abfassung abschreiben und mit meiner Wort für Wort vergleichen. Ich durchwühle einen von Lucifers Papierstapeln, um ein leeres Blatt zu finden und mir noch mehr Notizen zu machen. Dummerweise gerät der Stapel ins Wanken und die Blätter rutschen über die Tischplatte und segeln zu Boden. Ich hocke mich hin, um sie wieder aufzuheben, als die Tür leise knarrt. Ich schließe die Augen und stöhne innerlich auf. Bitte nicht. Aber es gibt keine Chance, dass man mich nicht entdeckt. Die Laterne steht auf dem Tisch, ebenso wie alle möglichen Unterlagen, die dort nicht hingehören. Schritte kommen auf mich zu, umrunden den Tisch und stoppen.

      Ich werfe einen Blick auf das Paar Stiefel. Die muskulösen Beine stecken in einer eng anliegenden schwarzen Hose und darüber nehme ich ein weites weißes Hemd wahr. Er sollte nicht hier sein. Er sollte in Paris oder in Stars Bett sein. Das Herz rutscht mir in die Hose. Gegen einen Wachmann hätte ich kämpfen können. Gegen ihn habe ich keine Chance. Lucifer sieht elegant aus und wachsam wie ein Panther kurz vor dem Sprung. Seine schimmernden schwarzen Flügel trägt er eng am Körper, aber ich spüre kleine Windstöße, weil er sie leicht bewegt. Ich habe ihn tagelang nicht gesehen und sauge nun jedes Detail in mich auf. Er und Star müssen auf dem Fest ein wunderschönes Paar abgegeben haben. Und das werden sie auch noch sein, wenn sie gemeinsam über seinen Teil der Welt herrschen. Vorausgesetzt, seine Brüder lassen es dazu kommen. Wissen sie von diesem Plan? Langsam richte ich mich auf. Was wird er jetzt mit mir anstellen? Er wird mir die Ausrede, dass ich Star besuchen wollte, nie glauben. Fest erwidere ich seinen Blick.

      »Moon?« Seine Stimme klingt weder aufgebracht noch wütend. »Was machst du hier?«

      Ist das nicht offensichtlich? Nun sehe ich doch zur Tür. Sie ist geschlossen und wir sind allein. Vielleicht kann ich ihn überreden, mich gehen zu lassen. Das ist das erste Mal, dass wir nur zu zweit sind, seit er Star gefunden hat. Weshalb ist er nicht bei ihr? Kommt er gerade aus Paris zurück? Wie viele Mädchen sind bei dieser Schlüsselprüfung gestorben? Würde es mir gelingen, an ihm vorbeizulaufen und in die Katakomben zu verschwinden? In die Bibliothek kann ich dann nicht zurück. Er wäre schneller dort als ich.

      Mit einem Finger verschiebt er die Pergamentbögen auf dem Schreibtisch. »Willst du es mir nicht sagen?« Sanft hebt er mein Kinn an und die Berührung sendet Schauer durch meinen Körper, der noch nicht begriffen hat, dass Lucifer mir nicht mehr gehört. Aber im Grunde hat er das nie. »Also? Warum durchstöberst du meine Unterlagen und wie bist du hier reingekommen?«

      Ich straffe den Rücken und weiche zwei Schritte zurück. »Ich bin auf der Suche nach Antworten«, sage ich wahrheitsgemäß und unterdrücke mit Mühe ein Zittern. Er ist so groß und beinahe wieder so furchteinflößend wie bei unseren ersten Begegnungen und ich bin halb nackt, unbewaffnet und habe Angst vor den Gefühlen, die er immer noch in mir auslöst. Das hier kann er mir nicht durchgehen lassen.

      Er kommt mir nach. »Dir muss kalt sein.« Er schnipst mit dem Finger und in dem übergroßen offenen Kamin beginnt ein Feuer zu flackern, das den Raum in ein gespenstisches Licht taucht. Die Wärme breitet sich umgehend auf meiner Haut aus.

      Ich habe erwartet, dass er die Wachen ruft, aber er macht keine Anstalten dazu. Verwirrt blinzele ich, dann rufe ich mir in Erinnerung, was ich gerade gelesen habe.

      »Deine Unterlagen.« Mein Blick deutet zu seinem Schreibtisch. »Ich habe die Offenbarung gelesen. Deine Version der Offenbarung. Wirst du wirklich ein Viertel der Welt für dich beanspruchen?«, frage ich so ruhig wie möglich. Ich brauche endlich Klarheit. »Ist es das, was du mit Sem und Forfax planst? Wirst du Star mit dorthin nehmen, wenn alles vorbei ist?« Ich schlucke meine aufsteigenden Emotionen hinunter. »Als deine Braut? Wählst du die 144.000 aus, die dich begleiten dürfen, oder stehen sie längst fest?«

      »Ich möchte jetzt nicht über Star reden und auch nicht über die Apokalypse«, wiegelt er ab. »Es war gefährlich, überhaupt herzukommen. Was, wenn dich jemand entdeckt hätte?«

      »Du hast mich entdeckt«, sage ich. »Und bevor du mich bestrafst, könntest du mir ein paar Antworten geben. Ich finde, das bist du mir schuldig.«

      Er schließt für einen Moment die Augen und atmet tief durch. Trotzdem geht sein Atem stoßweise, als er sie wieder öffnet. Adrenalin schießt durch meine Adern. Ich sollte weglaufen, und zwar so weit wie möglich, aber ich rühre mich nicht. Das Kribbeln in meinem Magen ist ein deutliches Warnsignal und die Luft zwischen uns knistert mindestens so sehr wie das Feuer im Kamin und ich muss mich zwingen, auf Abstand zu gehen. Er folgt mir. Seine Brust hebt und senkt sich. Die Gefahr, die von ihm ausgeht, sollte mir Angst machen, aber leider führt sie nur dazu, dass ich mich so berauscht fühle, als hätte ich zu viel Wein getrunken. »Ich wüsste nicht, dass ich dir etwas schuldig bin. Ich habe dich gebeten, mir zu vertrauen«, sagt er dann leise. »Das habe ich, oder?«

      »Und ich habe dich im Gegenzug gebeten, ehrlich zu mir zu sein, und das warst du nicht, oder?« Er sollte nicht so nah bei mir stehen. Es weckt in mir das Bedürfnis, ihn anzufassen, über seine Brust- und Bauchmuskeln zu streichen. Aber das darf ich nicht. Star wusste nicht, was er mir bedeutet. Aber ich weiß, dass sie ihn liebt. Sie muss, sonst hätte sie Phoenix nicht verlassen. Das ist die einzig logische Erklärung, die mir eingefallen ist. Zwischen Lucifer und meiner Schwester existiert eine Art magischer Verbindung. Dagegen komme ich nie an und ich werde sie nicht hintergehen.

      Er legt mir eine Hand auf die Wange und ich erschauere, gestatte mir aber nicht, die warme Berührung seiner Finger zu genießen, obwohl ich mich am liebsten hineinschmiegen würde. »Ich habe dir gesagt, dass ich meine Brüder aufhalten werde. Hat das nicht gereicht?« Sein Daumen streicht langsam über mein Kinn und gleitet dann zu meinem Mundwinkel. Mein Körper neigt sich ihm ein Stück entgegen. Verräter!

      Warum wohl nicht? Weil ich mehr will. Es reicht mir nicht, dass er seine Brüder aufhalten möchte. Ich will meine Welt retten. Die Menschen haben nicht verdient, was die Engel ihnen antun. Versteht er das nicht? 144.000 Überlebende sind nicht genug. Ich kann es nicht ertragen, ihm so nah zu sein und ihn nicht berühren zu dürfen. Jetzt fährt sein Daumen über meine Unterlippe und ich keuche leise auf. Ich muss gehen. Wird er mich aufhalten? Was bildet er sich ein? Was bezweckt er hiermit? Ich bin wütend auf ihn. Wütend und verletzt. Obwohl wütend meinen Zustand viel zu unzureichend beschreibt. Er hat mich in einem Moment verlassen, in dem ich ihn so sehr gebraucht hätte. Es gibt für das Wort allein keine Steigerung. Aber genauso habe ich mich gefühlt – alleiner. Und jetzt, wo ich mich wieder aufgerappelt habe und versuche, einen Ausweg zu finden, wo ich wieder bereit bin, für meine Welt zu kämpfen, sieht er mich so an und berührt mich, als würde er mich vermissen. Was nicht sein kann, weil er Star hat. Ich verstehe ihn nicht. Trotzdem bleibe ich stehen und lasse zu, dass er mich weiterhin streichelt. Weil es so schön ist und weil ich es brauche.

      »Wie willst du sie aufhalten?« Meine Stimme klingt atemlos.

      Er kommt noch ein wenig näher. Ich bin zwischen ihm und dem Tisch gefangen, aber ich fasse ihn nicht an, sondern halte mich an dem Schreibtisch hinter mir fest. Lucifer hat diese Skrupel nicht. Die Berührungen werden kühner und seine Finger gleiten in meinen Nacken. Es kommt mir so vor, als würde sein Körper meinen magnetisch anziehen. Aber ich bin stärker. Ich muss es sein.

      »Das darf ich dir nicht sagen.« Auch seine Stimme hört sich anders an als sonst. Rauer. Und dann fühle ich seine andere Hand an meiner Taille. »Wenn irgendjemand erfährt, was ich vorhabe, werden meine Brüder es verhindern. Sie werden uns Schlimmeres antun als beim letzten Mal. Reicht dir das als Erklärung?«

      »Nein.« Meine Kehle brennt. »Du musst mir sagen, welche Rolle Star spielt.«

      Er beugt sich zu mir herunter. Sein Atem trifft den Rand meines Ohres. »Die Wichtigste«, raunt er, als befürchte er, die schlafenden Tauben auf dem Dachsims würden uns belauschen und direkt zu Gabriel fliegen.

      Die Wichtigste. Bei diesen Worten zieht sich alles in mir schmerzhaft zusammen. Aber gleichzeitig spüre ich seine Lippen. Sie streifen über die kleine Kuhle unterhalb meines Ohrläppchens. Dann atmet er tief meinen Geruch ein. Ich unterdrücke ein Seufzen.

      »Das reicht mir nicht«, flüstere ich. »Du musst mir schon ein wenig mehr geben.« Weshalb bestätigt er nicht, dass er sie zu seiner Braut gewählt hat. Weshalb erklärt er mir nicht, weshalb sie?

      Die Spitzen seiner Haare streifen meine Wange, als er den Kopf hebt. Es fällt mir unheimlich schwer, mich nicht an ihn zu lehnen, meine Arme nicht um ihn zu schließen und seinen Duft nicht zu inhalieren. So gern will ich darauf vertrauen, dass er die richtigen Entscheidungen für uns alle trifft. Dass alles nur dem Ziel dient, uns zu retten. Ich bin mir sicher, dass er nicht dabei zusehen wird, wie die anderen Erzengel die Weltbevölkerung auslöschen. Egal, was er mir angetan hat, dazu ist er nicht fähig. Trotzdem werde ich nicht nachgeben und es ist egal, was seine Nähe mit mir anstellt. »Wenn ich dir vertrauen soll, muss ich auch die Wahrheit wissen.«

      Statt einer Antwort schieben sich seine Hände unter den Stoff meines Pullovers. Ich zucke zurück, als seine Finger erst den Bund meines Slips streifen und dann meine Haut.

      Es fühlt sich unfassbar gut an. Mein Kopf sinkt gegen seine Brust. »Was tust du da?«

      »Etwas, wonach ich mich gesehnt habe.« Sein Atem streichelt über meinen Hals.

      Wie kann eine Lüge so wahr klingen? Oder ist alles bloß ein Missverständnis? Vielleicht ist das hier echt und ich war die letzten Tage nur in einem Albtraum gefangen? Lucifer ist ganz sanft und ich habe ihn so sehr vermisst, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Meine Hände fahren über seine festen Oberarme, seine breiten Schultern und streifen seinen Hals. Ich habe nicht geglaubt, ihn je wieder berühren zu dürfen, aber jetzt kann ich ihn anfassen und er lässt es zu. Er rückt noch ein bisschen näher. Vermutlich ist das nur ein Traum.

      »Du hättest nicht gehen dürfen«, flüstert er. »Du hättest bei mir bleiben müssen.«

      »Ich konnte nicht«, erwidere ich.

      Seine Lippen fahren über meine Wangenknochen bis zu meinem Hals.

      »Es ist bald vorbei«, raunt er und dann nimmt er meinen Kopf zwischen seine Hände, neigt ihn nach hinten und streift mit seinen Lippen über meine. Es ist nicht mal ein richtiger Kuss. Es ist nur der Hauch einer Berührung und trotzdem ist es so viel mehr. Jede Nervenzelle in mir vibriert und schreit mich an, mich auf die Zehenspitzen zu stellen, meine Hände in seinem Haar zu vergraben und ihn zu küssen. Richtig zu küssen. Dieser Gedanke bringt mich zur Besinnung. Ich kann nicht den Mann küssen, den meine Schwester liebt. Abrupt schiebe ich ihn von mir weg und gehe auf die andere Seite des Tisches. Wenn ich ihn gewähren lasse, werden wir uns lieben. Hier in diesem Zimmer, auf dem Boden oder Tisch. Ihm wäre es vielleicht egal, aber es wäre der größtmögliche Verrat, den ich begehen könnte.

      »Moon.« Ich drehe ihm den Rücken zu, weil ich ihn nicht ansehen kann und es auch nicht will. Er tritt hinter mich und ich spüre seinen Atem in meinem Nacken. »Das hätte ich nicht tun sollen. Verzeih mir.«

      »Du kannst uns nicht beide haben«, sage ich stockend.

      »Das weiß ich.« Die Worte sind weniger als ein Flüstern. »Ich wünsche mir trotzdem, dass du wieder herkommst. Wenn du nicht an Michaels Hof bist, wenn du in der Bibliothek bleibst, dann können wir uns weiterhin sehen. Ich werde auf dich warten und ich verspreche dir, nichts zu tun, was du nicht auch willst.« Federleicht gleiten seine Finger über meinen Arm. »Ich möchte dich nur ansehen, dich bei mir haben.«

      Ich drehe mich um. Er hätte mich haben können. Jede Nacht in seinem Bett und nicht hier zwischen Papieren, Tintenfässern und Büchern. Und wie lange könnten wir uns schon zurückhalten? Was seine Berührungen mit mir anstellen, ist fast schon unheimlich. Bevor ich etwas sagen kann, zieht er mich an sich und hält mich fest. Die Umarmung fühlt sich so gut an. Der Druck seiner Arme um meinen Körper ist perfekt. Ich fühle mich geborgen und nicht eingeengt. Es kostet mich unmenschliche Kraft, mich von ihm zu lösen. Natürlich werde ich nicht wieder herkommen. Ich will ihn, aber die Wahrheit will ich mehr, und wenn er nicht bereit ist, mir diese zu geben, dann kann er auch mich nicht haben.

      Ich nehme die Laterne und meine Notizen vom Tisch und gehe zu der Treppe, die in die Katakomben führt. Dort schlüpfe ich in die nassen Stiefel und greife nach der Hose. Als ich mich ein letztes Mal umdrehe, steht er immer noch neben dem Schreibtisch. Sein Blick brennt sich in meinen.

      »Möchtest du mir noch etwas sagen?« In Gedanken flehe ich ihn an, mir eine Erklärung zu liefern. Etwas, worauf ich hoffen kann.

      Ich kann sein schlechtes Gewissen fast spüren. In Wellen breitet es sich im Raum aus. Er ringt eine weitere Minute mit sich, aber dann schüttelt er den Kopf. »Es tut mir leid.«

      Der Schmerz in meiner Brust wird unerträglich. »Wirst du Star hiervon erzählen?«

      »Nein.«

      »Dann ist sie dir wichtiger als ich.« Saurer Speichel sammelt sich in meinem Mund. »Als das hier.« Ich mache eine vage Handbewegung von ihm zu mir. Er soll es mir wenigstens ins Gesicht sagen. Ich weiß, dass wir dasselbe empfinden, wenn wir zusammen sind. So gut kann er seine Gefühle nicht verbergen. Aber möglicherweise geht das, was ihn mit Star verbindet, über dieses körperliche Verlangen zwischen uns hinaus.

      »Sie brauche ich mehr«, erwidert er langsam und überdeutlich.

      Hätte er mir ein Messer in den Bauch gerammt, hätte er mich nicht mehr verletzt. Gerade noch wollte er mich küssen. Er hat mich berührt, als würde ich ihm etwas bedeuten. Aber diese Worte lassen keinerlei Interpretationsspielraum mehr zu. »Danke für deine Ehrlichkeit.«

      »Moon.«

      Ich will nichts mehr hören. Keine Ausflüchte und keine Entschuldigungen. Ich will nur zurück in die Bibliothek. Erstaunlicherweise sehe ich nun endlich klar. Ich weine nicht und ich schreie nicht und ich bemitleide mich auch nicht mehr selbst. Ich schäme mich für jede einzelne Sekunde, in der ich um Lucifer getrauert habe. Ich muss mir ein Beispiel an Naamah nehmen. Sie hat wirklich etwas verloren, ich habe nur einer Illusion nachgehangen.
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      Phoenix sitzt in der Küche, als ich zurückkomme. Auf dem Tisch stehen eine heruntergebrannte Kerze und ein unberührtes Glas Wein. Ich gehe kurz in mein Zimmer, um mir etwas Warmes anzuziehen.

      »Das hat lange gedauert«, sagt er, als ich zurück bin. »Hast du dich verlaufen?«

      Ich schüttele den Kopf. »Lucifer hat mich überrascht und wir hatten einen kleinen Disput.«

      Phoenix zieht die Augenbrauen zusammen. »Er hat dich gehen lassen, obwohl du in sein Büro eingebrochen bist und herumgeschnüffelt hast?«

      Ich zucke mit den Schultern, als wäre das die normalste Reaktion der Welt.

      »Hast du wenigstens etwas herausgefunden?«

      »Er hat gesagt, dass er seine Brüder aufhalten möchte.«

      »Und wie will er das anstellen? Er hat schon zweimal gegen sie verloren. Sie sind sechs und er ist nur einer. Wie viele seiner Anhänger haben den Zweiten Himmlischen Krieg überlebt und wie viele diese zehntausend Jahre, in denen sie eingesperrt waren?«

      »Das weiß ich nicht.« Alles berechtigte Fragen, die ich Lucifer hätte stellen können, aber ich war ja damit beschäftigt, darüber nachzudenken, ob ich ihn nicht doch für mich haben kann. Ich habe seine Berührungen zu sehr genossen, anstatt ihn zu fragen, wer das Lamm ist.

      »Er macht sich was vor, wenn er denkt, er könne mit einer Handvoll Engel gegen tausende Gegner antreten«, sagt Phoenix. »Wenn er glaubt, er könnte irgendwas ausrichten, dann ist er ja noch naiver als deine Mutter.«

      »Wenn du ihn das nächste Mal triffst, dann kannst du ihm das gern ins Gesicht sagen.«

      »Hast du noch etwas über die Braut herausgefunden oder über den Teil der Welt, den er mit ihr bewohnen will? Ich schätze, damit ist nicht das Paradies gemeint.«

      »Nein, ich glaube nicht.«

      »Wird er dich mitnehmen?« Phoenix sieht mich abwartend an. »Hast du wenigstens das mit ihm besprochen?« Er reibt sich mit beiden Händen über das Gesicht. Das Neue Testament liegt aufgeschlagen vor ihm und ich schätze, er hat die ganze Zeit Passagen der Offenbarung gelesen. »Braucht er die Braut, um über diesen Teil der Welt zu herrschen? Wusste Star schon immer, dass sie diese Frau ist?«

      »Sie hat nie etwas gesagt. Sie hat nur immer in ihr verdammtes Buch geschrieben und das Mosaik mit dir gelegt.« Ich kratze über meine juckenden Narben. »Immerhin wird sie bei ihm in Sicherheit sein.«

      »Wie wählt er die 144.000 aus? Oder stehen sie längst fest?«

      »Ich vermute, es sind die Nachfahren der Nephilim. Es wäre nur logisch, wenn sie sich am Tag der Apokalypse zu erkennen geben. Auf jeden Fall könnte Star für dich und Tizian ein gutes Wort einlegen. Ich werde sie fragen, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Vielleicht können es auch 144.002 sein.«

      Phoenix schweigt. »Können wir sie nicht doch befreien und fortbringen? Die meisten Engel fliegen nachts in die Himmel. Du könntest mich und meine Jungs durch die Katakomben führen und wir holen sie da raus.«

      »Sie will nicht befreit werden«, sage ich so vorsichtig wie möglich. »Du vermisst sie, aber sie ist freiwillig mit ihm gegangen. Und selbst wenn sie mitgeht, was dann? Wenn er sie braucht, wird er sie zurückholen, um jeden Preis.«

      »Denkst du, sie ist mit ihm glücklich?«

      Ich sehe den Schmerz in seinen Augen. Trotzdem werde ich ihn nicht anlügen. »Ja, das glaube ich. Sie hat gesagt, sie hätte hier auf ihn gewartet.« Und ich habe mich erst vor wenigen Minuten von ihm berühren lassen. Bei diesem Gedanken läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Star und Lucifer gehören zusammen.

      »Wenn er sie glücklich macht, werde ich mich nicht zwischen die beiden stellen.«

      Die Worte zerreißen mir das Herz. In seiner Stimme liegen so viel Kummer und Sehnsucht. Ich weiß, ich sollte genauso darüber denken. Was soll ich mit einem Mann, der eine andere Frau liebt? Aber ich will Lucifer trotzdem. So aufopferungsvoll bin ich dann doch nicht.

      »Aber wenn ich auch nur den geringsten Verdacht habe, dass er ihr wehtut, hole ich sie da raus. Ich überlasse sie ihm nur, wenn ich die Gewissheit habe, dass er ihr die Welt zu Füßen legt.«

      Lucifer wird einen Teil der Welt für sie retten und er kann so liebevoll und fürsorglich sein, wie sollte Star ihm widerstehen?

      Phoenix steht auf. »Hast du immer noch etwas dagegen, wenn meine Männer mich hier besuchen? Wenn du mit den Texten Hilfe brauchst, hätte ich da jemanden …«

      »Ich habe nichts mehr dagegen.« Wie könnte ich. »Aber nett, dass du fragst.«

      »Es sind gute Männer. Du wirst sehen. Ihnen würde ich mein Leben anvertrauen.«

      Ich lächle. »Du musst sie mir nicht anpreisen. Ich werde mir ein eigenes Urteil bilden.«

      Er kratzt sich am Hinterkopf. »Sei nicht so streng mit ihnen. Wir hatten alle keine Familie.«

      »Geh schlafen, Phoenix.«

      Endlich lächelt auch er ein bisschen und verschwindet dann in Stars Zimmer.

      Ich bleibe noch eine Weile sitzen und denke darüber nach, was vorhin in Lucifers Büro passiert ist. Als ich endlich ins Bett gehe, bringt das schlechte Gewissen mich fast um. Trotzdem schlafe ich mit den Fingerspitzen auf meinen Lippen ein.
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        * * *

      

      Ich wache auf, als es laut an meine Tür klopft. »Cassiel ist zurück«, verkündet Phoenix. »Vielleicht solltest du besser rauskommen, er ist von meiner Anwesenheit nicht begeistert.«

      Ich reibe mir mit den Händen übers Gesicht und setze mich auf. Für das, was letzte Nacht passiert ist, habe ich erstaunlich gut geschlafen.

      Sie brauche ich mehr.

      Ich schiebe die Worte beiseite. Stattdessen stehe ich auf und ziehe mich an. Die nasse Hose und die Schuhe stoße ich unter das Bett. Ich muss sie später sauber machen.

      Als ich aus meinem Zimmer komme, lehnt Cassiel an einer Wand in der Küche. Seine Miene ist undurchdringlich, aber seine Flügel sind, wenn auch nicht vollständig ausgebreitet, stärker gespreizt als sonst. Will er sich gleich auf Phoenix stürzen oder ihm nur Angst einjagen?

      Egal was er bezweckt, Phoenix lässt sich davon nicht beeindrucken, sondern bereitet in aller Seelenruhe Frühstück für uns zu.

      »Hi«, begrüße ich Cassiel verlegen. »Wie war die Prüfung?«

      »Keins der Mädchen ist gestorben«, erwidert er leise.

      »Gut.« Ich nicke erleichtert und denke an Erin. Michael hat sie am Tag unserer ersten Prüfung erschossen, weil sie fliehen wollte. Sie hatte zu große Angst, um die Himmelsleiter hinaufzuklettern. Ich hatte Feli. Ohne sie hätte ich nicht mal die erste Prüfung geschafft. Hätte ich damals schon gewusst, dass sie zur Bruderschaft gehört … Ich schüttele den Kopf. Es hätte nichts geändert. Hoffentlich kann ich bald mit ihr reden. Wir haben jede Menge zu besprechen.

      »Das ist übrigens Phoenix«, erkläre ich etwas verspätet. »Er ist … war Stars Freund und er hat sich um Tizian gekümmert, während ich im Gefängnis und am Fünften Hof war.«

      »Ich weiß, wer er ist«, kommt es angespannt von Cassiel. »Dein Nichtfreund, der mich irgendwo verscharren wollte, wenn ich den Anschlag auf den Markusdom nicht überlebt hätte. War er nicht der Meinung, meine Federn seien eine Menge Geld wert?«

      Phoenix dreht sich zu ihm um. »Entspann dich, Kumpel«, sagt er. »Du lebst noch, oder?«

      »Phoenix hat das Weihwasser und die Hostie besorgt, die wir dir gegeben haben.« Ich weiß nicht mehr, ob ich ihm das je erzählt habe. »Davon bist du gesund geworden.«

      Cassiels Augen weiten sich für einen Moment. »Willst du mir damit sagen, ich stehe in seiner Schuld?«

      Die Vorstellung amüsiert mich »Wir wissen nicht genau, was dich geheilt hat. Das Weihwasser und die Hostie oder die Medizin aus dem Krankenhaus. Aber ja, ein bisschen stehst du vermutlich in seiner Schuld. Wenn er gewollt hätte, wärst du jetzt nicht mehr am Leben.«

      »Ich komme dir nicht in die Quere«, mischt Phoenix sich ein. »Ich will nur Stars Mosaik wieder reparieren. Es war falsch von mir, es zu zerstören.«

      Das ist seine Begründung? Nicht schlecht. Ich verkneife mir ein Lächeln. Die beiden Männer stehen sich gegenüber und mustern sich. Sie haben die gleiche muskulöse Figur und den gleichen undurchdringlichen Gesichtsausdruck.

      Cassiel gibt zuerst nach. »Ist er immer noch dein Nichtfreund?« Nun sieht er mich an.

      »Es hat sich herausgestellt, dass Phoenix ein ziemlich guter Freund sein kann, wenn er will.«

      »Es ist also in Ordnung für dich, wenn er hier ist?« Komischerweise fragt Cassiel mich nicht, wie Phoenix überhaupt hereingekommen ist.

      »Natürlich. Aber nur, wenn ihr beide euch vertragt.«

      Phoenix seufzt. »Wenn du ihm verziehen hast, dass er dich an der Nase herumgeführt hat, dann ist es für mich kein Thema.«

      »Es war Chiaras Vater, der unsere Fluchtpläne verraten hat«, erinnere ich ihn. »Nicht Cassiel.«

      »Das meinte ich nicht«, kommt es von Phoenix. »Er hat dich ganz schön verarscht und dir weisgemacht, dass er etwas für dich empfindet. Das stimmt doch, oder?«, wendet er sich direkt an den Engel.

      »Du musst es ja wissen.«

      »Das spielt doch alles keine Rolle mehr.« Ich will nicht, dass die beiden sich streiten. Die Situation ist schwierig genug. Aber wenn Phoenix Cassiel verärgert, dann erlaubt dieser mir am Ende nicht mehr, in die Bibliothek zu gehen. »Vielleicht könnten wir uns darauf einigen, dass sich jeder um seine Sachen kümmert. Ich bin gern tagsüber hier und wenn du bleiben möchtest«, wende ich mich an Phoenix, »hörst du damit auf, Cassiel zu provozieren.«

      Er hebt die Hände. »Du bist der Boss«, verkündet er und verteilt Espresso auf drei Tassen und tut reichlich Zucker hinein. Eine Tasse reicht er Cassiel, der den Inhalt misstrauisch beäugt.

      »Es ist lecker«, ermuntere ich ihn. »Und nicht so lasch wie der Kaffee im Dogenpalast.«

      Zuerst nippt Cassiel nur und kippt dann den Rest mit einem Mal hinunter. »Kann ich noch einen haben?«

      Phoenix grinst und nimmt ihm die Tasse ab. Cassiel beobachtet ihn aufmerksam dabei, wie er erst Wasser und dann das dunkle Pulver in das Kännchen füllt.

      »Das dauert jetzt einen Moment.«

      »Ich habe Croissants aus Paris mitgebracht.« Cassiel reicht mir eine Tüte. »Nur zwei, aber wir könnten sie teilen.«

      Ich schneide die weichen Teilchen auf. Sie haben den Flug erstaunlich gut überstanden. Genüsslich beiße ich in eins der Stücke hinein und seufze.

      Cassiel bekommt seinen zweiten Espresso und dann sitzen wir einträchtig zusammen und frühstücken. Obwohl die Stimmung immer noch etwas angespannt ist, glaube ich, dass die beiden sich nicht an die Kehle gehen werden.

      »Ich bin dann erst mal weg«, sagt Phoenix, nachdem wir zusammen das Geschirr abgespült haben. »Kann ich wiederkommen, um Tizian zu sehen?«

      »Ja klar. Er wird sich freuen.«

      Phoenix nickt Cassiel knapp zu und verlässt die Wohnung. Ob er zu meiner Mutter geht, um ihr Bericht zu erstatten?

      »Kannst du Feli mal mitbringen?«, frage ich Cassiel. »Ich würde gern mit ihr reden.«

      Er betrachtet mich aufmerksam. Sieht er mir an, was ich letzte Nacht getan habe? Das kann nicht sein. »Ich denke schon. Wir können auch nachher bei ihr vorbeigehen und sie besuchen.«

      Ich nicke, obwohl es besser wäre, wenn ich ungestört mit ihr sprechen könnte. »Erzählst du mir von der Prüfung? Gibt es bereits eine Favoritin?«

      »Die gibt es. Eins der Mädchen ist sehr wahrscheinlich eine Schlüsselträgerin.«

      Dann haben die Engel bald, was sie die ganze Zeit wollten. »Was mussten sie machen?« Besonders gesprächig ist Cassiel heute nicht. »War es schlimm?«, setze ich hinzu.

      »Gabriel und Raphael verlieren langsam die Geduld. Es war sehr schwierig für die Mädchen.«

      »Wie wurden sie geprüft?«

      »Ich erspare dir die Details. Es war schrecklich, wie sehr sich meine Brüder an den Schmerzen der Mädchen ergötzt haben.«

      Mehr bekomme ich heute nicht aus ihm heraus. »Bist du müde oder hast du Lust, ein bisschen zu trainieren? Wir könnten draußen einen kleinen Lauf machen. Ich brauche etwas Bewegung.«

      Ich hebe die Augenbrauen. »Du bist gerade von Paris nach Venedig geflogen. Mehr Bewegung geht ja wohl kaum.«

      Er grinst. »Dafür brauchte ich nur meine Flügel und nicht meine Beine. Die fühlen sich etwas vernachlässigt.«

      Ich lache und schüttele gleichzeitig den Kopf. Glücklicherweise hat er seinen Humor nicht verloren.

      Anfiel läuft mit ein paar Metern Abstand hinter uns her, während wir durch Venedigs Straßen joggen. Es wundert mich, dass die Engel nicht vorsichtiger sind. Jetzt, da ich von Mutters Plan weiß, kommt es mir seltsam vor, dass nicht längst mehr Menschen auf die Idee gekommen sind, die Schlüsselträgerinnen aus dem Weg zu räumen. Wem gilt die Loyalität der Nephilim? Wissen die Mädchen über ihre Abstammung Bescheid? Wissen sie, dass in ihren Adern das Blut der Engel fließt? Habe ich es Feli je erzählt? Wenn ich sie sehe, muss ich sie das fragen und auch, was sie von dem Plan meiner Mutter hält. Wird sie es fertigbringen, die anderen Mädchen zu töten? Mich und sich selbst? Hat meine Mutter sie deswegen rekrutiert, damit sie zu meiner Mörderin wird? Das ergibt keinen Sinn. Gedankenverloren laufe ich neben Cassiel her. Wir tauchen in das Gassengewirr ein. Manche sind so eng, dass wir nur hintereinander herlaufen können. Aufmerksam behalte ich die Umgebung im Auge. Was wird meine Mutter tun, wenn ich mich weigere? Mein Blick gleitet über die Häuserwände. Irgendwo versteckt sie sich mit den Frauen, die gegen die Engel kämpfen. Sie akzeptieren jedes Opfer, um die Erzengel daran zu hindern, ihr Ziel zu erreichen. Ich weiß nicht mehr, was richtig oder falsch ist. Ist der Preis, neunzehn Mädchen sterben zu lassen, zu hoch für den Rest der Welt? Wenn ich sicher sein könnte, dass es danach vorbei wäre, würde ich sogar meinen Tod akzeptieren. Aber es wäre nicht vorbei, sondern nur ein Aufschub. Wir erreichen den Marktplatz auf der anderen Seite der Rialtobrücke. Der Markt ist wieder geöffnet, auch wenn hier längst nicht mehr so viele Verkaufsstände stehen wie vor dem Anschlag, bei dem Alberta ums Leben kam. Sie und meine Mutter waren befreundet. Hat Mutter um sie getrauert? Oder war auch Albertas Tod nur ein Kollateralschaden für sie? Etwas, das man hinnehmen muss, wenn man ein hehres Ziel hat?

      Wir schlendern zwischen den Ständen umher. Maria ist mit ihrem Stand nicht zurückgekehrt, ihr gefällt es in der Nähe des Dogenpalastes besser. Wir kaufen zwei Äpfel und holen uns an einem Brunnen frisches Wasser. Anfiel bleibt in einiger Entfernung mit vor der Brust verschränkten Armen stehen und blickt sich grimmig um. Allerdings versucht er, Sem, der mit Lilith eine Weile später auftaucht, aufzuhalten.

      »Entspann dich, Anfiel«, sagt Sem, klopft dem Kriegerengel auf die Schulter und kommt lächelnd auf uns zu. Er sieht zufrieden aus, weshalb ich mich unwillkürlich frage, ob er auch bei der Prüfung in Paris war.

      Weshalb ist Lucifer mitten in der Nacht zurückgekommen? Und was wollte er um diese Uhrzeit in seinem Büro? Hat er mich nur geküsst, um mich abzulenken? Um mich davon abzuhalten, zu viele Fragen zu stellen?

      Lucifer.

      Ich schließe kurz die Augen, als ausgerechnet er nun hinter den beiden auftaucht. Meine Schwester hat sich bei ihm untergehakt und sieht zu ihm auf, während er redet. Sie haben mich noch nicht entdeckt und ich wünschte, ich könnte mich in Luft auflösen. Leider gelingt mir das nicht. Wie soll ich ihm und Star heute in die Augen sehen?

      »Was treibt ihr beide hier?«, fragt Sem. Er beugt sich zu mir und gibt mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange, dann zwinkert er mir zu.

      Bedeutet das, dass ich Lucifer nichts von seinem und Naamahs Besuch bei mir erzählen soll?

      Lilith umarmt mich und lächelt. »Du siehst gut aus«, verkündet sie eine Spur zu laut.

      »Danke schön«, murmele ich und dann haben Lucifer und Star uns schon erreicht. Meine Schwester lächelt und umarmt mich ebenfalls. Ich traue mich nicht, Lucifer in die Augen zu sehen.

      »Moon«, begrüßt er mich. »Hast du gut geschlafen?«

      Ich presse die Lippen zusammen. Auf diese Frage erwartet er wohl kaum eine Antwort.

      Du bist wieder zu Hause, gestikuliert Star.

      Ich nicke. »Tizian kommt mich nachmittags immer mit Chiara besuchen. Er vermisst dich.«

      Sie lächelt nur sanft und sagt nichts dazu. Es macht mich beinahe wütend. Interessiert Tizians Wohl sie so wenig?

      Endlich raffe ich mich auf und sehe Lucifer herausfordernd an. Er würde ihr sowieso verbieten, mich zu besuchen. Sem hat mich schließlich schon gewarnt.

      Anstatt mich wütend anzufunkeln und mich anzufahren, sagt er zu Star: »Wenn du gern möchtest, kannst du Sem gern einmal in die Bibliothek begleiten. Er setzt sich sowieso über meine Anweisungen hinweg.«

      Sem räuspert sich und grinst.

      Star löst sich von Lucifer und hakt sich bei mir unter. In der nächsten Stunde streifen wir zusammen über den Marktplatz. Wir essen ein paar Kleinigkeiten, schauen einigen Gauklern zu und trinken Wein. Die Menschen beäugen uns eine Weile misstrauisch, verlieren dann aber das Interesse. Lucifer läuft dicht neben Star. Wenn irgendwo eine Bombe detoniert, wird er sie retten und nicht mich. Aber uns droht keine Gefahr. Unsere Mutter wird nicht das Risiko eingehen, dass uns etwas zustößt. Nicht, bevor ich den blutigen Job erfüllt habe, für den sie mich großgezogen und ausgebildet hat. Aber Lucifer kann das natürlich nicht wissen.

      Luce hat mir von dem Treffen im Vierten Himmel erzählt. Star sieht mich aufmerksam an. Ich versuche, einfach zu ignorieren, dass sie die Geste für seinen Namen liebevoll abkürzt. Wir sitzen auf einer niedrigen Mauer. Unter uns fließt das Wasser des Canal Grande. Sanfter Herbstwind weht über uns hinweg. War es sehr schlimm. Er war ziemlich wütend, als er zurückkam. Ihm liegt viel an deinem Wohlergehen.

      Nicht so viel wie an deinem, denke ich und drehe das Weinglas zwischen den Fingern. Die Engel diskutieren die gestrige Prüfung, aber ich spüre doch Lucifers Blick auf mir. »Gabriel ist ein Sadist und er wollte mich nur klein machen. Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet«, antworte ich. Wenn ich je die Chance bekomme, diesem Engel seine Grausamkeiten heimzuzahlen, werde ich nicht eine Sekunde zögern.

      Luce war in Paris, informiert sie mich weiter. Es kann jetzt nicht mehr lange dauern. Hast du Angst vor der Öffnung der Pforten?

      Unendliche Angst, schießt es mir durch den Kopf, doch ich zucke bloß mit den Schultern. Noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass wir die Öffnung verhindern. Mir entgehen die Blicke nicht, die sie Lucifer zuwirft. Sie vertraut ihm völlig. Vielleicht ist das auch ein Grund, weshalb ihr gleich zwei Männer verfallen sind. Star stellt weder Phoenix noch Lucifer infrage. Sie lässt sie sein, wie sie sind. Ich traue doch im Grunde nur mir selbst. Seufzend stehe ich auf. »Tizian kommt bald aus der Schule. Wir sollten zurückgehen«, sage ich zu Cassiel und nehme aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Unter einem der Torbögen auf der anderen Seite steht unsere Mutter. Als sie sieht, dass ich sie bemerkt habe, zieht sie sich in den Schatten zurück. Hat sie uns all die Jahre so beobachtet? Jedenfalls mich und unseren Bruder?

      »Möchtest du gern mit Moon in die Bibliothek gehen?«, fragt Lucifer Star noch einmal sanft.

      Zu unser aller Erstaunen schüttelt sie den Kopf. Ist Phoenix bei dir, fragt sie dann mich.

      Er legt dein Mosaik neu, antworte ich mit Gesten, weil das die einfachste Erklärung ist. Er hat es kaputt gemacht, nachdem du fort warst.

      Star wird blass, nickt dann aber. Sag ihm, es tut mir leid. Aber ich konnte nicht anders. Luce und ich …

      Sie bricht ab. Tränen sammeln sich in ihren schönen Augen und dann dreht sie sich weg. Ich weiß auch so, was sie noch sagen wollte. Sie und Lucifer gehören zusammen. Das kann selbst ein Blinder sehen.

      Am liebsten würde ich sie schütteln und ihr Vorwürfe machen, nicht so sehr wegen mir, aber wegen Phoenix. Ist ihr nicht klar, dass er leidet wie ein Hund? Wie kann sie so gefühllos sein? Das lässt sich mit ihrer Krankheit weder entschuldigen noch erklären. Aber da legt Lucifer schon seinen Arm um ihre Schultern.

      »Machts gut«, quetsche ich hervor und setze mich in Bewegung. Ich bin erleichtert, dass Cassiel mir sofort folgt und ich mich nicht noch einmal umdrehen muss. Wir nehmen eine andere Strecke und joggen gemächlich nebeneinanderher.

      »Ich bin mir nie sicher, was für eine Strategie Lucifer wirklich verfolgt. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich meine Brüder in der Luft zerfetzen wollen. Du warst damals nicht dabei. Aber es war unfassbar grausam, was die Erzengel den Menschen angetan haben, wie sie die Kinder und Frauen seiner Männer getötet haben.«

      Ich war nicht dabei, aber kann mich gut an meine Visionen erinnern. Daran, wie Sems kleiner Sohn gestorben ist. Ich weiß nicht, wie Sem das überlebt hat. »Lucifer hatte weder Frau noch Kinder. Möglicherweise macht es ihm das einfacher.«

      »Vielleicht.« Sein Gesichtsausdruck bleibt skeptisch. »Vorstellen kann ich es mir nicht.« Wieder schweigt er eine Weile. »Du warst lange an seinem Hof. Lucifer lässt sich nie etwas anmerken, wenn er mit den anderen Erzengeln zusammen ist. Aber wie ist es, wenn er mit seinem Gefolge unter sich ist?«

      Ich laufe noch ein, zwei Schritte und bleibe dann stehen. Einen Moment lang tue ich so, als müsste ich erst zu Atem kommen. »Willst du mich aushorchen?«, frage ich dann direkt. Ich habe keine Lust mehr auf Spielchen. »Bist du deshalb bei mir? Immer noch Michaels treuer Spion?«

      Cassiel weicht einen Schritt zurück und schüttelt den Kopf. »Nein«, erklärt er mit fester Stimme. »Ich bin nicht sein Spion. Ich will nur … Ich mache mir meine Gedanken. Es ist auch meine Zukunft, Moon. Wenn Lucifer etwas plant, das den anderen Himmeln schadet, dann betrifft das auch mich. Es wird dich möglicherweise überraschen, aber ich habe Freunde dort oben.« Er hebt den Kopf leicht an und schaut hoch.

      »Wenn er etwas plant, dann weiß ich nichts davon. Mir hat er nur gesagt, dass er seine Ruhe haben will. Er ist vielleicht nicht so brutal wie die anderen Erzengel, aber ein Menschenfreund ist er auch nicht gerade.«

      Ich möchte Cassiel gern völlig vertrauen, aber er hat mich schon einmal belogen und deshalb bleibe ich vorsichtig.

      »Schauen wir jetzt noch bei Feli vorbei?«, frage ich ihn, als das Schweigen zwischen uns unangenehm wird.

      »Natürlich.« Fast kommt es mir vor, als sei er erleichtert, nicht mit mir allein in die Bibliothek zurückzumüssen. Mit langen Schritten geht er voran.

      Nero deLuca bewohnt einen pompösen Palast am linken Ufer des Canal Grande, den Palazzo Vendramin-Calergi. Früher beherbergte das strahlend weiße Gebäude mit den aufwendigen Bogenfenstern Venedigs Spielcasino. Um es zu erreichen, besteigen wir eine Gondel, die uns durch den Kanal bis an den Steg vor Neros Haus bringt, und ich bin froh, dass Cassiel nicht darauf besteht, mit mir zu fliegen. Auf dem Steg und vor dem Eingang stehen Wachen. Seit dem Attentat von Alessandra hat er diese vermutlich noch verstärkt. Einer der Wachleute klopft und kündigt unseren Besuch an. Es dauert einen Moment, bis wir eingelassen werden. Wir werden von einem älteren Mann empfangen, der schon vor der Invasion der Majordomus der Familie war. Ich wusste nicht, dass er noch lebt, aber früher hat er mir und Feli oft Süßigkeiten zugesteckt.

      »Tommaso«, begrüße ich ihn. »Wie geht es Ihnen?«

      Er lächelt verhalten. »Gut. Vielen Dank. Möchtest du zu Felicia?«

      »Wenn das möglich ist. Hat sie Zeit?«

      »O ja, sicher. Sie wird sich sehr freuen, dich zu sehen.«

      Cassiel berührt mich am Arm. »Mich brauchst du sicher nicht. Ich fliege zurück zum Dogenpalast. Anfiel wird dich später zurückbegleiten. Lass dir so viel Zeit, wie du willst. Er wartet so lange hier draußen.«

      Ich lächele ihn entschuldigend an. Das wird es mir leichter machen, Feli all die Fragen zu stellen, die mir im Kopf herumschwirren. Angefangen bei der Tatsache, warum sie mir nicht davon erzählt hat, dass meine Mutter noch lebt.

      Tommaso bringt mich in das Empfangszimmer der Familie deLuca. »Ich hole sie«, sagt er dann. »Sie weicht ihrer Mutter kaum von der Seite.« Sein Gesichtsausdruck verdüstert sich.

      »Geht es ihr so schlecht?«

      Er tritt von einem Fuß auf den anderen – so, als dürfte er mir diese Information nicht geben. »Sie hatte schon immer eine schwache Konstitution, aber in den letzten Wochen wurde es noch schlimmer.«

      Solange ich denken kann, liegt Felis Mutter im Bett. Ständig kränkelte sie in der Vergangenheit, dafür hat sie erstaunlich lange überlebt. Manchmal habe ich gedacht, sie würde sich nur vor ihrem Ehemann verstecken. »Ich bleibe nicht lange.«

      »Ich werde ihr Bescheid geben. Möchtest du eine Tasse Tee oder Limonade?«

      »Limonade wäre schön.«

      Tommaso neigt ein wenig seinen Kopf und verlässt dann das Zimmer.

      Ich schlendere durch den Raum und betrachte die Gemälde an den Wänden. Nero hat eine Schwäche für die Maler der Renaissance. Der gesamte Raum wirkt außerdem völlig überladen. Der riesige offene Kamin, die Seidentapeten und die Möbel. Der Raum soll zeigen, wie er sich sieht. Als Fürst und Doge von Venedig.

      Die Tür geht auf und ein Dienstmädchen kommt herein. Es trägt ein Tablett und schaut zu Boden, während es die Getränke auf einem Tisch abstellt.

      Bevor ich mich bedanken kann, huscht es schon wieder hinaus. Ich bin durstiger, als ich angenommen habe, und trinke das Glas in einem Zug aus. Gerade als ich es abstelle, öffnet sich die Tür wieder und Feli kommt herein. Sie sieht erschöpft aus und hat Ringe unter den Augen. Als sie mich sieht, lächelt sie und kommt auf mich zu. Seit dem Karneval haben wir uns nicht mehr gesehen und das ist Wochen her. So lange ist Alessio nun schon tot. Bei der Erinnerung steigen mir Tränen in die Augen, und als Feli mich erreicht und mich umarmt, muss ich mich zusammenreißen, nicht zu weinen.

      »Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Mutter hatte nach dem Attentat einen Zusammenbruch und brauchte mich.«

      »Wie geht es ihr jetzt?«

      »Nicht gut. Sie hat Fieber und meistens weiß sie nicht mal, wer ich bin. Pietro kommt jeden Tag, aber er kann ihr nicht mehr helfen.« Die letzten Worte flüstert sie nur.

      »Setz dich doch«, sage ich, weil sie so müde aussieht, als würde sie gleich umkippen. Ich würde sie gern so viel fragen, aber gerade kommt mir das geschmacklos vor. Ich habe immer gedacht, Feli würde viel mehr an ihrem Vater als an ihrer Mutter hängen. Sie war immer so bemüht, Nero zu gefallen, aber jetzt wirkt sie regelrecht verloren. Wir gehen zu einem der mit Samt bezogenen bordeauxroten Sofas.

      »Pietro gibt ihr nur noch ein paar Tage«, erzählt sie. »Vielleicht ist das auch gut so. Sie wird einen ganz normalen Tod sterben und nicht bei der Apokalypse umkommen. Cassiel hat mir erzählt, dass du an den Vierten Hof gegangen bist. Warum? Ich dachte, du und Lucifer …«

      »Ich wollte lieber mit dir zusammen sein«, wiegele ich ab. Hat sie inzwischen erfahren, dass ich von der Bruderschaft weiß? Dass ich weiß, dass sie mich belogen hat? Mein Blick sucht ihr Gesicht nach einer Regung ab. Tut es ihr leid? Sie macht sich so viele Sorgen um ihre Mutter, wie konnte sie da schweigen, als es um meine ging? »Ich wollte lieber bei dir sein, aber da wusste ich auch noch nicht, dass du solche Geheimnisse vor mir hast.«

      Feli zuckt zusammen und ich fasse unwillkürlich nach ihrer Hand. »Warum hast du mir nie gesagt, dass meine Mutter noch lebt?«

      Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Zuerst durfte ich es nicht. Sie hatte es mir strengstens untersagt. Und dann wollte ich, aber wir waren nie allein und als es schließlich immer länger dauerte, hatte ich ein schlechtes Gewissen und außerdem …«

      »Ich weiß, wie meine Mutter sein kann«, unterbreche ich sie. »Sie schafft es viel zu leicht, einen unter Druck zu setzen. Das hat sie mit mir auch gemacht. Ich wünschte nur, du hättest mir vertraut und mich vorgewarnt. Kennst du ihren Plan? Weißt du, was sie von mir erwartet?«

      »Sie glaubt, der einzige Weg, die Vernichtung aufzuhalten, sei es, die Bluterbinnen zu töten.«

      »Was glaubst du?« Ich sehe Feli fest in die Augen. Wir haben jahrelang nicht miteinander geredet und sie hatte dieses Geheimnis vor mir. Kann ich es riskieren, ihr zu trauen? »Jetzt, wo du auch eine Schlüsselträgerin bist.«

      »Vorher dachte ich, es sei legitim«, sagt sie leise. »Aber jetzt … Ich will nicht sterben, obwohl es selbstsüchtig ist, so zu denken.«

      »Das ist es nicht«, sage ich eindringlich. »Sie hat kein Recht, von uns zu verlangen, dass wir uns opfern.«

      »Wenn ihr Tod etwas ändern würde, dann würde sie sich umbringen«, sagt Feli. »Sie war immer bereit, das Wertvollste zu geben, was sie besitzt, und sei es auch ihr eigenes Leben.«

      »Das kann ja sein«, gebe ich zurück. »Aber freiwillig zu sterben, hat für mich etwas von Aufgeben und das ist keine Option.«

      »Aber was können wir denn sonst tun?«

      »Bist du schon mal einem der anderen Mädchen begegnet? Wir sollten versuchen, mit ihnen zu reden.«

      »Nein, ich habe noch kein anderes kennengelernt. Willst du ihnen die Wahl überlassen? Was, wenn nur eine von ihnen zu Gabriel geht und uns verrät?«

      »Ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Möglicherweise begegnen wir auch keinem der Mädchen vor der Zeremonie.«

      »Dann wird deine Mutter erwarten, dass wir uns das Leben nehmen, um diese zu verhindern.« Feli holt tief Luft. »Oder sie wird uns umbringen lassen.«

      »Das werden wir nicht zulassen. Denkst du, du kannst mich mal in der Bibliothek besuchen? Phoenix ist auch dort und wir könnten zusammen überlegen, was wir sonst unternehmen können. Ich bin auf ein paar Sachen gestoßen …«

      »Ich versuche es. Ich kann immer nur kurz fort, aber ich werde kommen.« Sie wirkt jetzt viel aufgekratzter als zu Beginn des Gespräches. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben.«

      »Das tue ich erst, wenn tatsächlich die Schalen des Zorns über mir vergossen werden«, entgegne ich grimmig.

      »Ob sie die Schlüsselträgerinnen mit ins Paradies nehmen?«, fragt Feli vorsichtig.

      »Ich sterbe lieber mit dem Rest der Menschheit, als mit den Engeln im Garten Eden zu leben und zu wissen, welcher Preis dafür gezahlt wurde. Möchtest du mit? Ich würde dich nicht dafür verurteilen.«

      Sie schüttelt den Kopf und ich sehe ihr an, dass sie mit ihren Gedanken längst wieder bei ihrer Mutter ist. Vermutlich würde sie diese nicht alleinlassen, sollte sie dann noch leben.

      »Ich muss gehen«, sage ich. »Tizian und Chiara haben gleich Schulschluss.« Eins muss ich sie trotzdem noch fragen. »Wusstest du, dass meine Mutter das Attentat für das Fest nach unserer Ernennung geplant hat?«

      Feli wird noch blasser, als sie es schon ist. »Nein«, sagt sie dann. »Aber ich war danach einmal bei ihr. Sie wollte meinen Vater und so viele andere Ratsmitglieder wie möglich töten. Sie wusste nicht, dass ich auf der Tribüne sein würde. Aber sie hätte meinen Tod in Kauf genommen. Ich hatte meine Schuldigkeit getan. Du warst eine Schlüsselträgerin und nur darum ging es ihr.«

      »Du musst dich vor ihr in Acht nehmen.«

      Felicia nickt. »Das weiß ich. Und es ist ein weiterer Grund, warum ich hierbleibe.«

      Tommaso begleitet mich durch das Foyer zum Eingang. Ich sehe Feli noch hinterher, wie sie die Treppe hinaufläuft. Ein bisschen beneide ich sie für die Liebe, die sie für ihre Mutter empfindet. Wenn diese ihr befehlen würde, achtzehn Mädchen zu töten, würde sie es dann tun? Mutters Vorschlag ist nicht so absurd, wie ich ihn gern betrachten würde. Ich weiß nicht, wie viele Menschen auf der Welt noch leben. Vor der Rückkehr waren es acht Milliarden. Eine unfassbar hohe Zahl. Heute sind es vermutlich nicht mehr so viele, aber selbst wenn es noch die Hälfte ist, verdient es jeder Einzelne, gerettet zu werden. Möglicherweise sind wir neunzehn Mädchen der Preis, der gezahlt werden muss. Mein Vater hatte eine Vorliebe für Zitate berühmter Menschen. Menschen, die etwas bewegt haben. Nachdem die Engel so viel Leid angerichtet hatten und feststand, dass sie planten, uns zu vernichten, erzählte er mir einmal, dass Martin Luther gesagt hätte: Und würde morgen die Welt untergehen, dann würde ich heute einen Apfelbaum pflanzen. Ich weiß nicht, ob diese Worte tatsächlich von Luther stammen, aber dieser Apfelbaum ist nur ein Symbol dafür, die Hoffnung nie aufzugeben. Unser Tod wäre eine Art Apfelbaum. Eine Chance für die Menschheit. Ein Aufschub ihrer Vernichtung. Möglicherweise fällt jemand anderem irgendwann sogar eine Lösung ein, wie wir gemeinsam mit den Engeln leben können. Wenn ich die anderen Mädchen treffe, werde ich versuchen, mit ihnen zu reden. Ich werde sie nicht umbringen, die Entscheidung, ob sie dieses Opfer bringen, müssen sie schon selbst treffen.

      Tizian und Chiara kommen mir entgegen, als ich die Piazzetta erreiche. Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich sie erst gar nicht bemerke. Anfiel geht dicht hinter mir her.

      »Wo warst du?«, fragt mein Bruder und stupst mich an. »Was tust du hier draußen?«

      »Cassiel und ich waren joggen und dann auf dem Markt und eben habe ich noch Feli besucht.«

      »Wo ist Cassiel hingegangen?«

      »Er musste in den Dogenpalast. Dort erwartet er mich später.«

      »Ich dachte, wir könnten noch etwas kämpfen.«

      »Das muss heute ausfallen. Aber du kannst ein bisschen allein trainieren. Er hat dir doch Schrittfolgen gezeigt, oder?«

      Tizians Augen leuchten.

      »Aber nur eine halbe Stunde, dann machst du deine Hausaufgaben.« Er nickt nun deutlich weniger begeistert. Aber was sein muss, muss sein.

      Chiara geht in die Küche und ich laufe in die Bibliothek. Dort sammle ich alle Unterlagen zusammen, die ich bisher zur Apokalypse gefunden habe. In meinem Zimmer verstecke ich sie gemeinsam mit den Notizen aus Lucifers Büro. Falls meine Mutter oder wer auch immer unangemeldet in die Bibliothek kommt, sollte derjenige die Sachen lieber nicht finden.
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        * * *

      

      In den nächsten Tagen ist Cassiel deutlich zurückhaltender als sonst. Morgens bringt er mich in die Bibliothek und fliegt dann in den Himmel. Fast jeden Tag kommt auch Sem vorbei. Manchmal nur kurz, um nach mir zu sehen, manchmal bleibt er länger. Wenn er mich am Nachmittag besucht, begleitet ihn meist Naamah, die allerdings nur selten an mir interessiert ist, sondern nach ein paar Minuten in Alessios Zimmer verschwindet. Ein bisschen beneide ich sie, weil sie wenigstens trauern kann. Ich versuche krampfhaft, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich Lucifer vermisse. Nur wenn Chiara kommt, blüht Naamah auf. Dann trainieren sie und stecken ständig die Köpfe zusammen. Tizian wird schon eifersüchtig.

      Mein Leben gleicht auf merkwürdige Weise dem, das ich vor meiner ersten Begegnung mit Sem in der Arena geführt habe. Nur sind es jetzt nicht Alessio, Star und Phoenix, die mit mir hier leben, sondern Engel. Wir alle versuchen den Anschein von Normalität aufrechtzuerhalten. Wenn ich allein bin, brüte ich über den Unterlagen und versuche, mehr über das Lamm, die Braut und den Teil der Welt herauszufinden, den Lucifer für sich beanspruchen möchte. Vaters unzählige unterschiedliche Schriften und die ganzen Abhandlungen, die nie ihren Weg in die offizielle Bibel gefunden haben, machen es mir nicht gerade leichter. Allein über den Ablauf der Zeremonie, wie unser Ende eingeleitet werden soll, habe ich mittlerweile fünf verschiedene Versionen zusammengetragen. Sie unterscheiden sich nicht in den wesentlichen Punkten, aber ich sammle jedes Detail. An diese Tätigkeit klammere ich mich, während ein Tag nach dem anderen vergeht. In einer dieser Versionen ist die Schlachtung des Lammes sehr genau beschrieben. Sein Blut muss mit dem Heiligen Gral aufgefangen und dann über Lucifer vergossen werden. Schon König Artus hat dieses Gefäß gesucht und nicht gefunden. Ich hoffe, es bleibt auch jetzt verschwunden.

      Nachmittags spiele ich mit Tizian und Lilith Karten, lese mit Chiara, trainiere mit Cassiel oder versuche, Naamah zu trösten, ohne dass sie es merkt. Phoenix schleicht hinein und hinaus, wie er möchte. Er liest alles, was ich ihm gebe, aber die meiste Zeit verbringt er tatsächlich in dem Raum, in dem Star ihr Mosaik gelegt hat, und ab und zu kocht er am Abend für uns. Von seinen Männern ist keiner hier aufgetaucht und ein bisschen bin ich froh. Eine Konfrontation mit den Engeln und ihnen wäre nicht sehr hilfreich.

      Diese ruhigen Tage tun mir gut, obwohl ich weiß, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm ist. Star kommt uns nicht besuchen, aber zweimal sehe ich, wie Lucifer sie abends in den Fünften Himmel bringt. Ich verschließe den Schmerz und den Kummer, ihn verloren zu haben, irgendwo tief in mir. So ist er zwar immer noch da, aber ich kann damit weiterleben und wenigstens so tun, als wäre ich darüber hinweg. Man kann nichts verlieren, was man nie besessen hat. Ab und zu versucht Sem, mir von den beiden zu erzählen, aber ich gehe nie darauf ein. Leider ist Tizian nicht so vernünftig und quetscht ihn förmlich aus. Er vermisst Star und hofft, dass ich ihm bald erlaube, sie zu besuchen. Feli lässt sich auch nicht blicken und ich habe keine Gelegenheit, durch die Katakomben zu verschwinden. Nach ein paar Tagen beschleicht mich der Verdacht, dass genau deswegen immer ein Engel in meiner Küche herumhängt. Lucifer muss ihnen gesagt haben, dass ich durch die unterirdischen Gänge Venedigs schleiche, und er hat sie zu meiner Bewachung abgestellt, damit ich mich tagsüber dort unten nicht herumtreibe. Vielleicht ist ihm erst nach meinem Besuch aufgefallen, wie gefährlich es ist. Wären sie ohne diesen Befehl auch hier? Die Untätigkeit zerrt an meinen Nerven. Bereits am nächsten Sonntag findet die zweite Prüfung in Paris statt.

      Phoenix kommt staubig und zerzaust vom Mosaik zurück. Der traurige Schatten, der auf seinem Gesicht liegt, verschwindet, als er Sem und Naamah sieht, die Tizian bei den Hausaufgaben helfen.

      »Hallo, Phoenix«, begrüßt Chiara ihn. »Kommst du voran?«

      Brummelnd geht er zu dem Korb, den Sem mitgebracht hat. »Es geht so.«

      »Ich könnte dir helfen«, bietet sie nicht zum ersten Mal an. »Im Puzzeln bin ich ziemlich gut. Meine Mutter hat viele von früher.«

      »Sie denkt immer, sie sei in allem gut«, informiert Tizian Phoenix, »und das ist sie auch meistens. Du solltest dir von ihr helfen lassen.«

      Phoenix antwortet nicht, sondern beginnt eine Apfelsine zu schälen.

      »Es ist ja kein gewöhnliches Puzzle«, erkläre ich den beiden. »Das weißt du doch Tizian. Star hat das Glas eher benutzt, um hübsche Bilder zu legen, die ihrer Fantasie entsprungen sind. Phoenix weiß am besten, was ihr gefallen würde.«

      Die Engel fragen zum Glück nicht nach. In Phoenix’ Gegenwart erwähnt nie jemand Lucifers Namen.

      Bevor Chiara noch etwas sagen kann, klopft es laut und vernehmlich.

      »Ich gehe«, bietet Sem sich an. Es ist Anfiel, der ihn darüber informiert, dass zwei Männer unten auf Phoenix warten.

      »Das sind Stephano und Matteo. Ich habe sie gebeten, heute vorbeizukommen.«

      »Unbewaffnet dürfen sie rein«, sagt Sem zu Anfiel, der sichtlich unbegeistert von dem Botenjob ist, aber die beiden jungen Männer trotzdem hochschickt.

      Erst hören wir schwere Stiefelschritte auf der Treppe und dann betreten sie die Küche. Die einigermaßen entspannte Atmosphäre verändert sich schlagartig. Feindseligkeit liegt in der Luft. Sem richtet sich zu seiner vollen Größe auf und die Männer lächeln schmal. Phoenix schüttelt den Kopf.

      »Die Bibliothek ist die Schweiz«, verkünde ich, bevor die Situation eskaliert.

      Zwei Augenpaare sehen mich irritiert an und ich seufze bei so viel Unwissenheit. »Die Bibliothek ist ein neutraler Ort«, erkläre ich den Engeln. »Die Schweiz hat sich früher aus allem herausgehalten und auf ihrem Boden wurde kein Krieg geführt. So werden wir es hier auch halten. Wer streitet, fliegt raus.«

      Der blonde Mann nimmt sich einen Apfel aus der Schale, die auf dem Tisch steht.

      »Und das ist hier kein Selbstbedienungsladen. Jeder bringt was zum Essen oder Trinken mit.« Ich gucke die Engel an. »Ihr müsst natürlich mehr mitbringen, weil ihr alles im Überfluss habt.«

      »Wir haben es nicht früher geschafft, hier vorbeizukommen«, sagt der Blonde jetzt. Er ist zwar genauso groß wie Phoenix, aber nicht so muskulös, sondern eher schlank, aber trotzdem breitschultrig. Sein Haar hängt ihm in dichten Locken um den Kopf und er hat ein grünes und ein blaues Auge. Aufreizend provozierend verschränkt er die tätowierten Arme vor der Brust und spielt mit der Zunge an dem Piercingring an seiner Lippe. Es ist nicht sein einziger Körperschmuck. Er hat noch drei Silberringe in der rechten Augenbraue und einen Stab im Ohr. Alles an ihm wirkt bedrohlich. »Hätten wir gewusst, dass Engel hier herumlungern …«

      »Das reicht, Steph«, unterbricht Phoenix ihn. »Diese Engel sind Moons Freunde.«

      »Zeige mir deine Freunde und ich sage dir, wer du bist.« Herausfordernd sieht dieser Stephano jetzt mich an.

      In diesem Moment schiebt Naamah sich an mir vorbei. Mit einer fließenden Bewegung reißt sie ihm sein Hemd aus der Hose und hält dann einen Dolch in der Hand. »Es hieß ohne Waffen, wenn ich mich nicht irre.«

      Die beiden unterschiedlichen Augen glitzern wütend.

      »Weshalb hast du uns herbestellt?«, fragt der andere Phoenix. Er hat fast schwarzes Haar, einen Dreitagebart und sieht deutlich freundlicher aus. Trotzdem vermute ich, dass auch er irgendwo eine Waffe versteckt hat.

      Die beiden kommen zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt und ich bin gespannt, wie Phoenix sich hier herauswindet. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, packt er verschiedene Lebensmittel in einen Korb. »Wir haben hier zu viel zu essen, ich wollte euch bitten, etwas davon in das Waisenhaus zu bringen. Die Kinder brauchen es mehr.«

      Stephano zuckt nicht mit einer Wimper. »Sie brauchen Milch«, informiert er Phoenix, ohne jemanden von uns anzusehen. »Habt ihr welche hier? Nero hat die Rationen gekürzt.«

      »Milch gibt es nur noch einen kleinen Rest«, sagt Phoenix. »Aber Butter, Brot und Obst für die Größeren.«

      »Wie viele Kinder leben in dem Waisenhaus?«, fragt Naamah. »Ist es das in San Polo?«

      Stephano blickt verächtlich auf sie herunter. Eigentlich will er ihr nicht antworten, aber sie weicht seinem Blick nicht aus. »Seit gestern sind es nur noch neun Säuglinge. Einer ist diese Nacht verhungert.«

      Ich schnappe nach Luft und Naamah blinzelt nun doch.

      »Fünf Ein- bis Dreijährige und dann ungefähr zehn ältere Kinder«, zählt er weiter auf. »Mehr Platz ist nicht da, obwohl jeden Tag ein paar anklopfen. Wir geben ihnen zu essen und müssen sie dann wegschicken.«

      »Wir werden Milch hinbringen lassen«, kommt es von Sem. »Noch heute Abend.«

      »Wir wollen keine Almosen, nicht von euch Engeln.«

      »Deine Mutter ist nicht so stolz wie du, Steph«, sagt Phoenix besänftigend. »Sie wird sich freuen.«

      »Führt sie das Waisenhaus?«, frage ich, weil ich mich daran erinnere, dass Alessio öfter dort war, um die Kinder zu untersuchen.

      Stephano nickt knapp und nimmt Phoenix dann den Korb ab. Ihm ist anzusehen, wie wenig ihm das behagt.

      Naamah reicht ihm seinen Dolch zurück. »Lass ihn das nächste Mal unten bei Anfiel.«

      »Es wird kein nächstes Mal geben«, kommt es von ihm zurück. »Da gefällt es mir ja besser auf der Straße.«

      Phoenix schiebt die beiden durch die Tür und als sie die Treppe hinuntergehen, hören wir ihn leise auf sie einreden.

      Sem fährt sich durch sein Haar. »Kümmerst du dich um die Milch?«, fragt er Naamah.

      Als sie nickt, bietet Lilith an, ihr zu helfen.

      »Dieser verdammte Nero deLuca«, sagt Sem, als wir mit Tizian und Chiara allein sind. »Er schikaniert seine eigenen Leute. Was denkt er sich dabei?«

      »Bei Nero geht es immer nur um seinen Profit. Irgendwer wird mehr für die Milch zahlen.«

      »Wenn das Phoenix’ Freunde sind, will ich gar nicht wissen, wie seine Feinde aussehen«, setzt er hinzu. »Ich kann Anfiel sagen, dass er die beiden nicht mehr hereinlassen soll.«

      »Das ist nicht nötig«, wiegele ich ab. »Sie waren nur überrumpelt, gleich dreien von euch gegenüberzustehen. Bestimmt sind sie nicht wirklich gefährlich.«

      »Wenn du meinst. Soll ich euch noch nach Hause bringen?«, wendet Sem sich an Chiara und Tizian. Die beiden nicken und ich bin erleichtert. Das war unangenehm. Phoenix muss seine Männer deutlich besser instruieren. Diese offene Feindschaft nützt niemandem von uns.
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        * * *

      

      Zu meiner Überraschung erwartet ein Botenengel des Vierten Himmels Cassiel und mich, als wir eine Stunde später in den Dogenpalast zurückkehren. Er ist groß und schlank, hat schlichte weiße Flügel und ein kantiges Gesicht. Er begrüßt Cassiel mit knappen Worten und ignoriert mich.

      »Gabriel lädt zu einem Essen im Ersten Himmel ein. Er befiehlt dir, dich heute Abend mit der Schlüsselträgerin dort einzufinden.«

      Soll ich noch mal vorgeführt werden, oder was haben sie sich dieses Mal überlegt?

      »Alle Schlüsselträgerinnen werden dort sein«, setzt er fort. »Nuriel holt das andere Mädchen ab.«

      Alle Schlüsselträgerinnen werden dort sein? Vor Aufregung werde ich nervös. Wenn sie uns nicht zu streng überwachen, kann ich vielleicht mit den anderen reden. Trotzdem frage ich mich, was das soll. Ich weiß ja, dass die Engel gern feiern, aber weshalb wollen sie uns dieses Mal dabeihaben?

      Cassiel nickt zur Bestätigung knapp und der Bote macht sich wieder auf den Weg.

      »Da müssen wir hin«, wendet Cassiel sich beinahe entschuldigend an mich. »Eine Einladung der Erzengel schlägt man nicht aus.«

      Ich weise ihn nicht darauf hin, dass das keine Einladung, sondern ein Befehl war. »Dann ziehe ich mir mal etwas Nettes an.«

      »Keine Hose«, warnt er mich. »Provozier sie nicht schon mit deiner Kleiderwahl.«

      »Würde mir nicht im Traum einfallen.«

      Cassiel grinst und zum ersten Mal seit Tagen habe ich das Gefühl, dass er mir meinen Verdacht, mich immer noch für Michael auszuspionieren, nicht mehr übel nimmt. Trotzdem sollte ich mich bei ihm dafür entschuldigen.

      »Werden Lucifer und Star auch dort sein?«

      Er zieht die Stirn kraus. »Das weiß ich nicht. Aber ich denke schon.«

      Ich gehe in mein Zimmer. Heute werde ich die anderen Mädchen kennenlernen. Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkt sich. Die Aufgabe, die vor mir liegt, erfordert andere Fähigkeiten als das Kämpfen. Ich werde diplomatisch sein müssen. Ich werde genau überlegen müssen, was ich wann preisgebe und welchem der Mädchen ich vertrauen kann. Ich wünschte, ich hätte vorher noch mal mit Feli sprechen können. Diplomatie ist eher ihr Part. Das Fläschchen mit dem Gift liegt gut versteckt drüben in unserer Wohnung. Hätte ich es eingesteckt, wenn ich früher von diesem Ausflug gewusst hätte?

      Ich gehe in mein Zimmer und ziehe dasselbe Kleid an, das ich auch bei diesem Essen getragen habe. Ob die Engel auch diese Gelegenheit nutzen werden, um mich zu demütigen? Dieses Mal frisiere ich mein Haar selbst. Es sieht nicht so perfekt aus, als wenn Lilith es getan hätte, aber es muss reichen.

      Eine Stunde später fliegen wir zum Ersten Himmel. Cassiel trägt mich. Wir sind nicht die Einzigen, die sich für den Abend in die Himmel begeben, aber ich sehe keinen mir bekannten Engel des Fünften Himmels. Das macht mich misstrauisch. Ich vermute, dass Lucifer nichts von dieser Zusammenkunft weiß. Ich habe nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn Cassiel landet und wir laufen wortlos über den glitzernden Weg.

      Die Sonne geht gerade unter und taucht den Palast, auf den wir zusteuern, in ein glühendes Licht aus Weiß und Jadegrün. Wir bleiben stehen und beobachten die langsam verschwindenden Lichter. Die oberen Fenster an der Spitze des Daches öffnen sich wie Flügeltüren und Pferde sprengen daraus hervor. Sie ziehen glänzende Streitwagen und werden von Engeln gelenkt. Diese schwingen lange silberne Peitschen und ich höre das Wiehern der Pferde bis zu uns. Während die Wagen ihre Kreise ziehen, fließen Sterne aus ihnen heraus und verteilen sich gleichmäßig am Himmel über uns. Es ist das erstaunlichste Schauspiel, das ich je gesehen habe. Als sie fertig sind, lenken sie die Pferde zurück und die Tore schließen sich. Ich stehe mit offenem Mund da.

      Gabriels Palast ist noch riesiger als Michaels. Er hat mehr Türme, ist deutlich höher und eindrucksvoller. Ich höre das Plätschern eines Baches und bilde mir ein, Jasmin zu riechen. Um uns herum landen noch mehr Engel, die Mädchen auf den Armen tragen. Sie führen sie sofort in den Palast, während Cassiel mir Zeit lässt, mich umzusehen. Leider kann ich Nuriel mit Feli nirgendwo entdecken. Als die Sonne endgültig verschwunden ist, spiegelt sich das Licht der Sterne in der glänzenden Oberfläche des Schlosses. Es ist so hell, dass es mich blendet. Deswegen ist es also in den Himmeln nie dunkel. Auf den in den Wolken hängenden Brücken, die die Himmel verbinden, schlendern Engel auf und ab, als flanierten sie auf einer Strandpromenade. Sie plaudern miteinander und viele von ihnen halten Gläser in den Händen. Ein paar sitzen auf Bänken und lesen.

      »Hast du eine Freundin hier oben?«, frage ich Cassiel. »Also eine, die du liebst?«

      Er sieht mich mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen an und schüttelt den Kopf. »Die wenigsten von uns führen längere Beziehungen wie ihr Menschen«, erklärt er. »Es liegt nicht in unserer Natur, uns zu binden.«

      Ein paar Wolken schieben sich über den klaren Himmel und Sekunden später stürzen Gabriel und Raphael im Sturzflug zu uns herunter. Sie wollen mich erschrecken, aber ich weiche nicht zurück. Gabriel grinst, als er vor uns landet, und Raphaels Blick gleitet abschätzig über mein Kleid.

      »Kann Michael sich nicht mal ein zweites Kleid für seine Schlüsselträgerin leisten?«, fragt er Cassiel.

      »Beehrst du mich tatsächlich mit deinem Besuch, Moon«, kommt es von Gabriel. »Ich hatte gehofft, du würdest dich weigern. Dann hätte ich dich persönlich geholt.« Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Du wirst doch nicht etwa zahm werden? Ich mag deine Krallen.«

      Bevor ich etwas erwidern kann, fühle ich Cassiels beruhigende Hand auf dem Rücken. Möglichst demütig senke ich den Blick. So schwer ist es gar nicht und die Idioten haben es nicht verdient, dass ich mich mit ihnen abgebe. Es ist lächerlich, dass ausgerechnet die zwei mächtigsten Erzengel mit mir ihre kleine Fehde austragen. Jetzt hoffe ich doch ein bisschen auf Lucifers Anwesenheit. Nur, falls Gabriel einfällt, dass er mich das letzte Mal nicht züchtigen konnte.

      Die beiden Erzengel lachen höhnisch, wenden sich aber ab und gehen auf den Eingang des Palastes zu.

      Ich höre Cassiel erleichtert aufatmen. »Sie sind nur neidisch, weil sie dich nicht bekommen haben. Es wäre klüger gewesen, wenn du dich für Gabriels Hof entschieden hättest.«

      »Ist das dein Ernst? Er hätte mich verprügelt.«

      Cassiel blickt den beiden Erzengeln nachdenklich hinterher. »Das hätte er nicht. Er droht dir nur, aber er kann nicht riskieren, dass du verletzt wirst. Trotzdem hast du recht, auf irgendeine Weise hätte er versucht, dich zu brechen.«

      »Weshalb sagst du dann, es wäre besser gewesen, an seinen Hof zu gehen?«

      »Ich traue weder Gabriel noch Raphael und Michael tut es auch nicht. Momentan haben sie Lucifer als gemeinsamen Feind, aber wenn sie ihn besiegt haben, würde es mich nicht wundern, wenn sie sich gegenseitig an die Kehle gingen. Sie werden das Paradies nicht miteinander teilen. Jeder wird Anspruch darauf erheben. Auf das Paradies und auf euch Mädchen. Gabriel ist der mächtigste Erzengel, bei ihm hättest du eine Chance, das hier zu überleben.«

      Gänsehaut kriecht mir über den Rücken. »Sie wollen Lucifer immer noch besiegen? Weiß er das?«

      Cassiel wird wohl klar, was er da gesagt hat. »Er ist ja nicht dumm.«

      Lucifers Schicksal geht mich zwar nichts mehr an, das von Star allerdings schon. Wissen die Erzengel von dem Teil der Welt, den Lucifer für sich möchte, oder glauben sie, bei der Apokalypse würde die ganze Menschheit vernichtet? Bis vor Kurzem glaubte ich das ja auch noch.

      Michael kommt eine der gläsernen Treppen herunter, als wir den Palast betreten. Seine weißen Flügel schwingen lautlos hin und her und hinter ihm laufen andere Mitglieder seines Hofes. Den ein oder anderen Engel habe ich in den letzten Tagen bei kurzen Stippvisiten im Dogenpalast gesehen.

      »Dass du mich ja nicht wieder blamierst«, sagt er drohend. »Dieses Mal werde ich es dir nicht durchgehen lassen. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass Gabriel denkt, ich hätte meine Mädchen nicht unter Kontrolle.«

      Ich lächele süß. »Schon dumm, wenn man auf jemanden angewiesen ist, den man verabscheut, oder?«

      »Ich verabscheue dich nicht«, kommt es zurück. »Wie könnte ich. Du bist die Eintrittskarte ins Paradies und einer der Schlüssel zu Lucifers Vernichtung. Und die werde ich genießen.«

      Nimmt hier heute niemand ein Blatt vor den Mund? Michael muss sich sehr sicher sein, dass seine Pläne aufgehen. Ich sollte Lucifer warnen, denn nur, wenn sein Plan aufgeht, kann er auch Star retten.

      »Ich werde mich benehmen«, verspreche ich, ignoriere seine Überraschung und verstecke meine Verwirrung. Ich kann nicht riskieren, dass er mich von dem Fest ausschließt, denn ich muss die anderen Mädchen kennenlernen. Sind sie stolz auf ihre Aufgabe oder haben sie Angst? Leben sie in den Himmeln oder bei ihren Familien? Ich hätte gedacht, die Engel würden weiterziehen, sobald sie in Venedig ihre Mädchen gefunden haben. Und dass sie uns irgendwo einsperren. Aber das ist nicht passiert. Jedenfalls ist Lucifers ganzer Stab in Venedig geblieben. Wo wird die Zeremonie der Öffnung stattfinden? Das Paradies befand sich bei den Urquellen der Flüsse Pison, Gihon, Hiddekel und Euphrat. Nach dem Zweiten Himmlischen Krieg und der endgültigen Vertreibung der Menschen aus dem Paradies entstand dort eine kubische Grube und der Ort wurde zu der Wüste Dudael. Werden sie uns für die Öffnung dort hinbringen? Jetzt kann ich das weder Michael noch Cassiel fragen.

      Zusammen gehen wir auf eine hohe, offene Tür zu. Auf beiden Seiten stehen mächtige Kriegerengel. Sie sind so bewegungslos, dass man sie für Statuen halten könnte. Leise Musik spielt, als wir eintreten, und Engel stehen in kleinen Gruppen zusammen. Sie unterhalten sich angeregt. Ab und zu eilt ein Bediensteter an ihnen vorbei. Im Raum verteilt stehen Tische, Sessel und jede Menge Liegen und Sofas. Es kommt mir vor, als wäre ich in der Zeit gereist und stände im Palast eines römischen Imperators.

      Gabriel hat sich auf einem der Sofas niedergelassen. Neben ihm sitzt ein Mädchen. Er streicht ihr mit der Fingerspitze über den Arm. Selbst vom Eingang aus kann ich erkennen, wie verängstigt sie ist. Wütend kneife ich die Augen zusammen, schaue mich dann aber weiter um. Da sind Phanuel, Uriel und Nathanael. Sie stehen neben vier weiteren Mädchen und unterhalten sich mit ihnen. Auf mich macht es den Eindruck, als schirmten die drei Erzengel diese Mädchen vor den anderen ab. Ein paar Engel gehen zwischen den Wartenden hin und her und bieten ihnen Getränke an. Durstig trinke ich prickelnden Wein. Wenn nur vier der Mädchen an den Höfen dieser drei Erzengel leben, dann sind die vierzehn anderen an den Höfen von Gabriel, Michael und Raphael.

      Ich suche den Raum weiter ab, bis ich endlich Felicia entdecke. Sie steht neben Nuriel, hat die Arme vor der Brust verschränkt und starrt finster vor sich hin.

      »Können wir zu ihr gehen?«, frage ich Cassiel. »Sie sieht nicht besonders glücklich aus.«

      Michael ist längst weiter in den Raum gegangen und gesellt sich zu Raphael. Cassiel legt eine Hand auf meinen Rücken und leitet mich so durch die Schar der Engel. Viele mustern uns und ich bin froh, ihn an meiner Seite zu haben, denn manche Blicke sind nicht nur neugierig, sondern unverhohlen feindselig oder gar gierig. Haben die Erzengel Lucifer und seinen Anhängern nicht gerade das zum Vorwurf gemacht? Haben sie sie nicht beschuldigt, göttliches Blut verunreinigt zu haben, als sie sich menschliche Frauen nahmen und mit ihnen Kinder bekamen? Dass die Engel uns in dieser Beziehung für unwürdig halten, sollte an sich dafür sorgen, dass ich mich sicher fühle, aber ich kann dieses unbehagliche Gefühl einfach nicht abstreifen. Weshalb ziehen einige der Engel mich mit ihren Blicken förmlich aus?

      Wir erreichen Feli und ich umarme sie. »Hi«, flüstere ich. »Wie geht es deiner Mutter?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Unverändert. Ich sollte bei ihr sein. Stattdessen muss ich hier so tun, als fände ich es toll, eine Schlüsselträgerin zu sein.«

      Nuriel räuspert sich bei den Worten. »Pass auf, was du sagst. Es ist eine Ehre, uns die Pforten zu öffnen.«

      Feli senkt den Kopf. »Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass ich mich dieser großen Aufgabe noch nicht gewachsen fühle.«

      Ich sehe, wie es um ihren Mundwinkel zuckt und stupse sie von der Seite an. »Du wolltest mich besuchen.«

      »Nächste Woche komme ich vorbei. Versprochen. Cassiel war zweimal bei mir und wollte mich zu dir bringen, wenn ich gekonnt hätte …« Sie bricht ab.

      Ich nehme ihren Arm, ignoriere Nuriel und ziehe sie zu einem Engel, der Weingläser auf einem Tablett herumbalanciert. Wir nehmen uns jeder ein Glas und ich vergewissere mich, dass wir nicht belauscht werden. Cassiel ist netterweise bei Nuriel stehen geblieben.

      »Mein Vater hat ein paar Razzien durchführen lassen. Ihm ist zu Ohren gekommen, dass die Bruderschaft etwas plant. Sag Phoenix, dass er vorsichtig mit seinen Aktivitäten sein soll. Mein Vater hat auch ihn auf dem Kieker.«

      »Zwei seiner Männer waren heute bei uns, Stephano und Matteo. Kennst du sie?«

      »Flüchtig.«

      »Hast du meine Mutter vor den Razzien gewarnt?«

      »Natürlich, was denkst du denn? Aber es war knapp. Beinahe hätten die Wachen ein paar Mädchen erwischt.«

      Furcht kriecht in mir hoch. Egal, was meine Mutter getan hat, sie darf weder den Engeln noch Nero in die Hände fallen. Sie würden sie furchtbar bestrafen. Dagegen wäre alles, was ich erlebt habe, ein Kinderspiel gewesen.

      Feli legt mir eine Hand auf den Arm. »Sie würde sich niemals lebend gefangen nehmen lassen. Mach dir um sie keine Sorgen.«

      Diese Information macht es nicht gerade einfacher. Aber weshalb mache ich mir überhaupt Sorgen um sie? Mutter hat ihr Schicksal selbst gewählt, meins will sie mir überstülpen.

      »Deine Mutter ist die tapferste Frau, die ich kenne«, sagt sie eindringlicher »Du siehst es vielleicht anders, aber sie hat alles aufgegeben, um gegen die Engel zu kämpfen.«

      »Ja, uns. Eine Mutter sollte bei ihren Kindern bleiben.«

      Feli zieht ihre gezupften und geschminkten Augenbrauen in die Höhe. »Würdest du das von einem Vater auch verlangen? Weshalb war er so dumm und hat sich mit Gabriel angelegt, anstatt für euch zu sorgen?«

      Ich beiße die Zähne zusammen. Will sie diese Diskussion hier und jetzt führen? Mein Vater war ein Idealist, ich will ihm das nicht zum Vorwurf machen. Er hat an das Gute geglaubt.

      »Denk mal darüber nach, Moon.«

      Nuriel legt ihr seine Pranke auf die Schulter und sie zuckt kaum merklich zusammen.

      »Es hat zum Dinner geläutet«, erklärt Cassiel, der neben mir aufgetaucht ist und mich aufmerksam mustert. Haben die beiden etwas von unserem Gespräch gehört?

      Wir folgen den Engeln, die den Saal verlassen, und betreten kurz darauf einen Raum, in dem eine lange Tafel aufgebaut ist.

      Gabriel thront am Kopf der Tafel. Michael nimmt an seiner linken Seite Platz. Ich werde neben ihm platziert und zu meiner Erleichterung setzt Cassiel sich an meine andere Seite. Uns gegenüber lässt sich Raphael nieder. Das Mädchen neben ihm hat eine Haut wie Milchkaffee. Sie schaut kurz hoch und lächelt mich an und blickt dann wieder auf die Tischplatte.

      Heute werde ich mich auch mal so verhalten, wie es von mir erwartet wird, beschließe ich und starre ebenfalls nach unten. Schon als die Vorspeisen gebracht werden, kommt mir der Verdacht, dass dieses Vorhaben schwer in die Tat umzusetzen sein wird. Ich nehme zwei von den kleinen Häppchen, während Raphael von der ersten Prüfung in Paris erzählt. »Wer hat die kleine Blonde ausgewählt?«, fragt er Gabriel. »Ich konnte ihre Angst riechen.«

      »Einer von Uriels Jägern«, sagt Gabriel. »Und er hat ja auch ihr Los gezogen.«

      Ich betrachte die beiden durch meine gesenkten Wimpern. Raphael schüttelt sich melodramatisch. »Uriel, Uriel. Was hast du nur immer für ein Pech?« Jetzt lacht er laut. »Ich würde keinen Talar darauf wetten, dass sie die nächste Prüfung überlebt.«

      Ich bin immer wieder erstaunt, wie in so einem schönen Körper so ein Monster stecken kann.

      »Immerhin hat sie die Prüfung unverletzt bestanden«, erwidert Uriel schulterzuckend. »Anders als dein Mädchen. Hat es sich nicht den Arm gebrochen?«

      Alle am Tisch fangen an zu lachen und auch ich muss grinsen. Raphael lässt seine Gabel klirrend auf den Teller zurückfallen. »Vier der achtzehn Mädchen gehören bereits mir«, sagt er schneidend. »Dir nur zwei, wenn ich mich nicht irre.«

      Gehören? Ich sehe kurz auf, aber Cassiel legt mir eine Hand auf den Arm. Seine Angst, dass ich etwas dazu sage, ist nicht unberechtigt. Aber viel lieber noch würde ich Raphael eine Gabel in den Bauch rammen. Oder, besser gesagt, dahin, wo es wirklich wehtut.

      »Mir gehört kein Mädchen«, sagt Uriel. »Falls du aber meinst, dass ich zwei von ihnen beherberge, dann hast du recht.« Er lächelt die beiden Mädchen, die ihm gegenübersitzen, an.

      Eines ist blond mit Ponyfransen, die in die Augen hängen, und es blinzelt unablässig unter Raphaels Starren. Nervös spielt es an den Zinken der Gabel herum, während die Brünette mit der Stupsnase daneben das Weinglas so fest umfasst, dass ich Angst habe, sie würde den Stil entzweibrechen. Raphaels Wangen haben sich rot gefärbt. Das war nicht besonders klug von Uriel. Er sollte seinen Bruder besser nicht provozieren. Im Grunde ist dieser ein Narzisst. Ständig muss er andere niedermachen, um sich besser zu fühlen. Er ist egoistisch und manipulativ. Das Mädchen neben ihm hat das offenbar noch nicht verstanden, denn es sieht ihn ehrfürchtig an. Wenn ich mit ihnen offen reden will, muss ich vorsichtig sein. Möglicherweise bilden sie sich ein, dem Erzengel, für den sie sich entschieden haben, ihre Loyalität zu schulden, oder sie wollen einfach nur überleben.

      Glücklicherweise kommen die Diener herein und bringen den nächsten Gang. Ich finde es erstaunlich, dass es offenbar auch einfache Engel gibt, die die Erzengel bedienen. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Den Job übernehmen auf der Erde im Dogenpalast meistens Menschen.

      Ein Teller mit Suppe wird vor mir abgestellt und ich löffele sie langsam. Dabei behalte ich Raphael im Auge. Die Demütigung vor allen anderen wird er nicht auf sich sitzen lassen, dabei hat er sie selbst provoziert. Der Wein wird nachgeschenkt und ich trinke einen großen Schluck. Er ist köstlich. Wo er wohl herkommt? Weinberge wird es in den Himmeln wohl kaum geben. Ob die Engel hier immer alles im Überfluss haben?

      »Weshalb hast du Luce nicht eingeladen?«, fragt Nathanael Gabriel direkt.

      »Er gehört nicht hierher«, antwortet er und schiebt sich einen Bissen in den Mund. Er hat die Suppe abgelehnt und isst weiter von den Vorspeisenhäppchen. »Ich muss ihn auf der Erde dulden, aber nicht in meinem Palast.«

      »Wir hatten vereinbart, dass wir versuchen, mit ihm auszukommen«, sagt Nathanael. »Dazu gehört, ihn nicht auszuschließen.«

      »Mein Fest, meine Entscheidung«, kommt es schroff von Gabriel.

      Nathanael schüttelt den Kopf, sagt aber nichts mehr.

      Alle Engel am Tisch unterhalten sich laut miteinander. Auch einige der Mädchen sind in Gespräche vertieft. Gabriel wendet sich Michael zu und Cassiel scheint in Gedanken versunken zu sein. Ganz langsam esse ich die Suppe auf.

      »Wie gefällt es dir am Vierten Hof?«, fragt Raphael mich plötzlich. Er hat bereits jede Menge Wein getrunken. Während ich nur an meinem Glas nippe, um einen klaren Kopf zu bewahren, trinkt er mindestens schon das vierte oder fünfte. Seine Augen wirken glasig.

      Cassiel versteift sich neben mir.

      »Gut«, antworte ich einsilbig. »Ein bisschen ruhig ist es schon. Die Engel des Fünften Hofes halten sich viel öfter auf der Erde auf als die des Vierten.«

      »Kaum ein Engel möchte sich mit weniger als dem hier zufriedengeben.« Raphaels Arm wedelt durch die Luft und ich nehme an, er meint die Pracht und den Luxus, in dem sie hier schwelgen.

      »Es ist auch wirklich schön«, gebe ich zu und hoffe, dass er mich gleich wieder vergisst.

      »Luce’ Palast ist fast komplett zerstört. Deswegen lungern sie auf der Erde herum«, sagt er stattdessen höhnisch. »Ich weiß nicht, weshalb er sich die Mühe macht, ihn wiederaufzubauen.«

      Ich seufze. »Möglicherweise, weil sie wieder dort wohnen möchten. Vielleicht will er mit seinem Gefolge gar nicht ins Paradies. Dort warten doch jede Menge Erinnerungen an sie – gute und schlechte.« Ob er jetzt etwas zu dem Teil der Welt sagt, auf den Lucifer spekuliert?

      Raphael lacht dröhnend und reibt sich dann die Hände. »Es war unsere Pflicht, die Frauen und Kinder zu töten. Sie waren eine Gefahr.«

      »Hattet ihr Angst vor ihnen?«, kann ich mir nicht verkneifen, ihn zu fragen. »Welche Bedrohung stellten denn die Menschen damals für euch dar?«

      Raphael beugt sich etwas über den Tisch. »Er hat ihnen unsere Geheimnisse verraten und er hat unser Blut mit ihrem vermischt. Diese Kinder hätten sich eines Tages über uns erhoben.«

      »Also hattest du vor den Kindern Angst?« Ich lege den Kopf schief. »Das hätte ich gar nicht gedacht. Du bist so groß und kräftig und wie alt war noch mal Semjasas Sohn? Sieben oder acht?« Im Grunde habe ich ihn damit einen Feigling genannt. Das war mal wieder eine diplomatische Meisterleistung von mir.

      »Er wäre erwachsen geworden und hätte uns möglicherweise unseren Platz streitig gemacht.«

      Etwas Unsinnigeres habe ich noch nie gehört. »Er hatte seinen Platz auf der Erde, ihr habt die Himmel. Wovon redest du?«

      »Auch die Erde hat einst uns gehört, das solltest du wissen, Moon deAngelis. Dein Vater war schließlich ein Gelehrter«, kommt es nun von Gabriel. »Jedes Geschöpf hat seine Rolle und eure ist es, uns untertan zu sein.«

      »Wie konnte ich das nur vergessen«, sage ich zu dem Teller, den gerade ein Diener vor mir hinstellt.

      »Lucifer hat sich gegen die natürliche Ordnung gestellt«, setzt Gabriel seinen Monolog fort. »Wir haben ihn genauso bestraft, wie wir euch bestrafen müssen. Das verstehst du doch?« Seine Stimme ist trügerisch gleichmütig.

      Ich nicke nur, weil ich praktisch schon die Schneide seines Schwertes an meinem Nacken spüre. Wenn ich gedacht habe, Gabriel würde je einen Menschen mit ins Paradies nehmen, weiß ich es jetzt besser. Er verabscheut uns, und sicher wird er nicht erlauben, dass Lucifer 144.000 Menschen wohin auch immer mitnimmt. Wenn Lucifer das glaubt, dann ist er naiver als ich.

      »Er wird euch nicht noch einmal helfen«, lallt Raphael wie zur Bestätigung. »Er hat uns oft genug an der Nase herumgeführt.«

      Gabriel widmet sich seinem Essen und wechselt ein paar Worte mit Michael. Sie sprechen so leise, dass ich sie nicht verstehen kann.

      »Dieses Mal werden wir ihn endgültig in die Finsternis schicken«, sagt Raphael. »Von dort wird er nicht zurückkommen. Aber vorher darf er noch zusehen, wie wir alles vernichten, was ihm wichtig ist.«

      »Es reicht!«, kommt es scharf von Gabriel. »Wir werden Lucifers Schicksal nicht beim Essen diskutieren. Schließlich sind wir hier, um uns zu amüsieren.«

      Ich schneide ein winziges Stück Fleisch ab und schiebe es mir in den Mund. Sie wollen also nicht nur uns vernichten, sondern auch ihren Bruder endgültig zur Strecke bringen. Wieso hassen sie ihn so sehr? Wundern sollte mich diese Erkenntnis nicht, schließlich hat Cassiel etwas Ähnliches gesagt. Mein Blick wandert zu Nathanael. Er redet mit dem Mädchen neben ihm, aber er scheint mir nicht bei der Sache zu sein. Wissen sie alle, was Gabriel plant? Auch der gutmütige Uriel? Gefällt es ihnen oder haben sie nur Angst, sich Gabriel zu widersetzen? Glauben sie, ihnen würde dann dasselbe Schicksal drohen wie Lucifer?

      Er wird versuchen, ihnen zuvorzukommen. Das ist es, was er plant. Davon wissen jedoch nur Sem und Forfax, weil er seit Suriels Verrat sonst niemandem mehr traut. Mir schon gar nicht. Er wird sie bestrafen für das, was sie ihm angetan haben. Sollte ich ihm trotzdem von diesem Gespräch hier erzählen? Nur vorsichtshalber? Wenn er fällt, werden sie Star töten, so wie sie die Frauen seiner Männer getötet haben. Ich presse die Lippen fest zusammen. Das Risiko muss er doch kennen.

      Das Essen zieht sich unendlich in die Länge. Immer wieder werden neue Teller vor mich gestellt. Darauf sind winzige Portionen und alles ist lecker, aber langsam werde ich müde. Ich schätze, auf der Erde geht es auf Mitternacht zu. Wir können also nicht mehr zurückfliegen. Die Engel müssen uns hier unterbringen.

      Cassiel unterhält sich angeregt mit einem Engel, der auf seiner anderen Seite sitzt. Ich blicke auf den Teller vor mir. Darauf liegt ein aufgeschnittenes Ei in roter Soße, geschmückt mit einem grünen Blatt, das wie Basilikum aussieht. Wenn ich auch nur noch das Blatt essen muss, platze ich.

      »Es dauert jetzt nicht mehr lange«, informiert mich das Mädchen, das mir schräg gegenübersitzt. »Gleich gibt es Nachtisch und so eine Art Kaffee. Dann können wir uns zurückziehen.«

      »Gut zu wissen«, sage ich. »Ich bin übrigens Moon.«

      »Das weiß ich. Raphael redet ziemlich oft von dir.« Das Mädchen blickt zu dem Erzengel. »Er kann dich nicht sonderlich gut leiden. Provozier ihn besser nicht weiter.«

      Besagter Erzengel starrt in sein Weinglas. Ich weiß nicht, ob er uns zuhört. »Wie heißt du?«

      »Amelie. Ich komme aus London. Dort haben sie mich vor zwei Jahren gefunden.«

      »Lebst du in Raphaels Himmel?«

      Sie nickt. »Er war immer sehr freundlich zu mir. Ich kann mich nicht beklagen. Dort habe ich alles, was ich mir wünschen kann.«

      Das kann ich mir kaum vorstellen, aber ich bin froh, dass er sie nicht gequält hat. Zugetraut hätte ich es ihm.

      »Kennst du die anderen Mädchen auch?«, frage ich weiter.

      »Fast alle. Bis auf dich und sie.« Amelie blickt zu Feli. »Stimmt es, dass ihr beide aus derselben Stadt seid?«

      »Aus Venedig.«

      »Das ist noch nie vorgekommen.«

      »Bleiben wir heute Nacht hier, oder wie funktioniert das? Es ist zu dunkel, um Feli und mich zurückzubringen.«

      »Gabriel hat extra Räumlichkeiten für uns herrichten lassen. So wie immer, wenn sie feiern. Ich verstehe nicht, weshalb ihr nicht in Michaels Palast wohnt. Keine von uns ist mehr unten auf der Erde.«

      Sie widmet sich dem seltsamen Ei. »Iss besser auf, sonst werden wir nie fertig.«

      Ich denke darüber nach, was diese Information für mich bedeutet. Wird Michael uns zwingen, hierzubleiben? Es ist für mich unvorstellbar, wie es jemand zwei Jahre aushalten konnte, unter der Fuchtel der Engel zu leben. Aber einige der Mädchen halten es vermutlich noch länger aus.
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        * * *

      

      Ungefähr eine Stunde später werden wir durch die Gänge des Palastes geführt. Die Erzengel haben sich zu einer Besprechung zurückgezogen und uns entlassen. Nach sechs Abbiegungen verliere ich die Orientierung. Ob sie das mit Absicht machen? Nach weiteren zwei langen, glitzernden Fluren bleiben wir stehen und einer der Wächter öffnet eine doppelflügelige Tür. Dahinter verbirgt sich ein Gemach, das mich an die Geschichten von Scheherazade erinnert. Vater hat mir Ali Baba und die vierzig Räuber oder Aladin mehr als einmal vorgelesen. Mehrere Ruhebetten sind im Raum verteilt. Überall liegen bunte Kissen und aus reich verzierten Vasen strömt mir ein betörender Duft entgegen.

      Sie schließen uns ein. Ich höre, wie sich der Schlüssel im Schloss dreht. Es ist geradezu lächerlich. Als könnten wir irgendwohin fliehen. In diesem Raum stehen achtzehn Liegen mit weichen Kissen und Decken darauf. Wenn wir keine Gefangenen wären, könnte man glauben, wir wären besondere Gäste.

      Ein paar der Mädchen scheinen sich gut auszukennen. Sie gehen zu den Liegen und beginnen ihre Kleider auszuziehen. Ich höre Wasser plätschern. Feli und ich folgen dem Geräusch. Hinter einem Bogendurchgang liegt ein Bad. Wasserdampf hüllt den Raum in Nebel, und erst als ein Luftzug von der Tür den Dampf lichtet, sehe ich das in den Boden eingelassene Becken, das beinahe die Hälfte des Bades einnimmt. Die Wände werden von orientalischen Fliesen geziert und in der Luft liegt ein schwerer Geruch, eine Mischung aus Sandelholz, Jasmin, Weihrauch und Vanille. Gerade verteilt ein weiblicher Engel Handtücher auf den Bänken, die das Becken säumen. »Braucht ihr Hilfe beim Entkleiden?«, fragt sie freundlich. Sie strahlt eine betörende Sinnlichkeit aus, die perfekt zu diesem Bad passt, mich aber einschüchtert, deshalb schüttele ich schnell den Kopf.

      »Danke, wir kommen allein klar.«

      Sie nickt und geht mit einem wiegenden Gang davon.

      »Du bist Moon deAngelis, oder?«, fragt hinter mir eine Stimme.

      Ich drehe mich um. Als Erstes fällt mein Blick auf dunkle Locken und eine samtig braune Hand, die sich mir entgegenstreckt. Ich schlage ein und fasse mir danach unwillkürlich an die Wange. »Haben mich meine Narben verraten?«

      »Nein. Nathanael hat es mir gesagt«, erklärt sie. »Ich bin Kaia. Sie haben mich in Brasilien gefunden. Ich war die dritte Schlüsselträgerin und lebe bereits seit sechs Jahren in Nathanaels Himmel.«

      Sechs Jahre! Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Aber natürlich haben die Engel gleich nach ihrer Rückkehr damit begonnen, nach den Mädchen zu suchen. Dann muss sie jetzt vierundzwanzig sein.

      Brasilien! Ich bin sicher, kein Portugiesisch zu sprechen und trotzdem verstehe ich jedes Wort. »Durftest du ab und zu deine Familie besuchen?« Bestimmt gäbe es sinnvollere Fragen, aber das ist die wichtigste für mich. Kaia mustert mich aus dunklen Augen. Sie ist kleiner als ich und sehr zierlich.

      »Nathanael lässt mich regelmäßig zu ihnen bringen.« Sie lächelt traurig. »Aber sechs Jahre sind trotzdem eine lange Zeit.«

      Wir sprechen beide Henochisch, die Sprache der Engel. In dieser Sprache werden die Mädchen die Schlüsselworte sprechen. Zwei weitere Mädchen gesellen sich zu uns und zusammen gehen wir in das Bad hinein. Angst keimt in mir auf. Kann ich die Sprache nur, weil ich eine Nachfahrin des Henoch bin und werde ich die Schlüsselworte aussprechen können, obwohl in mir kein Blut der Engel fließt? Dann werden die Tore zum Paradies sich öffnen.

      »Ich bin Kate«, stellt die eine sich vor. »Der Schlüssel der Veränderung.« Sie ist ungefähr so groß wie ich und sie ist das Mädchen mit den blonden Ponyfransen und dem nervösen Blinzeltick, obwohl der jetzt verschwunden ist. »Ich lebe an Uriels Hof. Seit drei Jahren. Martha kam letztes Jahr dazu.«

      Martha lächelt mich schüchtern an. Vorhin habe ich die beiden mit Uriel zusammen gesehen.

      »Welche Schlüssel seid ihr?«

      »Ich bin der Schlüssel der Erfüllung«, antwortet Kaia.

      »Und ich des Verzweifelns«, kommt es leise von Martha. »Das ist kein so toller Schlüssel.«

      Ich nicke ihr freundlich zu. »Was spielt das schon für eine Rolle?«

      »Wollen wir ein Bad nehmen?«, fragt Kaia. »Ich musste die ganze Zeit freundlich lächeln und fühle mich wie eine Schaufensterpuppe. Weißt du noch, was das war?« Sie wartet meine Antwort nicht ab. »Früher standen diese Puppen in den Läden und trugen die Kleidung, die dort verkauft wurde. Sie hatten immer denselben Gesichtsausdruck.«

      Ich grinse. Mit ihr werde ich mich gut verstehen. In ihren Augen sehe ich trotz all der Zeit, die sie bereits mit den Engeln verbracht hat, immer noch eine Spur Aufmüpfigkeit. Sie haben sie nicht gebrochen.

      In der nächsten halben Stunde gesellen sich noch drei andere Mädchen zu uns. Danielle ist der Schlüssel der Weisheit und lebt an Michaels Hof, Svenja kommt aus Norwegen und ist der Schlüssel der Selbsterkenntnis und Anna ist der Schlüssel der Einsamkeit. Sie leben beide an Gabriels Hof.

      Nur mit Top und Slip bekleidet sitzen wir in dem heißen, sprudelnden Wasser. Am Rand des Beckens sind Treppenstufen eingelassen. Das Wasser reicht mir bis zum Kinn und es tut so gut, dass ich leise aufstöhne.

      Eine Frau bringt uns Gläser mit Wein und Teller mit Früchten, was unnötig ist, weil wir gerade so viel gegessen haben und es nun mitten in der Nacht ist. Trotzdem nehme ich ein Glas Wein. Auch diese Frau ist eindeutig eine Dienerin. Ihre mollige Figur ist in ein einfaches Gewand gehüllt, aus dem äußerst kurze Flügel herausgucken. Ob sie es damit bis auf die Erde schaffen würde? Sie erinnert mich an eine wohlgenährte Henne, und es scheint ihr sichtlich Spaß zu machen, uns zu verwöhnen. Sie scherzt mit Anna, die seit drei Jahren in den Himmeln lebt. »Was musstest du tun, um dich als Schlüssel der Einsamkeit zu qualifizieren?«, frage ich sie.

      Anna nimmt einen Schluck Wein und Kaia legt ihr einen Arm um die Schultern. »Für die letzte Prüfung haben sie mich eingesperrt«, sagt sie stockend. »In einen winzigen, ja dunklen Raum. Ich weiß nicht, wie lange ich dort drin war. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Niemand hat mit mir gesprochen. Ab und zu hörte ich die anderen Mädchen schreien.«

      Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.

      »Ich habe gehört, dass du an Lucifers Hof warst?«, fragt Kaia – vermutlich, um von Anna abzulenken. »Er hat sonst nie eins der Mädchen während der Prüfungen betreut. Du warst die Erste. Er lehnt es ab, ein Los zu ziehen.«

      Das habe ich nicht gewusst.

      »Er hat fünftausend Talare für dich bezahlt!«, quietscht Martha. »Streite es nicht ab. Erzähl schon, wie ist er so? Fast jede von uns hat nach den Prüfungen überlegt, an seinen Himmel zu gehen. Er ist so …« Sie läuft knallrot an.

      »Voller Manneskraft«, kommt es vom Rand des Beckens.

      »Du sollst uns nicht belauschen, Fia«, schimpft Anna und spritzt die Henne mit Wasser nass.

      Diese lacht gutmütig. »Ich muss doch wissen, worüber meine Küken reden.«

      »Fia kümmert sich um Gabriels Mädchen«, erklärt Anna. »Sie ist wie eine Glucke.« Liebevoll lächelt Anna zu der Frau hoch.

      »Hast du noch Familie?«, frage ich sie.

      Anna schüttelt den Kopf. »Meine Eltern und Geschwister starben drei Jahre nach der Invasion. Wir haben in einer Hütte in den Pyrenäen gelebt und dort hat Cassiel mich gefunden. Er hat mir genau erklärt, was mich erwartet, und mich gewarnt, dass ich die Prüfungen möglicherweise nicht überlebe. Aber ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ich war vorher schon jahrelang mutterseelenallein. Vermutlich habe ich deshalb in der Finsternis überlebt.«

      »Weshalb hast du Lucifers Hof verlassen?«, fragt jetzt Martha. »Hat er dich misshandelt?«

      Ich schüttele den Kopf. »Nein, das hat er nicht. Aber ich wollte zu Feli. Wir waren schon als Kinder befreundet und ich wollte sie an Michaels Hof nicht alleinlassen.«

      »Zwei Schlüssel aus einer Stadt. Das ist erstaunlich.« Fia hockt sich neben Kaia und reicht ihr ein Körbchen mit Seifen. »Jetzt ist es bald vorbei.«

      Das Körbchen wandert weiter und für einen Moment schweigen wir alle. Fia wäscht Anna das lockige rote Haar. Sie schließt die Augen und genießt die Fürsorge. Ich habe noch nie jemanden mit so vielen Sommersprossen gekannt.

      »Die Schlüsselworte«, sage ich etwas später. »Kennt ihr sie schon? Wisst ihr, was ihr sagen müsst?«

      Danielle, die sich bisher kaum an unserem Gespräch beteiligt hat, schüttelt den Kopf. »Die Worte werden uns im Moment der Zeremonie gesandt«, erklärt sie. »Es sind magische Worte, die vorher nicht ausgesprochen werden dürfen, sonst verlieren sie ihre Wirkung.«

      »Du weißt doch sicher, was Johannes gesagt hat«, kommt es nun von Svenja. »Am Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen. Und das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat’s nicht begriffen.«

      Darauf hätte ich auch kommen können. Johannes hatte nicht nur über das Ende der Schöpfung geschrieben, sondern auch über den Anfang. Über die Zeit davor. Zuerst existierte nur das endlose Nichts, Chaos und Schicksal bildeten eine Einheit, es gab weder den Tod noch die Menschen. Aber etwas gab es schon – das Wort. Und aus dem Wort formte der Schöpfer den Anfang – und mit Worten werden wir Mädchen das Ende der Welt heraufbeschwören. So lange müssen diese Worte geheim bleiben. So geheim, wie es die wahren Namen der Engel und der wahre Name Gottes sind. Nur ein einziges Mal vor dem Anbeginn der Zeit hat Gott seinen geheimen Namen in das endlose Nichts geflüstert und sich damit selbst geschaffen.

      Soweit jedenfalls die biblische Überlieferung. Es gab früher andere Gelehrte, die davon ausgingen, dass er nicht seinen eigenen Namen geflüstert hat, sondern den des Messias, also des Erlösers. Vor Aufregung werde ich ganz nervös, denn plötzlich schiebt sich ein weiteres Puzzleteil in ein anderes. Der Erlöser und das Lamm sind ein und dieselbe Person. Stand dann von Beginn an fest, wer das Lamm ist, das sich opfern muss?

      Ich seife mir das Haar ein und tauche unter, um den wohlriechenden Schaum abzuspülen. Als ich wieder hochkomme, wirft Feli mir einen auffordernden Blick zu. Wir steigen aus dem Wasser und trocknen uns ab. Im Raum sind mehrere Paravents aufgestellt, hinter denen wir uns trockene Sachen anziehen können. Ich schlüpfe in ein seidenes Nachthemd und schäme mich fast, das Bad mit den anderen Mädchen so genossen zu haben. Vielleicht ist es die Absicht der Engel, uns auf diese Art einzulullen. Der lange Abend und das warme Wasser haben mich erschöpft. Ich lege mich auf meine Liege und ziehe die Decke über mich.

      Feli liegt mir gegenüber und lächelt. »Trotz allem war es ein erstaunlich netter Abend. Ich hatte nicht erwartet, die anderen Mädchen tatsächlich kennenzulernen.«

      »Meine Tischnachbarn waren nicht so unterhaltsam.« Gern würde ich mit ihr über die geheimen Namen der Engel reden und über die Identität des Lammes. Das Wissen über die geheimen Namen ist nicht vielen Menschen bekannt, aber wenn wir diese herausfinden könnten, würde das alles ändern. Dann könnten wir den Erzengeln Befehle erteilen. Es müssen henochische Namen sein. Vater hat sich mit dieser Sprache beschäftigt, doch sie ist nicht einfach zu erlernen. Aber ich bin eine Nachfahrin des Henoch und stamme damit direkt von Adam ab. Vor der Vertreibung aus dem Paradies beherrschten alle Menschen die Sprache der Engel. Nach der Vertreibung verloren sie dieses Wissen und lernten mühsam eine Art Urhebräisch, eine Sprache ohne jegliche magische Kraft. Ob die Erzengel nicht genau das im Sinn gehabt hatten, als sie den Zweiten Himmlischen Krieg gegen Lucifer führten? Galt der Krieg vielleicht weniger ihm, sondern viel mehr den Menschen, damit diese die Namen nicht mehr aussprechen konnten? Mit dem Verlust des Paradieses und dem Wissen um die geheime Sprache sind wir ihnen viel weniger gefährlich. Denn die Namen bedeuten Macht.

      »Ich werde diese Mädchen nicht umbringen«, flüstere ich Feli zu, während die anderen um uns herum entweder auch schon in ihren Betten liegen, noch baden oder sich ebenfalls unterhalten. »Es wäre nicht richtig.«

      Felis Blick gleitet über die Mädchen. Kaia kämmt Martha das Haar. Danielle flechtet sich einen Zopf. Zwei andere, deren Namen ich nicht weiß, liegen in einem Bett und flüstern und kichern. Die Mädchen sind alle älter als wir und trotz ihrer jahrelangen Gefangenschaft wirken sie nicht unglücklich.

      »Ich werde mit Lucifer reden«, verrate ich ihr. »Sie wollen ihn und uns vernichten.«

      »Was erhoffst du dir davon? Auf ihn sollten wir nicht setzen. Er konnte die Menschen schon damals nicht beschützen.«

      »Das mag ja sein, aber er ist der einzige Engel, der uns eine gewisse Sympathie entgegenbringt.« Ich weiß es doch auch nicht. Im Grunde stochere ich nur im Nebel herum. Aber wenn ich diese verschiedenen Theorien zusammenbringe und was ich heute gehört habe, ist er die bessere Option für uns Menschen.

      Feli fallen die Augen zu. »Entschuldige«, murmelt sie. »Das ist seit Wochen die erste Nacht, in der ich nicht aufstehen und nach meiner Mutter sehen muss.« Sie sieht plötzlich erschreckend jung und verletzlich aus.

      »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sage ich.

      »Du hast wirklich andere Sorgen.« Und dann ist sie eingeschlafen.

      Fia löscht nach und nach die Kerzen im Raum. Sie lässt nur eine brennen und setzt sich dann in einen Schaukelstuhl, der an der Tür steht. Von unten dringt noch immer Musik zu uns hoch. Feiern die Engel etwa immer noch? Ob sie sich ausmalen, wie sie Lucifer besiegen können? Am liebsten würde ich hinunterschleichen und sie belauschen, aber ich traue mich nicht. Erstens komme ich nicht an Fia vorbei und zweitens will ich mir gar nicht vorstellen, was sie mit mir anstellen, wenn sie mich erwischen. Ich schließe die Augen.

      
        
        Suriel steht vor Lucifer. Sie trägt keinen Fetzen am Leib und schaut ihn von unten durch ihre langen Wimpern verführerisch an. Die beiden befinden sich in einem Raum, der nur spärlich von Kerzenschein erhellt wird, und jetzt fährt sie mit dem Zeigefinger über seine nackte Brust. Im Gegensatz zu ihr trägt Lucifer eine Hose und er legt die Hände auf ihre Schultern und streicht sanft darüber. »Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist«, sagt sie leise. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest mir ewig böse sein.«

        »Hätte ich denn einen Grund?«, fragt er mit belegter Stimme zurück.

        »Du hast mich sehr verärgert. Ich werde nicht gern abgewiesen.«

        »Natürlich nicht. Es war dumm von mir und ein Fehler.«

        »Den du nicht noch einmal begehen wirst, oder?« Der Zug um ihren Mund nimmt einen grausamen Ausdruck an. »Du weißt jetzt, wozu ich fähig bin. Noch einmal wirst du mich nicht zum Gespött machen. Du gehörst mir.«

        Lucifers Hände liegen an ihrem Hals und ich kann nicht erkennen, ob er sie liebkost oder erwürgen will. Jetzt beugt er sich zu ihr hinunter und Suriel spreizt ihre Flügel, deren Rosé sich verdunkelt. Dann schmiegt sie sich enger an ihn und ein leises Stöhnen erklingt. Ich will nicht mehr hinsehen, will nicht wissen, was er mit ihr tut. Aber ich kann den Blick nicht abwenden. Jetzt küsst er sie auf den Mundwinkel und dann verändert sich Suriels Gestalt. Die Flügel verschwinden und die Frau wird zu Star. Lucifer hält sie im Arm und küsst sie. Seine Hände fahren deutlich zärtlicher über ihren Körper als eben noch über Suriels. Star schlingt die Arme um seinen Hals und ich bekomme keine Luft mehr, als er sie hochhebt und zu dem Bett trägt, welches sich aus dem Nebel hinter den beiden manifestiert.

      

      

      Keuchend komme ich zu mir. Dieser Traum war keine Vision, die ich durch die Augen einer anderen Person gesehen habe. Es kam mir eher vor wie eine Warnung. Beansprucht Suriel Lucifer noch immer für sich? Bringt das nicht Star in Gefahr, wenn er sie so vorführt und mit zu den Bällen in die Himmel nimmt? Provoziert er Suriel mit Absicht? Das Licht der Millionen Sterne erhellt den Raum trotz der Vorhänge so sehr, dass ich jedes einzelne Detail erkennen kann. Fia tritt zu mir und reicht mir ein Glas Wasser. »Hast du schlecht geträumt?«

      Ich nicke, kriege aber kein Wort heraus.

      »Das passiert den meisten Mädchen in ihrer ersten Nacht. Versuche, wieder einzuschlafen. Du bist hier sicher.«

      »Weshalb bist du so nett zu uns?«, frage ich mit gesenkter Stimme. Wenn man mich gefragt hätte, dann hätte ich vermutet, Gabriel ließe uns von einem Gefängnisaufseher à la Ricardo überwachen.

      »Weshalb sollte ich das nicht sein? Wir denken nicht alle so wie die Erzengel. Und seit ich mich um die Mädchen kümmere, weiß ich, dass ihr euch gar nicht so sehr von uns unterscheidet. Vor Dingen, die man nicht kennt, hat man ja viel öfter Angst.«

      »Das ist wohl wahr. Bist du schon mal auf der Erde gewesen?«

      Sie schüttelt den Kopf. »Gabriel erlaubt es nur sehr wenigen Engeln aus seinem Himmel. Er hat Angst um uns. Das sagt er jedenfalls.«

      »Aber du glaubst ihm nicht?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Er ist der Erzengel und wir tun, was er befiehlt. Aber Anna hat mir viel von eurer Welt erzählt und ich schätze, es würde mir gefallen.«

      »Weshalb fliegst du dann nicht einfach mal runter und schaust dich um? Ich würde dir meine Stadt zeigen.«

      Sie lächelt traurig. »Das ist leider nicht möglich. Ich bin eine einfache Arbeiterin und uns werden schon in unserer Jugend die Flügel gestutzt.«

      »Wie bitte?« Deshalb hat sie also so kurze Flügel. Das ist barbarisch.

      »Die Hierarchie in den Himmeln ist sehr streng. Jeder kennt seinen Platz. Du bist an Lucifers Hof gewesen, oder?«

      Ich nicke. »Das war ich.«

      »Dort soll es anders sein«, sagt sie leise. »Angeblich.« Fragend sieht sie mich an.

      »Ich war nur in seinen Gemächern im Dogenpalast und dort gab es keine Engel als Diener.« Allerdings kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Lucifer jemandem die Flügel stutzen lassen würde.

      Fia lächelt und liest mir meine Abscheu im Gesicht ab. »So war es schon immer und ich habe mich daran gewöhnt, nicht fliegen zu können.« Sie lächelt verschmitzt. »Aber ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie es war, als ich jung war … bevor ich beschnitten wurde. Das Fliegen fühlte sich frei an.«

      »Nur wenn du fliegst, bist du frei«, flüstere ich. »Das hat Cassiel mal gesagt.«

      Sie schaut sehnsüchtig zum Fenster.

      »Aber man kann auch mit dem Herzen fliegen«, ergänze ich, um sie zu trösten. »Es braucht dafür nicht unbedingt Flügel. Das ist von meinem Vater. Unsere Gedanken sind frei. In ihnen kannst du gehen, wohin du willst.« Ich erinnere mich an die harten Stunden in der Arena und im Kerker und daran, wie die Gedanken an meine Familie und meine Freunde mir geholfen haben, diese Zeit zu überstehen.

      »Ja«, flüstert sie, als sie mich wieder ansieht. »Damit hast du recht.« Sie geht zurück zu ihrem Stuhl und ich lege mich wieder hin. Ich lächele bei der Erinnerung an meinen Vater und schlafe wieder ein.

      Als ich das nächste Mal aufwache, scheint die Sonne durch die hohen Bogenfenster herein. Ich höre Lachen und jemand singt ein Lied im Badezimmer. Obwohl es mehr ein Brummen ist.

      Feli sitzt im Schneidersitz auf ihrem Bett und lächelt. Sie ist bereits wieder angezogen. »Na, du Schlafmütze. Ich dachte schon, du wachst nie auf.«

      »Gabriels Betten sind ziemlich bequem«, antworte ich und rekele mich. »Hast du auch so gut geschlafen?«

      Sie nickt. »Aber Nuriel ist nicht so geduldig wie Cassiel. Er will mich in zehn Minuten wieder nach unten bringen.« Sie beugt sich zu mir und drückt mich. »Ich verspreche dir, dass ich diese Woche vorbeikomme. Wenn Vater mich nicht gehen lässt, komme ich durch die Katakomben. Tommaso wird mich decken. Das hat er all die Jahre gemacht, wenn ich mal rausmusste. Dann können wir über alles reden.«

      Als sie fort ist, gehe ich mich waschen. Fia legt mir gerade eine Hose und einen Pulli aufs Bett, als ich zurückkomme. Fast alle Mädchen sind verschwunden, nur Kaia und Amelie sind noch da. Jede sitzt auf ihrem Bett. Sie reden nicht miteinander.

      Kaia kommt zu mir und umarmt mich zum Abschied. »Ich wünschte, du könntest noch etwas bleiben, dann würde ich dir Gabriels Bibliothek zeigen.«

      »Vielleicht ein anderes Mal. Ich werde Cassiel fragen, ob ich dich besuchen kann.«

      Ihre Augen leuchten auf. »Das wäre schön. Wir haben nicht viel Abwechslung und die Feste sind recht ermüdend.«

      Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, denn hauptsächlich interessiert mich, ob es in Gabriels Bibliothek noch eine andere Fassung der Offenbarung des Johannes gibt. Es kann doch wohl kaum sein, dass Lucifer mehr weiß als seine Brüder. Außerdem muss ich mit den Mädchen besprechen, ob sie im Ernstfall vor der Öffnung freiwillig in den Tod gehen würden. Bin ich überhaupt selbst dazu bereit? Ergibt Mutters Forderung noch einen Sinn, wenn doch das Opfer des Lammes die Apokalypse einleitet?

      Auch Fia umarmt mich zum Abschied und dann klopft es schon an der Tür. Cassiel betrachtet mich besorgt.

      »Es geht mir gut«, sage ich, als er eintritt. »Das sind Kaia und Fia«, stelle ich die beiden vor. Amelie beachtet uns nicht.

      Fia verneigt sich ehrerbietig vor ihm.

      »Kaia«, begrüßt er das Mädchen, ohne auf Fia zu achten. »Du bist der Schlüssel der Erfüllung, richtig?«

      Sie nickt. »Du hast mich damals gefunden.«

      »Ich erinnere mich.« Er lächelt, aber ich sehe einen Funken von schlechtem Gewissen in seinen Augen aufblitzen. »Können wir?«, wendet er sich an mich.

      »Ich bin bereit.«

      Er verabschiedet sich von Kaia und reicht dann auch Fia die Hand. Sie ist für einen Moment verwirrt, nimmt sie aber in ihre und schüttelt sie.

      Als wir zur Erde zurückfliegen, kann ich es mir nicht verkneifen, ihn zu fragen: »Hast du Kaia auch geküsst?«

      Er schüttelt den Kopf. »Geküsst habe ich nur dich. Als ich Kaia fand, dachte ich noch, ihr Menschen wärt es kaum würdig, dass wir euch anschauen. Aber ich wurde schnell eines Besseren belehrt.« Seine Stirn ist gerunzelt und er will noch etwas hinzusetzen, tut es aber nicht. Stattdessen fliegt er schneller, als könne er es gar nicht abwarten, mich abzusetzen.

      »Du musst kein schlechtes Gewissen deswegen haben«, sage ich. »Du wusstest es eben früher nicht besser.«

      »Ich hätte mir aber die Mühe machen können, besser hinzuschauen und Dinge zu hinterfragen.«

      »Das wirst du dann eben beim nächsten Mal tun.«

      »Ich hoffe, du erinnerst mich daran, wenn ich mal wieder so engstirnig bin.«

      »Oh, darauf kannst du dich verlassen. Es war übrigens nett, wie du dich von Fia verabschiedet hast. Sie ist es nicht gewohnt, dass ein Engel wie du sie überhaupt wahrnimmt, oder?«

      »Nein, das ist sie vermutlich nicht. War sie nett zu euch?«

      »Ja, sehr. Das hatte ich nicht erwartet.«

      Cassiel lacht leise. »Da hat wohl jemand mindestens so viele Vorurteile wie ich.«

      Ich lege ihm eine Hand auf seine Schulter. »Es tut mir übrigens leid«, sage ich. »Ich wollte nicht ungerecht zu dir sein. Aber du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich vorsichtig bin. Ich glaube nicht, dass du mich nur ausspionierst.«

      »Ist schon in Ordnung. Ich bin dir nicht böse. Bin ja selbst schuld, aber ich sitze genauso zwischen den Stühlen wie du. Michael fordert zu Recht meine Loyalität, aber ich will dich nicht wieder verletzen. Du willst, dass die Menschen überleben, liebst aber Lucifer, der plant, sie zu vernichten.«

      Ich schnappe nach Luft. »Ich liebe ihn nicht.«

      »Wem willst du das weismachen?«
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      Als wir landen, wartet Phoenix mit Matteo und Stephano neben dem Eingang der Bibliothek. Er nickt uns zu. »Wir würden gern mit reingehen«, sagt er zu dem Engel. »Wenn du es erlaubst.«

      Ich bin verwundert, dass er Cassiels Erlaubnis einholt, und ich bin wütend auf diesen Stephano. Sein gestriges Verhalten war völlig unangebracht.

      Cassiel zögert und sieht dann zu mir. »Ist das für dich in Ordnung?«

      »Ja klar.« Mehr als in Ordnung. Wir haben einiges zu besprechen, wenn wir an einem Strang ziehen wollen.

      Es fällt Cassiel nicht leicht, mich mit den dreien allein zu lassen. Aber er hat auch kein vernünftiges Argument, es zu untersagen, wenn er nicht kleinlich erscheinen möchte. »Ich bin heute Nachmittag zurück«, sagt er und es klingt ein bisschen wie eine Mahnung.

      »Fliegst du nach Paris?«

      Er nickt. »Michael möchte seine Offiziere bei sich haben.«

      »Sei vorsichtig«, sage ich und gebe ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange.

      Er lächelt und fliegt davon.

      Wir betreten die Bibliothek. »Habt ihr Lust auf ein kleines Fechttraining«, frage ich. Wenn Phoenix überrascht ist, lässt er es sich nicht anmerken. Nach der gestrigen Nacht habe ich das Gefühl, noch mehr trainieren zu müssen. Vor uns liegt ein harter Kampf, und die Aussichten, ihn zu gewinnen, sind gering. Aber ich gebe noch nicht auf.

      »Der Typ unten hat uns all unsere Waffen abgenommen«, erklärt Stephano bissig.

      »An Waffen mangelt es hier nicht.« Im Übungsraum suche ich ein paar Degen heraus. Einen reiche ich Phoenix. Keiner der drei musste sich seinen Unterhalt in der Arena verdienen, aber ich bin trotzdem sicher, dass sie mit einer Waffe umgehen können.

      Matteo und Stephano begutachten meine Waffensammlung.

      »Bist du die ganze Nacht im Himmel gewesen?«, fragt Phoenix, als ich die Kampfstellung einnehme.

      Ich nicke und die Degen knallen aneinander. »Im Ersten. Gabriel hatte eine kleine Zusammenkunft geplant. Ich habe die anderen Schlüsselträgerinnen kennengelernt.«

      »Und Lucifer war nicht eingeladen?«

      »Nein.« Phoenix hat mich nie konkret gefragt, was zwischen Lucifer und mir vorgefallen ist, trotzdem glaube ich, dass er es sich denken kann. Ich schüttele den Kopf, während die Degen sich einen Kampf liefern. »Woher weißt du das?« Ich brauche auf nichts zu achten. So oft habe ich trainiert, dass ich automatisch die Schläge pariere. Ich mache einen Ausfallschritt und treibe ihn auf die andere Seite des Raumes. Er weicht durch die offene Tür zurück und wir landen in der Galerie.

      »Ich habe ihn und Star gestern Abend in der Stadt gesehen.«

      »Haben sie den Markt besucht?«

      Sein Degen zuckt beinahe unmerklich zurück. Das ist die einzige Gefühlsregung, die er sich anmerken lässt. »Macht er das öfter?«

      »Mit ihr spazieren gehen?«

      Phoenix geht zum Angriff über und ich pariere seine wütenden Schläge.

      »Vielleicht fühlte sie sich eingesperrt. Sie war jahrelang nicht draußen. Bestimmt wollte er ihr etwas Gutes tun.« Wundern würde es mich nicht. Er kann sehr fürsorglich sein.

      Darauf erwidert Phoenix nichts mehr. In den nächsten Minuten kämpfen wir verbissen. Metall klirrt auf Metall. Schweiß steht mir auf der Stirn und meine Arme und Beine zittern. Ich bin längst nicht mehr so gut in Form wie zu der Zeit, als ich regelmäßig in der Arena kämpfte. »Seit wann weißt du, dass meine Mutter die Anführerin der Bruderschaft ist?«, frage ich ihn atemlos zwischen zwei Schlägen. »Hast du es zufällig herausgefunden?«

      »Nachdem du mir erzählt hast, dass sie bei dem Attentat auf der Piazzetta dabei war, habe ich Nachforschungen angestellt.« Er stoppt und holt Luft. »Aber ich schätze, da wollte sie auch schon, dass ich sie finde. Sie versteckt ihre Truppen zu gut und sie geht kein Risiko ein. Es wundert mich, dass sie mich nicht getötet hat, als ich anfing, herumzuschnüffeln.«

      Grimmig lächelnd treibe ich ihn weiter nach hinten. »Sie hatte uns die ganze Zeit im Auge«, stoße ich hervor.

      Phoenix gibt kurz seine Deckung auf. Ich stoße nach vorn und stoppe nur wenige Zentimeter vor seinem Herz.

      Kapitulierend hebt er die Arme. »Du hast gewonnen. Was hat dich so wütend gemacht?«

      »Alles?!«

      Er grinst. »Geht es dir jetzt besser?«

      Ich keuche und fühle mich gleichzeitig euphorisiert und erschöpft. »Ein bisschen und dir doch auch, oder?«

      »Ein bisschen. Lass uns hochgehen und frühstücken. Eigentlich kämpfe ich nicht mit leerem Magen.«

      Erst jetzt erinnere ich mich wieder an Stephano und Matteo. Sie üben ein bisschen Messerwerfen. Sehr enthusiastisch sieht das nicht aus. Wir verstauen die Waffen und steigen die Treppen nach oben.

      »Felicia war gestern auch da«, erzähle ich den dreien. »Sie schafft es vielleicht, diese Woche mal herzukommen.«

      »Sie kennt die Pläne deiner Mutter, oder?«, fragt Stephano. »Ist sie denn bereit, als Märtyrerin in den Tod zu gehen?« Der Sarkasmus in seinen Worten ist nicht zu überhören.

      »So ausführlich konnten wir unsere Opferbereitschaft nicht diskutieren«, erwidere ich. »Da hingen ganz schön viele Engel herum und durch die anderen Mädchen waren wir nie allein.«

      Phoenix schüttelt leise lachend den Kopf. »Dass deine Mutter geglaubt hat, du würdest ihr widerspruchslos gehorchen, zeigt mir nur, dass sie dich gar nicht kennt.«

      »Sie kannte mich, bis ich fünfzehn war, und möglicherweise wollte ich ihr damals alles recht machen. Ihr ist nicht klar, wie sehr ich mich verändert habe.« Ich öffne die Wohnungstür und wir gehen in die Küche.

      »Ich brate ein paar Eier«, sagt Phoenix. »Süße Teilchen reichen mir jetzt nicht.«

      Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen. »Dabei sind noch Ricciarelli da. Aber wenn du sie nicht isst, dann Sem. Er futtert das Zeug in Unmengen und wird noch mal dick und fett davon.«

      »Semjasa ist doch Lucifers erster Offizier. Hat er nichts anderes zu tun, als seine Nachmittage hier zu verbringen?«, fragt Stephano.

      »Ich glaube, er ist auf Lucifers Befehl hier, um mich im Auge zu behalten.«

      Er runzelt die Stirn. »Was sollst du schon ausrichten?«

      »Denkst du, du kannst Felicia trauen?«, fragt Matteo, bevor ich antworten kann.

      Phoenix stellt eine Pfanne auf den Herd. Er muss den beiden alles erzählt haben.

      »Ja, das glaube ich. Sie will nicht sterben und sie will die Mädchen auch nicht töten. Allerdings hat sie Angst vor meiner Mutter.« Als hätte ich das nicht alles schon hundertmal in meinem Kopf hin und her gewälzt.

      Phoenix füllt Wasser und Kaffeepulver in die Espressokanne, stellt sie auf den Herd und verrührt dann Eier in einer Schüssel.

      »Von wem hast du das Kochen gelernt?«, frage ich ihn, als auch Stephano in brütendes Schweigen versinkt. Aus ihm werde ich nicht schlau und ich weiß auch nicht, ob er mir sonderlich sympathisch ist.

      »Von Alberta«, erzählt Phoenix. »Ich durfte schon vor der Invasion oft bei ihr im Krankenhaus schlafen. Immer wenn mein Vater betrunken war und ich Angst hatte, dass er mich verprügelt.« Er schält eine Zwiebel. Mir entgeht nicht, dass er die Stücke akribisch klein schneidet, damit sie dieselbe Größe haben. Ich mache ihn nicht darauf aufmerksam, dass ich auch ungleich geschnittenes Gemüse esse. »Ich wollte etwas Sinnvolles tun und war zu ungeduldig mit den Patienten«, erzählt er weiter. »Wie sich herausstellte, liegt mir das Kochen.«

      »Ich vermisse sie«, sage ich. »Sie hat sich auch um uns gekümmert, nachdem Mutter fort war.«

      »Ich weiß. Sie bat mich immer, ein Auge auf Star und dich zu haben. Du hast mir das nicht gerade leicht gemacht.«

      »Ich habe mich schon entschuldigt«, verteidige ich mich. »Du kannst aufhören, so nachtragend zu sein.«

      Er nimmt die Espressokanne vom Herd und schenkt uns vier Tassen ein. »Ich bin nicht nachtragend und ich würde es normalerweise für den größten Schwachsinn halten, neunzehn Mädchen zu töten«, sagt er dann und schaut mich dabei nicht an. »Aber wenn es unsere letzte Chance ist, das Ende aufzuschieben …« Er schweigt und stützt sich am Küchenschrank ab.

      Stephano kratzt sich am Hals und Matteo macht komische Geräusche mit den Zähnen. Sind sie deswegen heute zu dritt gekommen? Um mich dazu zu überreden?

      »Dann könntet ihr mich töten«, sage ich leise. »Jetzt gleich.«

      Böse funkelt Phoenix mich an. »Das traust du mir zu? Außerdem bist du doch gar keine echte Schlüsselträgerin, was sollte es bringen?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Das wissen die Engel ja nicht. Ich soll den Mädchen Gift ins Essen mischen. Ich könnte ihnen natürlich auch einen Dolch ins Herz rammen oder sie bitten, sich selbst das Leben zu nehmen.« Selbst in meinen Ohren klinge ich leicht hysterisch.

      »Vielleicht müssen wir sie gar nicht töten«, sagt Phoenix, während er Speck aufschneidet. Er legt das Messer beiseite und sieht mich an. »Was, wenn wir sie nur verschwinden lassen? Es hätte denselben Effekt. Wir finden jedenfalls, dass es sich lohnt, darüber nachzudenken.«

      »Verschwinden? Bist du jetzt unter die Zauberkünstler gegangen? Wie willst du das anstellen?«

      »Es ist eine Alternative. Wir könnten sie verstecken.«

      »Wie lange und wo?«

      »Es gibt einige unterirdische Verstecke in der Stadt. Was denkst du, wo deine Mutter sich all die Zeit verborgen hat?«, kommt es jetzt von Stephano.

      »Aber wir müssten die Mädchen nicht nur vor den Engeln, sondern auch vor ihr verstecken«, gebe ich zu bedenken. »Wenn Mutter sie in die Finger bekommt, bringt sie sie um.«

      Phoenix fährt sich in einer verzweifelten Geste durchs Haar. »Wir können nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Aber wir brauchen Zeit. In diesem Punkt hat deine Mutter recht.«

      »Wir könnten mit ihr reden und ihr diese Alternative vorschlagen«, schlägt Matteo vor. »Vielleicht hilft sie uns sogar. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Mutter so skrupellos sein soll, neunzehn Mädchen einschließlich ihrer eigenen Tochter zu töten.« Er kennt meine Mutter eben nicht.

      Phoenix brät die Eier zu Ende und dann frühstücken wir schweigend. Ist das überhaupt ein Plan oder nur Unsinn? Was soll es schon bringen, die Mädchen zu verstecken? Würde diese Amelie, die so an Raphaels Lippen hing, nicht wie am Spieß schreien, wenn wir versuchten, sie zu befreien?

      »Was ist an dem Tag, als Lucifer Star hier gefunden hat, eigentlich genau passiert?«, fragt Stephano und schiebt seinen Teller zur Seite. »Er wollte es uns nicht erzählen.« Sein Kopf ruckt zu Phoenix und dann zieht er Zigarettenpapier und Tabak aus seiner Jacke und beginnt sich eine Zigarette zu drehen. Seine Schwarzmarktgeschäfte müssen sehr gut laufen. Tabak ist verdammt teuer.

      Phoenix starrt auf Stephanos Finger und ringt sich dann zu einem Satz durch. »Als ich herunterkam, brachte Lucifer Star gerade fort. Wir konnten nicht mal ein Wort miteinander wechseln oder uns verabschieden.«

      »Aber du warst nicht dabei, als er sie das erste Mal gesehen hat«, stochert Stephano in der Wunde.

      Phoenix schüttelt den Kopf.

      »Ich aber schon«, mische ich mich ein. »Eigentlich wollte ich nur nach Star und Tizian sehen, weil doch Alessio am Tag davor …«, beginne ich stockend. Diesen Satz beende ich nicht. Ich hole tief Luft und setze dann fort: »Tizian und Star waren im Lesesaal. Semjasa versprach, draußen zu warten, und Naamah ist in Alessios Zimmer gegangen. Ich weiß auch nicht. Plötzlich stand Lucifer hinter mir. Er hat mich gesucht, aber dann hat er Star gesehen. Er hat gesagt, dass er nicht damit gerechnet hat, dass sie hier sei, und sie hat ihm geantwortet, sie hätte auf ihn gewartet.«

      Phoenix Miene ist undurchdringlich, aber in seinen Augen wüten all seine unterdrückten Gefühle.

      »Sie hat hier auf ihn gewartet«, wiederholt Stephano. »Und dieser Satz kam dir nicht komisch vor?«

      »Doch natürlich, aber ich hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, was sie damit meint. Ich konnte sie nicht fragen. Alles ging so schnell und seitdem war ich nie wieder allein mit ihr. Ehrlich gesagt lässt Lucifer sie kaum aus den Augen.«

      »Sie ist niemand, die einem anderen so leicht vertraut. Weshalb ausgerechnet ihm?«, fragt Phoenix in die einsetzende Stille.

      »Ich denke, sie wusste immer, dass sie seine Braut ist«, erkläre ich vorsichtig. Es würde mich nicht wundern, wenn er jetzt aufspringt und wegläuft. Aber er bleibt sitzen. Stephano und Matteo wirken kein bisschen überrascht, also hat Phoenix ihnen von der Braut erzählt.

      »Ich hatte immer das Gefühl, dass sie etwas vor mir verbirgt«, sagt Phoenix nach einer Weile. »Etwas Wichtiges.«

      »Hast du sie je danach gefragt? Möglicherweise hätte sie sich dir gern anvertraut.«, sage ich.

      »Ein einziges Mal. Aber das ist Jahre her und sie hat nur gelächelt. Ich fand, dass sie ein Recht auf ihre Geheimnisse hat.«

      Weshalb ist mir das nie aufgefallen? Ich habe alle ihre Eigenheiten mit ihrer Krankheit entschuldigt. »Du hättest auf einer Antwort bestehen sollen. Dann wüssten wir jetzt mehr.«

      »Du hast genug über ihr Leben bestimmt«, kommt es deutlich schneidender. »Ich wollte ihre Liebe, Moon. Ich wollte sie nicht besitzen.«

      Meine Wangen beginnen zu glühen. Ich habe Phoenix in all den Jahren vollkommen falsch eingeschätzt. Er müsste mich hassen, weil ich oft so fies zu ihm gewesen bin.

      »Wir können die Mädchen nur befreien, wenn die Engel sie alle nach Venedig bringen«, unterbricht Stephano uns. »Wie wahrscheinlich ist das eigentlich?«

      »Ziemlich unwahrscheinlich«, gebe ich zu. Ich muss mich später bei Phoenix entschuldigen.

      Mittlerweile hat Stephano vier Zigaretten gedreht und reicht jedem eine. Ich winke ab, als es an der Tür klopft. Gerade wollte ich ihnen von meinen Theorien erzählen, aber das muss nun warten.

      »Das sind Sem und Naamah«, erkläre ich den dreien. »Vielleicht auch Lilith. Wollt ihr trotzdem bleiben?«

      »Sie kleben an dir wie Kletten«, sagt Stephano vorwurfsvoll. »Was wollen sie ständig hier?«

      »Sie sind meine Freunde. Das hast du doch wohl gestern schon mitbekommen.«

      »Ich dachte, das sei ein Scherz.« Er hebt eine Augenbraue. »Du solltest in der Wahl deiner Freunde echt ein bisschen vorsichtiger sein.«

      »Seid höflich zu ihnen, okay? Besonders zu Naamah. Sie trauert immer noch um Alessio.«

      »Sie reißen sich zusammen«, verspricht Phoenix, als ich zur Tür gehe.

      Lilith fällt mir um den Hals. »Stimmen die Gerüchte? Warst du gestern auf einem Fest im Ersten Hof? Haben sie dich gut behandelt?«

      »Ja, ich war dort und alle anderen Schlüsselträgerinnen auch.«

      Sie löst sich von mir. »Aber Lucifer haben sie nicht eingeladen.« Die beiden Frauen sind allein gekommen. Hält Lucifer Kriegsrat?

      »Das ist mir aufgefallen. Aber er beherbergt ja auch keine Schlüsselträgerin mehr an seinem Hof. Weshalb hätte er dort sein sollen?«

      Lilith bedenkt mich mit einem vorwurfsvollen Blick. »Das haben sie mit Absicht gemacht. Sie hecken etwas aus.«

      »Das mit Sicherheit«, gebe ich zu. Ich muss mit ihm darüber reden.

      »Hast du etwas gehört?«, mischt Naamah sich ein. Stirnrunzelnd betrachtet sie die Jungs am Tisch, sagt aber nichts. »Haben sie über ihre Pläne gesprochen? Du musst uns alles sagen.« Sie ist heute bis an die Zähne bewaffnet.

      »Ich bin nicht Lucifers Spion«, erwidere ich. »Das ist sein Kampf. Ich habe meinen eigenen. Was ich ihm sage, musst du schon mir überlassen.«

      »Du warst damals nicht dabei«, sagt Lilith und zum ersten Mal erlebe ich sie erbost. Matteo steht auf, damit sie sich auf seinen Stuhl setzen kann, aber sie schüttelt den Kopf. Stephano rührt sich nicht und Naamah lehnt sich an den Küchenschrank.

      »Ich habe die Lider der Kinder geschlossen, die die Erzengel getötet haben«, sagt Lilith. »Ich habe Leah im Arm gehalten, während sie starb. In der Zeit hat Raphael Lucifer eingeschlossen und die anderen Erzengel haben Sem und meine Freunde eingesperrt. Als alle fort waren, hat Gabriel mir angeboten, Adams Sklavin zu werden. Ich war so wütend, dass ich seine Flügel versenkt und verlangt habe, meine Strafe mit Sem gemeinsam zu verbüßen. Ich habe es nicht einen Tag bereut. Nicht einen einzigen in zehntausend Jahren.« Lilith sieht mit einem Mal viel Ehrfurcht gebietender aus und ich verstehe, weshalb sie in den Überlieferungen als Dämonin beschrieben wird. Die Flammen, in denen Adam sie brennen ließ, haben etwas mit ihr gemacht. Wenn sie richtig wütend wird, kann sie vermutlich wieder Feuer aus ihren Fingerspitzen schleudern.

      »Ich war nicht dabei, aber ich habe es in einer meiner Visionen gesehen«, gestehe ich leise. »Wie du das Feuer beherrschst.« Ich streiche ihr über den Arm.

      Für einen Moment sehe ich Panik in ihren Augen. »Es ist eine Gabe, auf die ich gern verzichtet hätte, und damals war ich zu feige, sie im Kampf einzusetzen. Ich hatte Angst, was die Erzengel mir antun würden, wenn sie davon erfahren hätten. Nie habe ich etwas mehr bereut. Nicht, dass ich etwas hätte ändern können, aber es wäre immerhin einen Versuch wert gewesen. So habe ich nur danebengestanden und zugesehen, wie sie fast jeden töteten, der mir wichtig war.«

      »Du solltest also besser von deinem hohen Ross herunterkommen!«, herrscht Naamah mich an, als Lilith verstummt. »Lucifer versucht alles, was in seiner Macht steht, um einen Dritten Himmlischen Krieg zu vermeiden.« Sie stolziert durch die Küche, wirft den Männern einen grimmigen Blick zu und greift sich einen Apfel. Stephano runzelt die Stirn, unterbricht ihre Tirade aber nicht. »Er darf keine Schwäche zeigen und er darf sich nicht von ihnen provozieren lassen. Aber das war ein echter Affront. Sie fühlen sich sehr sicher.« Sie sagt es nicht laut, aber ich höre aus ihrem Tonfall heraus, dass sie mir einen Teil der Schuld gibt. Wäre ich an Lucifers Hof geblieben, hätten sie ihn nicht einfach ausschließen können.

      »Ich werde mich nicht für meine Entscheidung entschuldigen«, sage ich. »Es war mein Recht, einen anderen Hof zu wählen. Und offenbar werde ich euch trotzdem nicht los.«

      »Er muss ihnen beweisen, dass er dieselben Ziele verfolgt wie sie«, fährt sie fort, als hätte sie meine Worte gar nicht gehört. »Er kann sich nicht offen gegen seine Brüder stellen. Ich rate dir, dir keinen Krieg der Erzengel zu wünschen. Darin würden wir alle untergehen.«

      Ich lache hart auf. »So sind es nur die Menschen. Kein großer Verlust, oder?«

      Weshalb hat er nicht mit mir über diese Dinge geredet? Am liebsten würde ich durch die Katakomben zu ihm zu laufen und ihn zwingen, mir endlich die Wahrheit zu sagen. Mir alles zu erzählen, was er weiß, was er plant und was er befürchtet. Ob er in seinem Büro auf mich gewartet hat? Ich kann es mir nicht vorstellen und wenn doch, wird er es wohl nach ein paar Tagen aufgegeben haben.

      »Du bist so selbstgefällig, Moon. Denkst du, nur für dich ist es schwer? Wir haben alle jemanden verloren. Jetzt und damals. Und du würdest überleben.«

      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

      »Weil weder Cassiel noch Sem zulassen würden, dass dir etwas zustößt«, mischt Lilith sich wieder ein.

      Naamah würde gern noch etwas hinzufügen, aber Lilith schüttelt den Kopf. Erstaunlicherweise schweigt Naamah tatsächlich. Stattdessen wendet sie sich ab, verlässt den Raum und geht in Alessios Zimmer. Stephano blickt ihr unwillig nach. Er kann sich vermutlich nicht vorstellen, dass ein Engel um einen Menschen trauert. Nach Alessios Tod habe ich Naamah nicht einmal weinen sehen, aber wenn sie sein Zimmer verlässt, sind ihre Augen immer gerötet und ihre Haut ist blass. Sie vermisst ihn mindestens so sehr wie ich und irgendwie macht uns das zu Schwestern, so seltsam es auch klingen mag. Lilith ist mir ans Herz gewachsen, sie ist freundlich und immer optimistisch gestimmt, trotz allem, was ihr in der Vergangenheit zugestoßen ist. Nichtsdestotrotz fühle ich mich Naamah näher. Wir beide waten durch ein Meer aus Wut und Zorn.

      »Ich wollte sie nicht so anfahren«, entschuldige ich mich bei Lilith. »Es ist nur schwer, das alles auszuhalten.« Und es wäre einfacher, wenn ich sie als meine Feindinnen betrachten könnte. Vielleicht sollte ich die beiden bitten, mich nicht mehr zu besuchen.

      »Es wird nicht dein letzter Tag sein«, bestätigt Lilith noch mal Naamahs Aussage.

      »Wird es Phoenix’ letzter Tag sein?« Ich weise mit dem Kopf zu ihm. Er blickt Lilith beinahe uninteressiert und trotzdem lauernd an und kippelt mit dem Stuhl. Er wirkt wie eine Spinne, die am Rand des Netzes wartet, bis ihr Opfer sich nicht mehr bewegen kann.

      »Oder Stephanos oder Matteos? Was ist mit unseren anderen Freunden?«

      Lilith zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen.«

      Phoenix lässt den Stuhl auf den Boden knallen. »Um uns musst du dich nicht sorgen, Moon. Wir kommen allein klar.«

      Seine Freunde folgen ihm zur Tür. »Kann ich mir ein paar Bücher aus der Bibliothek ausleihen?«, fragt Stephano zu meinem Erstaunen beinahe höflich. »Ich passe auch gut darauf auf.«

      »Ja klar.« Wenn man bedenkt, dass alle Bücher in ein paar Wochen in Flammen aufgehen, ist es unsinnig, sie zu behandeln, als hätten sie noch irgendeinen Wert.

      Lilith sieht mich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen an. »Wir wollten sie nicht vertreiben. Star würde dich gern sehen«, sagt sie dann. »Wir sind eigentlich gekommen, um dich zu fragen, ob du sie besuchen möchtest.«

      Zuerst will ich es verneinen, aber das wäre kindisch. »Jetzt gleich?«

      »Wenn du Lust hast.«

      Ich frage sie nicht, ob Lucifer auch dort sein wird, weil es egal ist. Ich will gern zu meiner Schwester. »Ich ziehe mich nur schnell um.«

      »Das musst du nicht. Du bist hübsch genug.«

      Automatisch fahre ich mit den Fingern über die Narben auf meiner Wange. Sie verblassen von Tag zu Tag mehr. »Was ist mit Naamah?«

      »Lass sie noch hierbleiben.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als wir aus der Bibliothek auf die Piazzetta treten, sieht uns Anfiel fragend an.

      »Ich bringe sie zum Fünften Hof. Du kannst mitkommen, wenn du willst, und sie dort im Auge behalten«, erklärt Lilith ihm.

      Der Kriegerengel nickt und schließt sich uns an. Wir benutzen den Eingang Porta della Carta. Die Grundmauern des Markusdomes stehen immer noch und die meisten Trümmer sind weggeräumt. Phoenix lehnt in der Nähe an einem Mauerrest und neben ihm stehen Matteo und noch ein anderer junger Mann, den ich nicht kenne. Phoenix sieht immer noch wütend aus.

      »Wo geht ihr hin?«, fragt er.

      »Wir besuchen Star«, informiere ich ihn.

      »Grüßt du sie von mir?« Er zieht eine Muranoglasscherbe aus der Hosentasche. Sie ist blank und ihre Kanten abgeschliffen. Er muss sie schon eine Weile mit sich herumtragen. »Gib ihr die.«

      »Das mache ich. Sehen wir uns nachher?«

      »Ganz sicher. Ich habe jetzt noch ein paar Dinge in der Stadt zu tun, komme aber so schnell wie möglich zurück.«

      Lilith führt mich durch die vertrauten Gänge und mir wird von Schritt zu Schritt mulmiger. Insgeheim bete ich, dass Lucifer so viel Rücksicht auf mich nimmt und sich unsichtbar macht oder in sein Büro verschwindet.

      »Du kannst hier warten«, weist Lilith Anfiel an. Er bleibt mit vor der Brust verschränkten Armen vor der Tür stehen, die in die Gemächer des Fünften Hofes führt. Als Lilith die Tür öffnet, schlägt mir das Herz bis zum Hals.

      Der Anblick ist so vertraut, dass sich mir vor Sehnsucht der Magen zusammenzieht. Ich habe mich hier zu Hause gefühlt und nun bin ich mit Cassiel mehr oder weniger allein. Ich gehöre nirgendwo dazu.

      Star sitzt auf einem der Sofas und liest ein Buch. Wie immer, sind auch heute in dem großen Salon mehrere Engel versammelt. Sie reden miteinander und trinken Kaffee. Trotzdem spürt man die angespannte Atmosphäre. Sie diskutieren Lucifers Nichteinladung. Als sie mich sehen, verstummen die meisten Gespräche. Mein Blick fällt auf Lucifer, der mit Forfax und Sem über den Kartentisch gebeugt steht. Er sieht auf. Unsere Blicke verhaken sich ineinander und für einen Moment fühlt es sich an, als wäre all das Schreckliche zwischen uns nicht geschehen. Seine Iriden verdunkeln sich und ich muss mich zwingen, nicht zu ihm zu gehen. Deswegen wende ich mich ab und stakse mit wackligen Beinen zu Star. Lucifers und mein stummer Austausch hat nur eine Sekunde gedauert, aber ich habe das Gefühl, jeder im Raum konnte hören, was wir uns ohne Worte gesagt haben. Ich begrüße Calzas und Amudiel, die sich auf den Weg machen, um Patrouille zu fliegen. Star steht auf und umarmt mich, als ich sie erreiche. Wie immer, so sieht sie auch heute wunderschön aus. Ihr weißblondes Haar hat sie zu zwei Zöpfen geflochten und sie trägt ein blassblaues Kleid, das sich eng um ihren Oberkörper schmiegt und unten weich um ihre Beine schwingt.

      Ich bin so froh, dass du gekommen bist.

      Du hättest auch früher nach mir schicken können.

      Ich dachte, du hättest zu tun, und ich wollte dir nicht im Weg sein.

      Du bist mir nie im Weg. Geht es dir gut? Kümmert Lucifer sich gut um dich.

      Ja, sehr gut. Es fehlt mir an nichts. Ihre Augen beginnen zu leuchten, kaum dass ich ihn erwähne.

      Ich zupfe nervös an meinen kurzen Strähnen herum. Noch nie zuvor hatte ich Probleme, mich mit meiner Schwester zu unterhalten, und nun weiß ich nicht, was ich hier soll. Ich ziehe fester an meinem Haar. Die Situation überfordert mich, aber ich kann auch nicht einfach wieder gehen.

      Sanft greift jemand nach meiner Hand und löst den Griff von meinen Haaren. »Du tust dir nur weh«, sagt Lucifer und hält meine Hand länger fest als unbedingt nötig. »Setz dich. Ich lasse euch etwas zu trinken bringen.« Er steht dicht hinter mir und ich spüre seine Präsenz am ganzen Körper. Ich höre, wie er lautlos die Luft einsaugt, als würde ihn diese Situation genauso überfordern wie mich.

      Ich trete von ihm weg und setze mich auf das Sofa. Meine zitternden Hände schiebe ich zwischen die Knie.

      »Möchtest du Saft oder einen Kaffee?«, fragt Lucifer. Er betrachtet mich immer noch aufmerksam.

      »Saft, bitte.«

      Star fragt er nicht, lässt für meine Schwester aber von einer Büßerin klares Wasser mit einem Blatt Minze bringen.

      Ich starre irgendwohin und bin froh, als er sich zurückzieht. Ich kann nicht klar denken, wenn er in meiner Nähe ist.

      Ich soll dir Grüße von Phoenix bestellen, sage ich und bereue es im selben Moment, weil sich ihre Augen mit Tränen füllen. Warum habe ich nicht den Mund gehalten und weshalb ist es mir immer noch so wichtig, ihr nicht wehzutun? Ich könnte ihr hier und jetzt sagen, was Lucifer mir bedeutet hat. Aber da steht er schon hinter ihr und legt ihr eine Hand auf die Schulter. Unmerklich schüttelt er den Kopf.

      Wie geht es Tizian, fragt Star. Sem hat gesagt, er besucht dich jeden Tag. Sie blinzelt ein paarmal und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

      Wütend nehme ich die Muranoglasscherbe aus der Tasche meiner Hose und reiche sie ihr. Sie beißt sich auf die Lippen und berührt sie erst so vorsichtig, als könnte ein Windhauch sie zerbrechen. Sie weiß, dass das kein Geschenk von mir ist. Mit ihren schlanken Fingern umklammert sie das Stück Glas. Sem übt mit ihm das Fechten, genau wie Cassiel. Er wohnt immer noch bei Paolos Eltern, aber er macht mit mir am Nachmittag seine Schularbeiten.

      Ich vermisse ihn.

      Er vermisst dich auch. Vielleicht darf ich ihn beim nächsten Mal mitbringen.

      Star lehnt den Kopf zurück und blickt hoch zu Lucifer. Fragend sieht sie ihn an und natürlich lehnt er ihre Bitte nicht ab.

      »Wir würden uns freuen, wenn er uns besucht«, sagt er ernst. »Stars Familie ist auch meine Familie.« Dann wendet er sich endgültig ab und geht zurück zu Sem und Forfax.

      In der nächsten Stunde unterhalten Star und ich uns hauptsächlich über Tizian und Chiara. Ich erzähle ihr, wie sehr die beiden sich mögen, und anschließend, wie es gestern Nacht im Ersten Himmel war. Ich muss ihr die Mädchen genau beschreiben und fast wortwörtlich wiedergeben, worüber wir uns unterhalten haben. Ich berichte ihr von Fia und sehe das Entsetzen über deren gestutzte Flügel in ihren Augen. Im Gegensatz zu mir war sie schon in Lucifers Palast und sie bestätigt mir, dass es dort keine Engel gibt, die so verstümmelt wurden. Im Grunde habe ich das gewusst. So grausam ist Lucifer nicht zu seinesgleichen. Lilith bringt uns zwischendurch etwas Gebäck und frische Getränke, aber ansonsten bleiben wir ungestört. Ich lausche den murmelnden Gesprächen um uns herum und dem Lachen. Kühler Wind weht durch die Fenster herein, aber mir ist nicht kalt. Die Angst der letzten Tage fällt von mir ab, weil ich mich hier sicher fühle. Aber es ist nur eine Täuschung. Ein Trugbild, das ich selbst gemalt habe. Trotzdem würde ich mich am liebsten hier auf eins der Sofas kuscheln und es nicht mehr verlassen. Ob ich Star fragen sollte, wie weit ihre Beziehung mit Lucifer gediehen ist? Will ich das überhaupt wissen? Ich habe diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da kommt Cassiel herein. Er blickt sich nach mir um und Erleichterung blitzt in seinem Blick auf. Lucifer hat sich in der letzten Stunde von Star und mir ferngehalten, aber als Cassiel auf mich zumarschiert, beendet er seine Unterredung mit Sem und Forfax.

      »Ich habe dich gesucht«, sagt Cassiel leicht vorwurfsvoll. »Es waren nur Naamah und dieser Stephano in der Bibliothek. Sie wollten einander gerade an die Gurgel gehen.«

      »Lilith hat mich abgeholt, weil Star mich gern sehen wollte«, erkläre ich mit einem schlechten Gewissen. Weshalb war Stephano immer noch dort?

      »Lass uns in unsere Gemächer gehen.« Cassiel wirkt ungewöhnlich aufgewühlt.

      »Ihr könnt mit uns zu Abend essen«, bietet Lucifer an. »Dann haben Moon und Star noch etwas Zeit miteinander.«

      Cassiel schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das Michael recht wäre. Er sollte auch von diesem Besuch nichts erfahren.«

      »Ihr ist nichts geschehen«, sagt Lucifer. »Sie ist hier so sicher wie in Abrahams Schoß.«

      Abraham wollte seinen eigenen Sohn opfern, weil Gott es ihm befohlen hatte. Darauf mache ich ihn lieber nicht aufmerksam, er kennt die Geschichte sicherlich viel besser als ich. Allerdings hat ein Engel ihn davon abgehalten. Welcher war das wohl?

      Ich stehe auf und Star erhebt sich ebenfalls. Sie lächelt Cassiel an. Wir wollen nicht, dass du Ärger bekommst, gestikuliert sie und Lucifer übersetzt ihm diese Worte.

      »Es ist schon in Ordnung. Wir sollten das nur nicht zu oft wiederholen. Können wir gehen?« Er reicht mir seine Hand. Es ist eine etwas zu vertrauliche Geste und ich bin nicht sicher, ob mir gefällt, was sie impliziert.

      »Ich würde gern kurz mit Moon allein reden«, sagt Lucifer. »Wenn du erlaubst.«

      Als würde Cassiel sich einem Erzengel widersetzen.

      »Möchtest du auch mit ihm reden?«, wendet er sich erstaunlicherweise an mich. »Du musst nicht.«

      Sem hüstelt leise, vermutlich, um Cassiel darauf aufmerksam zu machen, dass er sich etwas zu viel herausnimmt.

      Hellgrauer Nebel kriecht unter Lucifers Flügeln hervor.

      »Eine Minute meiner Zeit kann ich entbehren«, sage ich hastig, weil ich keinen Streit provozieren möchte.

      Lucifer dreht sich um und geht schnurstracks auf sein Gemach zu.

      Ich gehe ihm hinterher und halte ihn am Arm fest. Es ist mir egal, wie viele Engel uns zuhören. »Ich gehe nicht mit dir in dein Schlafzimmer«, informiere ich ihn.

      Er beißt die Zähne zusammen, nickt aber knapp. Er bedeutet mir, vorzugehen, und legt mir eine Hand auf den Rücken. Damit dirigiert er mich zu einer anderen Tür. Ich registriere gar nicht richtig, wo wir hingehen, denn die Berührung brennt sich direkt durch den Stoff des Pullis. Lucifer öffnet die Tür und schiebt mich in das Zimmer. Darin stehen ein Stuhl, ein Schreibtisch und ein schmales Bett. Ich wirbele herum und funkele ihn wütend an. »Könnten wir in dein Büro gehen?« Ein Bett in seiner und meiner Nähe ist nicht gerade eine vernünftige Idee.

      Seine Augen funkeln belustigt. »Hast du Angst vor mir oder vor dir?«

      Ich weiche zurück, aber er folgt mir mit katzengleicher Anmut. »Weshalb bist du nicht wiedergekommen?«

      »Cassiel hat mir nicht noch einmal erlaubt, in der Bibliothek zu übernachten.«

      »Wärst du denn gekommen, wenn er es erlaubt hätte?«

      »Vermutlich nicht.« Meine Stimme klingt zu dünn, als dass er die Worte glauben könnte. »Was wolltest du mit mir besprechen?« Ich verschränke die Arme vor der Brust, aber es hält ihn nicht davon ab, noch näher zu kommen.

      »Du warst gestern im Ersten Himmel.«

      Ich nicke. Das weiß er doch längst.

      »Haben sie dich gut behandelt?«, fragt er zu meiner Überraschung. Er hebt eine Hand und berührt meinen Oberarm. Vorsichtig streicht er darüber. Vom Ellbogen bis zu meiner Schulter. Dann legt er mir die Hand an die Wange und diesmal weiche ich nicht zurück. »Ich wusste nichts von dem Treffen. Und mir gefällt der Gedanke nicht, dass du dort oben allein warst und schutzlos.«

      »Ich kann auf mich aufpassen«, presse ich hervor. Er bewegt die Hand nicht mehr. Wir stehen einfach nur so da und entgegen jeder Vernunft wünsche ich mir, dieser Moment würde ewig dauern.

      »Das kannst du, und trotzdem sorge ich mich Tag und Nacht um dich.«

      »Deine Brüder hassen dich immer noch«, informiere ich ihn, trete ein Stück zurück und gehe zum Fenster. Es ist besser, wenn mehrere Meter Abstand zwischen uns liegen. Ich blicke auf das dunkle Wasser. »Sie planen deine endgültige Vernichtung.«

      Er tritt so nah hinter mich, dass wir uns fast berühren. Aber nur fast. Irgendwie fühlt es sich an, als akzeptiere er inzwischen meine Grenzen. »Was haben sie gesagt?« Sein Atem kitzelt mein Ohr.

      »Sie wollen dich in die ewige Finsternis schicken.«

      »Wünschst du mich nicht auch dorthin?«

      »Das sollte ich«, sage ich ehrlich, »aber nein. Das tue ich nicht und Star schon gar nicht. Sie haben die Frauen deiner Männer nicht verschont. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was sie ihr antun würden, wenn dein Plan misslingt.« Ich wende mich ihm zu. »Du musst mir versprechen, sie zu beschützen. Irgendwie.« Es war ein Fehler, mich umzudrehen. Er steht zu nah und ich taumele zurück. Sofort fängt er mich auf und zieht mich an seine Brust. Ich keuche auf, während er erleichtert ausatmet und mich so fest an sich drückt, als wollte er mich nie wieder loslassen.

      »Versprich es«, raune ich an seine Brust. »Die anderen Erzengel wissen nichts von dem Teil der Welt, den du für dich beanspruchen wirst, oder? Wenn sie es herausfinden, dann musst du Star beschützen.«

      Er antwortet nicht, sondern neigt den Kopf. Luce reibt sein Gesicht an meiner Wange und streicht liebkosend über meinen Rücken.

      »Luce«, flüstere ich. Weil mir die Kraft fehlt, ihn anzuschreien. »Das muss aufhören. Du darfst mich nicht so anfassen. Du tust mir immer nur noch mehr weh. Jedes Mal, wenn du mich so berührst. Mich so anschaust.«

      Seine Finger verharren auf meinem Rücken. Für einen Moment bewegt sich keiner von uns, nur unser hastiges Ein- und Ausatmen durchdringt die Stille. Dann lässt er mich abrupt los und tritt von mir weg.

      »Das habe ich nicht bedacht«, sagt er deutlich distanzierter. »Entschuldige bitte. Es wird nicht wieder vorkommen.«

      Ich schlucke. »Ist schon gut. Ich möchte dich nur um etwas bitten. Wenn das alles hier vorbei ist, überlass sie nicht deinen Brüdern, wenn sie gewinnen. Sie dürfen Star nicht bekommen.« Ich verstehe nicht, weshalb ich die Vernünftige von uns beiden bin. Aber ich verstehe auch nicht, weshalb ich ihn nicht anbrülle oder schlage. Das wäre eine vernünftige Reaktion auf das, was er mir angetan hat.

      Er schüttelt den Kopf. »Das werde ich nicht. Versprochen.«

      »Wenn du meine Hilfe brauchst. Wenn ich irgendwas tun kann …«

      Er schüttelt wieder den Kopf. Vehementer dieses Mal. »Ich brauche dich nicht.«

      Natürlich nicht. Das habe ich auch nicht erwartet. »Sie sind so viele.« Meine Angst um ihn wächst ins Unermessliche und ich lege nun doch eine Hand auf seine Brust.

      »Das weiß ich. Sprich du einfach am Tag der Öffnung die richtigen Worte. Damit ist mir geholfen.«

      Ich nicke, gehe dann an ihm vorbei und verlasse das Zimmer. Es fühlt sich an, als hätten wir Frieden mit der Situation geschlossen. Aber es fühlt sich auch so an, als hätte er akzeptiert, dass alles, was einmal zwischen uns war, nun endgültig vorbei ist.

      Star wartet auf mich. Ihr Gesicht gleicht einer Maske, als ich zu ihr gehe, um mich zu verabschieden. Sie reicht mir die Scherbe zurück. Gib sie ihm wieder und sag ihm, er soll mich vergessen. Sag ihm, dass ich ihm alles Glück der Welt wünsche, aber er kann mich nicht haben. Ich gehöre hierher.

      Würden in ihren Augen keine Tränen glänzen, könnte ich glauben, alle Gefühle, die sie je für Phoenix hatte, wären erloschen. Aber sie beißt sich fest auf die Lippen und schluchzt leise.

      Lucifer muss das Zimmer direkt nach mir verlassen haben, denn er ist mit wenigen Schritten bei ihr und nimmt sie in den Arm. Sie schmiegt sich an ihn und er streicht ihr tröstend über das Haar wie mir eben über den Rücken.

      Ich presse die Finger um die Glasscherbe und gehe.

      »Lucifer ist ein Meister der Täuschung«, sagt Cassiel, als wir zu den Gemächern des Vierten Hofes laufen. »Ich denke, das weißt du.«

      Ich nicke. Lucifer war nicht überrascht, als ich ihm gesagt habe, dass seine Brüder ihn immer noch vernichten wollen. Er wusste es längst.

      »Damit möchte ich nicht sagen, dass du ihm nicht trauen darfst.«

      Cassiel lässt den Satz einfach so im Raum stehen und ich werde das Gefühl nicht los, dass es in den anderen Himmeln durchaus Engel gibt, die in Lucifer nicht den Satan sehen. Fragt sich, was ich mit diesem Wissen jetzt anfange.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen überrede ich Cassiel zu einem Lauftraining. Trotz der Übungskämpfe fühle ich mich eingerostet. Wir laufen durch Venedigs Straßen und Anfiel folgt uns mit schweren Schritten. Dem Kriegerengel fällt das Laufen deutlich schwerer als das Fliegen.

      Die Straßen sind um diese Zeit noch leer und ich atme tief die frische Luft ein, die vom Meer durch die engen Gassen weht. Ich liebe diese Stadt und wenn ich sie je verlassen müsste, würde es mir das Herz brechen, wird mir klar. Wir sind ungefähr eine halbe Stunde unterwegs, als wir auf Phoenix treffen. Er sitzt mit ein paar anderen jungen Männern auf einer Mauer am La Fenice, Venedigs letztem großen Theaterhaus. Grüßend winkt er und springt hinunter. »Können wir mitlaufen?«

      Ich glaube keine Minute, dass diese Begegnung zufällig ist. Stephano und Matteo schließen sich ihm an.

      »Das ist Luca«, stellt Phoenix einen weiteren Jungen vor, der ungefähr in meinem Alter sein muss. Seine Nase ist schief, weil er sich wahrscheinlich einmal zu viel geprügelt hat, und er lächelt mich verlegen durch eine Brille an.

      Cassiel nickt knapp, dann setzt er sich wieder in Bewegung. Ich laufe ihm hinterher und frage mich, was Phoenix hiermit bezweckt. Er und seine Freunde folgen uns so leichtfüßig, dass ich sie kaum höre. Eine Eigenschaft, die sie in den letzten Jahren perfektioniert haben, um ihren Geschäften in der Stadt nachzugehen. All die Jahre habe ich versucht, sie auf Abstand zu halten, und nun stürmen sie in mein Leben. Irgendwann machen wir an einer Bar halt. Cassiel geht hinein, um für uns etwas zu trinken zu holen. Phoenix lehnt sich neben mich an die Hauswand und beobachtet Anfiel, der ihn wiederum nicht aus den Augen lässt.

      »Wie war es bei Star?«, fragt er wie beiläufig. »Geht es ihr gut?« Das hätte er mich auch später in der Bibliothek fragen können, aber vermutlich hat er es nicht mehr ausgehalten.

      »Ich denke schon«, sage ich ausweichend, um ihm nicht gestehen zu müssen, dass Star glücklich bei Lucifer ist. »Sie hat mich gebeten, beim nächsten Mal Tizian mitzubringen.« Ich werde ihm nicht sagen, dass sie die Scherbe nicht wollte. Es würde ihm das Herz brechen. Aber das kleine Stück Glas brennt in meiner Tasche wie Feuer.

      »Es fühlt sich komisch an, dass sie mich nicht mehr braucht«, sagt er versonnen. »Es gab kaum einen Tag, seitdem ich sie kenne, an dem ich mich nicht um sie gesorgt habe und nun … ist da er.«

      Ich kann ihm nicht mal widersprechen. »Er kümmert sich gut um sie.«

      »Das sollte mir reichen, aber das tut es nicht.«

      »Kommt ihr später noch vorbei?«

      »Natürlich. Wir helfen Pietro noch etwas im Krankenhaus und bringen Lebensmittel ins Waisenhaus. Naamah hat das organisiert. Wusstest du das?«

      Ich schüttele den Kopf. »Sie hat Stephano erlaubt, jeden Morgen Reste aus der Küche des Dogenpalastes abzuholen. Es ist nicht mehr viel, weil die meisten Engel mit ihren Höfen in Paris sind, aber für die Kinder reicht es.«

      »Ich hoffe, Stephano war höflich zu ihr.«

      Phoenix kichert leise. »Ich glaube, es hat ihm die Sprache verschlagen, als sie es ihm gestern Nachmittag vorgeschlagen hat. Wie konntest du die beiden allein in der Bibliothek lassen, sie hätten sich auch an die Gurgel gehen können.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Als ich ging, war sie in Alessios Zimmer und er in der Bibliothek. Woher sollte ich wissen, dass sie auch nur ein Wort miteinander reden würden, und es ist doch gut ausgegangen.«

      »Ja, das ist es.« Phoenix wirkt nachdenklich. »Weißt du, wann in Paris die zweite Prüfung stattfindet?«

      »Diesen Sonntag«, sagt Cassiel, der mit den Getränken heraustritt und die Frage gehört haben muss. »Und Gabriel hat angeordnet, dass alle bereits feststehenden Schlüsselträgerinnen anwesend sein sollen.«

      Erschrocken sehe ich ihn an und hebe abwehrend die Hände. »Das kann nicht sein Ernst sein. Ich werde nicht dabei zusehen, wie er die Mädchen quält.«

      »Dir wird nichts anderes übrig bleiben«, sagt Cassiel langsam. »Es ist ein Befehl. Tut mir leid. Ich wollte es dir schonender beibringen.«

      »Weshalb hat er es so eilig? Zwischen Moons Prüfungen lagen immer ein paar Wochen«, mischt Stephano sich ein.

      Cassiel überlegt kurz, ob er ihm überhaupt antworten soll. »Moon war jedes Mal schwer verletzt und Lucifer hat sich für sie eingesetzt. Keines der Mädchen hat einen Fürsprecher, weil Lucifer abgelehnt hat, eines von ihnen auf die Prüfungen vorzubereiten. Er hat sein Los Uriel überlassen und nun gibt es niemanden mehr, der Gabriel bremst. Der will es nur noch zu Ende bringen.«

      »Aber riskiert er damit nicht den Tod aller Mädchen?«

      »Nicht, wenn eine echte Schlüsselträgerin darunter ist. Diese wird überleben, und wenn keine dabei ist …« Er zuckt mit den Schultern und Stephano versteift sich. Mich kann Cassiel mit der Geste nicht täuschen, das Schicksal der Mädchen ist ihm nicht egal.

      »Könnte ich nicht krank sein?«, frage ich. »Ich will das nicht miterleben. Weißt du, wie die Prüfung abläuft? Welcher Schlüssel fehlt überhaupt noch?«

      Die vier Jungs stehen jetzt dicht bei uns. Ich trinke von meiner Limonade und reiche sie dann Phoenix. Cassiel registriert das mit einem Stirnrunzeln.

      »Wir suchen noch den Schlüssel der Beständigkeit. Bei der ersten Prüfung wurde die Ausdauer der Mädchen getestet und dieses Mal soll ihre Unerschütterlichkeit geprüft werden«, erklärt er uns. »Was braucht es, um einen Charakter ins Wanken zu bringen?«, stellt er eine eher rhetorische Frage. »Ich glaube, es wird schrecklich und genau aus diesem Grunde möchte Gabriel euch dabeihaben. Er will euch seine Macht demonstrieren.«

      Phoenix legt mir eine Hand auf die Schulter. »Du kannst das.«

      Ich werde einfach nicht hinsehen und ich werde mir die Ohren zuhalten. Manchmal träume ich noch von Erins Schrei und ich sehe Tizians brennenden Körper. In meinen Träumen schaffe ich es nie, ihn zu retten. Ich habe niemandem von diesen Albträumen erzählt. Aber seit ich Lucifers Hof verlassen habe, wache ich jede Nacht schweißgebadet auf. Ich bin froh, dass ich nicht schreie, denn ich will nicht, dass jemand davon weiß. Nicht mal Cassiel soll mich für so schwach halten, weil die Erinnerungen mich nicht loslassen. Es reicht schon, wie besorgt er mich jetzt mustert.

      »Ich werde die ganze Zeit an deiner Seite bleiben und wenn es zu schlimm wird, bringe ich dich fort. Egal, was Michael oder Gabriel befehlen.«

      Ich nicke, aber nur, um ihn zu beruhigen. Das würde ich nie von ihm verlangen. Ich vermute, schon die Fürsorge, die er mir jetzt entgegenbringt, ist zu viel, als dass sie Michael entgehen könnte. Gemächlich joggen wir zurück. Cassiel sagt nichts, als Phoenix, Matteo, Luca und Stephano hinter uns die Bibliothek betreten. Während ich mich wasche und umziehe, zeigt Phoenix Luca unsere Räume. Mir gefällt das nicht. Immer mehr Leute dringen in meine Privatsphäre ein, die nur Star, Tizian, Alessio und mir gehört hat. Es fühlt sich nicht richtig an, aber ich kann sie schlecht wegschicken. Ich sollte froh um jeden sein, der sich uns anschließt und nicht schon resigniert hat. Trotzdem werde ich Regeln aufstellen. Ich möchte nicht, dass sie unsere Zimmer betreten, schon gar nicht Alessios.

      Cassiel ist allein in der Küche und trinkt ein Glas Wasser. »Ich habe welches aus der Zisterne geholt«, sagt er. »Ist es in Ordnung für dich, wenn Phoenix’ Freunde bleiben? Sie sind gerade unten in der Bibliothek.«

      Er kennt mich mittlerweile zu gut. »Es ist besser, als allein zu sein.«

      »Ich würde dir gern öfter Gesellschaft leisten, aber Michael will mich in Paris oder im Himmel haben.«

      »Das ist schon in Ordnung«, sage ich. »Es reicht, wenn ich ihn gegen mich aufbringe. Du musst das nicht auch noch.«

      »Dann sehen wir uns heute Abend im Dogenpalast?«

      Ich lächele ihn an. »Vielleicht könntest du in der Zwischenzeit herausfinden, wie sie die Mädchen prüfen, dann bin ich wenigstens vorbereitet.«

      »Darauf kann man sich nicht vorbereiten«, sagt er. »Man kann nur versuchen, es zu vergessen.«

      »Irgendwas sagt mir, dass Michael diese Bemerkungen, die du ständig machst, nicht gefallen würden. Ich glaube, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich«, necke ich ihn. »Du wirst noch ein Revolutionär.«

      Er grinst, umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. In diesem Moment poltert Sem herein. Naamah folgt ihm auf dem Fuße. Sie sieht mich vorwurfsvoll an und Cassiel tritt zur Seite.

      »Hey«, begrüße ich die beiden. In meiner Wohnung geht es schlimmer zu als auf einem Bahnhof, sofern ich mich an die Geschichten meines Vaters über Bahnhöfe richtig erinnere. »Was machen die vielen Männer in der Bibliothek?«, fragt Sem Cassiel. »Das werden ja immer mehr. Hast du ihnen erlaubt, hier herumzustöbern?«

      »Nein, das war Moon. Es ist ihr Zuhause.«

      »Es ist nur einer mehr«, weise ich Sem zurecht, »und du bist ja auch hier.«

      Naamah hebt die Augenbrauen, während Sem irgendwas knurrt. »Hat er dir schon erzählt, dass du bei der Prüfung dabei sein musst? Wenn du das nicht möchtest, wird Luce sich darum kümmern.«

      »Nein, ich möchte keine Sonderbehandlung. Wenn die anderen Mädchen das können, dann ich auch.«

      »Bist du sicher? Luce würde Gabriel dazu bringen, dich freizustellen.«

      »Das will ich nicht.« Hat Lucifer mir nicht mal erzählt, sein Bruder dürfe nicht wissen, dass er etwas für mich empfindet? Weshalb will er das ausgerechnet jetzt riskieren? Ich versuche, mir nicht einzureden, dass es etwas bedeutet. Wahrscheinlich hat er einfach nur ein schlechtes Gewissen.

      »Wir sind dann wieder weg.« Phoenix kommt herein und begrüßt Sem und Naamah mit einem Handschlag. Stephano bleibt in einiger Entfernung mit den anderen beiden stehen.

      »Wolltet ihr nicht das Essen und die Milch aus dem Dogenpalast holen?«, frage ich.

      Er nickt. »Stephano brauchte nur noch ein Buch. Er meinte, du hättest es ihm erlaubt.«

      »Habe ich«, antworte ich verwundert. Er sieht nicht gerade aus wie ein Bücherwurm.

      »Falls noch etwas fehlt, braucht ihr es nur zu sagen«, sagt Naamah zu Stephano.

      Er nickt, sieht sie aber nicht an. Seine Kieferknochen mahlen. Er würde diese Gefälligkeiten gern ablehnen, aber dann hätten die Kinder noch weniger. Fast tut er mir leid. In jedem Fall wird er Naamah nie um etwas bitten.
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      Der Rest der Woche vergeht wie im Flug. Jeden Morgen trainiere ich mit Phoenix oder Stephano. Er und Naamah haben eine Art Waffenstillstand geschlossen, reden aber fast nie miteinander. Aber er hat ihr zweimal erlaubt, ihn in das Waisenhaus seiner Mutter zu begleiten. Allerdings nur, weil diese sich bei ihr bedanken wollte. Man könnte meinen, er hätte seine Abneigung den Engeln gegenüber wenigstens in Bezug auf Naamah begraben. Jetzt stürmt er jedoch in unsere Küche und beginnt sie anzubrüllen. »Wie konntest du so dumm sein und der Kleinen eine deiner Daunenfedern schenken.«

      Gelassen tunkt Naamah einen Keks in ihren Espresso. »Die Kleine hat einen Namen. Sie heißt Monique und sie ist krank. Ich wollte ihr eine Freude machen. Und die Feder ist wunderschön, oder?«

      »Das ist sie«, gibt Stephano zu, rauft sich das Haar und sieht in seiner Verzweiflung beinahe lustig aus.

      Ich sehe genau, wie Lilith ein Lachen unterdrückt.

      Wütend stemmt er seine Hände auf den Tisch. »Eins der anderen Kinder hätte ihr die Feder weggenommen und versucht, sie zu verkaufen. Wenn es dabei erwischt worden wäre, hätten die Stadtwachen es auf der Stelle getötet.«

      Naamah wird blass. »Ich habe ihr gesagt, dass sie sie verstecken soll.«

      »Mir hat sie sie gezeigt. Sie hat behauptet, sie hätte die Feder von meiner Freundin.« Er zieht die Daune behutsam aus der Brusttasche seines Hemdes, während das letzte Wort so entsetzt aus ihm herauskommt, dass Lilith losprustet. Die Feder sieht samtweich aus und schimmert in den unterschiedlichsten Lilatönen. Mit seinen langen Fingern könnte er sie ohne Probleme zerbrechen.

      »Schenk ihr das nächste Mal Schokolade oder Kekse oder etwas Nützliches wie ein Paar Schuhe. Das könnte sie gebrauchen und nicht so eine dumme Feder.«

      Naamah nickt nur. Ich weiß nicht, ob es noch jemandem auffällt, aber er gibt ihr die Feder nicht zurück, sondern schiebt sie wieder in seine Tasche. Abrupt dreht er sich um. »Ich gehe noch etwas in die Bibliothek. Ist das okay?«

      Ich nicke. Er hat sich einen Büchervorrat auf einem der Lesetische angelegt und verbringt jede Minute dort unten.

      »Bist du nervös wegen morgen?«, fragt Lilith mich, als er fort ist.

      »Ein bisschen«, lüge ich sie an. »Phoenix kommt nachher vorbei. Er will für uns kochen. Ihr könnt bleiben, wenn ihr wollt. Er meint, es würde mich ablenken.« Unvermittelt beschließe ich, aufs Ganze zu gehen. Die beiden sind nach Feli die besten Freundinnen, die ich je hatte. Ich möchte ihnen vertrauen und ich will keine Geheimnisse vor ihnen haben. Außerdem habe ich trotz meiner Bemühungen in der wenigen Zeit, die ich allein hatte, weder herausgefunden, wer das Lamm sein könnte, noch wer die wahren Namen der Engel kennt. Ich dachte, zu beiden Fragen würde ich in der Bibliothek etwas finden, aber wenn dort etwas ist, dann versteckt es sich vor mir. Langsam verzweifele ich, weil ich nichts anderes tun kann als warten. »Wenn sie das letzte Mädchen gefunden haben«, beginne ich, während ich den Tisch abwische, »dauert es ja nicht mehr allzu lange bis zur Zeremonie der Öffnung.«

      Naamah nickt und Lilith wäscht die benutzten Tassen ab.

      »Ich habe vor ein paar Wochen ein Gespräch zwischen Lucifer, Sem und Forfax belauscht. Sie planen irgendwas und ich will wissen, was es ist. Es geht mich auch etwas an und wenn er bei der Zeremonie Hilfe braucht, um gegen seine Brüder zu kämpfen, dann könnten wir Menschen ihm beistehen. Wir könnten an seiner Seite stehen.«

      »Was hast du denn sonst noch herausgefunden?«, fragt Naamah. »Deswegen warst du doch bei ihm im Büro.«

      »Das hat er euch erzählt?«, frage ich entsetzt. Ich fasse es nicht.

      »Nur den jugendfreien Teil«, kommt es von Lilith und ich laufe hundertprozentig an wie eine der Tomaten auf dem Tisch und bestätige damit sehr wahrscheinlich ihre Vermutung.

      »Damit wollte er mich bloß ablenken«, platzt es aus mir heraus. »Damit ich ihn nichts fragen kann.«

      »Na sicher.«

      Naamah mustert mich. »Wir wissen selbst nicht, was er genau plant«, sagt sie dann. »Ich habe Balam auch schon danach gefragt. Aber wir vertrauen ihm. Es geht für uns um alles, Moon.«

      Ich kann das nicht so einfach. »In den Überlieferungen steht, er bekäme ein Viertel der Welt, wenn die Apokalypse ausgelöst wird. Dort herrscht er dann mit seiner Braut. Und das ist doch Star. Überlässt er den anderen Erzengeln so einfach das Paradies? Wissen sie von diesem Viertel? Glaubt er, sie erlauben ihm, in diesem Viertel zu leben, wenn er das Paradies nicht für sich beansprucht? Ich bezweifele das ehrlich gesagt.«

      Naamah legt ihre Finger auf meine Hand. »Er hat durchaus noch ein paar Trümpfe in der Hand. Du musst dir weder um Star noch um ihn Gedanken machen. Alles wird gut.«

      »Was sind das für Trümpfe? Wie viele Kämpfer hat er überhaupt? Er kann doch nur wieder scheitern.«

      »Das ist keine Option«, mischt Lilith sich ein. Sie setzt sich zu uns. »Aber er wird versuchen, so viele Menschen wie möglich zu retten.«

      »Die 144.000 Gottesknechte?«, hake ich nach. »Das sind nicht sonderlich viele. Können wir die Apokalypse nicht verhindern? Zusammen?«

      »Und wie soll dann eure Zukunft aussehen?«, fragt Naamah. »Möchtest du, dass die Erzengel euch Menschen bis ans Ende der Zeit unterdrücken und knechten? Willst du dieses Leben für deine Kinder und Kindeskinder? Wir könnten im Fünften Himmel leben, aber was ist mit euch? Eurer Freiheit?«

      »Kann es noch um die Freiheit gehen, wenn Millionen Menschen sterben müssen und nur 144.000 überleben?«

      »Besser, als wenn alle sterben müssen«, sagt Lilith leise.

      »Ihr wollt also einfach über unser Schicksal bestimmen?«, frage ich fassungslos. Es war dumm, auch nur zu hoffen, wir könnten gemeinsam etwas ändern. Wenigstens haben die beiden ein schlechtes Gewissen, das ist ihnen deutlich anzusehen.

      »Er tut wirklich, was er kann«, beteuert Lilith. »Aber seine Macht ist begrenzt. Kannst du nicht versuchen, ihn zu verstehen? Denkst du, ihm fällt das alles so leicht? Du müsstest ihn besser kennen.«

      »War es Star vorherbestimmt, seine Braut zu sein?« Für eine Sekunde überlege ich, ihnen meine Herkunft zu verraten, aber dann wüssten sie auch, dass Lucifer seinen Part, den anderen Erzengeln das Paradies zu überlassen, nicht einhalten kann, weil sich die Pforten zum Paradies nicht öffnen werden. Das ist der einzige Trumpf, den ich noch habe.

      »Das war es«, sagt Lilith. »Er hat sie überall gesucht. Wohin wir im Laufe der letzten Jahre auch kamen. Er braucht sie, Moon.«

      Ich weiß es längst. Aber was ist mit dem Lamm? Haben sie es schon gefunden? Ich frage sie nicht danach, denn ich erwarte keine ehrliche Antwort.

      »Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde er ihn gehen«, setzt Naamah bedauernd hinzu.

      Mir ist nicht entgangen, dass sie mir eine Frage nicht beantwortet haben. Nämlich die, ob Lucifers Brüder von seinem Plan wissen, ein Viertel der Welt zu beherrschen.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen stehe ich früh auf. Ich habe Angst vor den Stunden, die vor mir liegen. Das Leid der Mädchen mit ansehen zu müssen und nichts tun zu können, ist schrecklicher, als selbst zu kämpfen. Gabriel hat sich eine perfekte Form der Folter ausgedacht, auch wenn mir nicht klar ist, weshalb. Vermutlich ist ihm einfach nur langweilig.

      Ich ziehe mir die weiße Hose und das weiße Hemd an, was mir schon gestern ein Mädchen gebracht hat. Dann zupfe ich an meinem Haar herum und versuche, mich an ein paar Meditationsübungen, um mich zu beruhigen. Leider scheitere ich kläglich. Das Herz klopft mir bis zum Hals, als Cassiel an mein Zimmer klopft.

      Ernst mustert er mich und ich ziehe mir noch die Schuhe an. Er legt einen weißen Umhang um meine Schultern und hält mich einen Moment fest. »Du schaffst das«, sagt er eindringlich.

      Er selbst trägt eine Art Uniform und ist voll bewaffnet. Ob es in anderen Städten auch Widerstandsorganisationen wie die Bruderschaft gibt? Rechnen die Engel mit einem Angriff?

      Cassiel nimmt meine Hand und wir verlassen den Palast. Die Sonne ist gerade aufgegangen, als er sich mit mir abstößt und zum Vierten Himmel fliegt. Als wir dort ankommen, machen sich gerade jede Menge Engel auf den Weg nach Paris. So viele waren bei unseren Prüfungen nicht dabei.

      »Angeblich wird es heute besonders spektakulär«, raunt Cassiel mir ins Ohr und ich höre seine Abscheu aus den Worten heraus.

      Ich streiche über seine Hände, die er um meine Taille geschlungen hat, und hoffe, dass niemand die vertrauliche Geste bemerkt. Er ist mindestens so aufgewühlt wie ich. »Wir schaffen das beide«, flüstere ich. Auch dieser Tag wird vorbeigehen. Irgendwie.

      Wir fliegen in einer Art Formation zurück zur Erde. Michael führt seine Männer an und fliegt ganz vorn. Cassiel und ich sind direkt hinter ihm und als ich mich umschaue, erkenne ich ein lang gezogenes V. Es erinnert an die Zugvögel, die im Herbst immer noch gen Süden fliegen. Die Engel mit einem Schwarm Gänse zu vergleichen, entlockt mir ein unpassendes Lachen. Aber genauso sieht es aus. Wären sie doch bloß in ihren Himmeln geblieben, wie die Vögel.

      Michael steuert direkt auf Notre-Dame zu. Auf den Dächern der beiden vorderen Türme haben sich schon jede Menge Engel versammelt. Noch mehr entdecke ich hinter den Balustraden, die das Gebäude schmücken.

      Cassiel landet mit mir direkt bei den anderen Mädchen. Wir tragen alle die gleichen Sachen. Feli lächelt mir zu und ich gehe zu ihr. Danach begrüße ich Kaia, Anna, Martha und Kate. Amelie steht etwas am Rand. Den Mädchen, die ich nicht namentlich kenne, winke ich zu, denn Cassiel zieht mich bereits zurück. »Ihr sollt direkt hinter der Balustrade Aufstellung nehmen.«

      »Damit wir nichts von dem Schauspiel verpassen?« Mein Blick gleitet über die Engel, die hinter mir stehen. Gabriel unterhält sich mit Raphael. Neben Lucifer steht Suriel und dieses Mal bin ich fast froh, sie zu sehen und nicht Star. Kurz sehen Lucifer und ich uns an, dann widmet er seine Aufmerksamkeit wieder der schönen Seraph.

      »Dies ist die vorletzte Prüfung«, beginnt Gabriel kurz darauf seine Ansprache. »Wir suchen noch den Schlüssel der Beständigkeit.«

      Die Mädchen, die geprüft werden, stehen auf der linken Seite der Seine. Trotzdem bin ich sicher, dass sie jedes seiner Worte verstehen. So haben die Engel vom Dach des Markusdomes auch auf uns hinuntergeschaut, bevor wir auf die Himmelsleiter geklettert sind, das Labyrinth nach einem Ausgang durchsucht und den Scheiterhaufen erklommen haben. Von dieser Position aus erscheint alles seltsam distanziert. Die Mädchen drängen sich zusammen und blicken zu uns hoch. Was erwartet sie gleich? Liegen auch unter dem Wasser dieses Flusses die Reste einer Stadt? Cassiel hat gesagt, sie würden heute die Unerschütterlichkeit des Charakters der einzelnen Mädchen testen. Gabriel redet und redet, aber ich höre kaum zu. Notre-Dame wurde zu Ehren Gottes errichtet, seines Vaters, und nun kommt es mir vor, als würde er mit seiner Anwesenheit das Gebäude schänden. Seine jadegrünen Flügel bewegen sich leicht. Hoch aufgerichtet steht er da und unter dem weißen Hemd, das er trägt, sehe ich jeden einzelnen Muskel. Seine Beine stecken in dunklen Hosen und schwarzen Stiefeln und sein Haar hängt ihm offen über den Rücken. Er sieht ganz und gar so aus, wie die Engel in den Schriften beschrieben wurden, aber er ist kein heiliges Wesen ohne Sünde, und wenn Gott je geplant hatte, jedem Menschen einen Schutzengel zuzuteilen, dann hat Gabriel um diese Aufgabe einen großen Bogen gemacht. »Ihr werdet den Fluss durchschwimmen«, verkündet er nun mit warmer, weicher Stimme, die seine Grausamkeit nur unterstreicht.

      Ich reibe mir über die Arme. Es ist kühl und die Strecke, die die Mädchen zurücklegen müssen, beträgt mindestens dreihundert Meter, wenn nicht mehr. Sie müssen zwischen der Île de la Cité und der Île Saint-Louis hindurchschwimmen. Für eine einigermaßen geübte Schwimmerin ist das keine sonderlich lange Strecke und unwillkürlich suche ich die Wasseroberfläche nach irgendwelchen Gefahren ab. Aber dort gibt es nichts. Wie wollen die Engel hier die Unerschütterlichkeit eines Charakters prüfen? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass diese Prüfung so leicht sein soll, und als die Wasseroberfläche sich kräuselt, halte ich den Atem an. Gabriel ist ein Monster, er wird es genießen, sie zu quälen. Irgendwas muss dort im Wasser sein. Es lauert in den dunklen Fluten.

      Ich drehe mich zu Gabriel um und nun flüstert er etwas. Ein nasser, mächtiger Rücken wölbt sich aus dem Wasser. Er ist dunkel und mit Schuppen und spitzen Höckern besetzt. Neben mir stöhnt Kaia auf. Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. Felicia wechselt einen entsetzten Blick mit mir. Die Mädchen unten am Ufer weichen zurück, als das Untier direkt vor ihnen zurück in die Tiefe taucht. Man kann nicht erkennen, was es ist. Jetzt durchbricht der Kopf des Ungeheuers die Wasseroberfläche. Das Ding sieht aus wie die Mischung einer Schlange und eines Drachens. Es gibt nicht viele Ungeheuer in der christlichen Mythologie und nur eines, das so aussieht.

      »Der Leviathan«, flüstere ich und meine Hand schließt sich fester um Kaias. »Das kann er nicht ernst meinen.«

      »Ihr werdet alle gemeinsam in das Wasser gehen«, befiehlt Gabriel und ich höre das Lächeln in seiner Stimme. Er genießt das hier.

      »Doch, das tut er«, flüstert Martha. »Er kann alles von ihnen verlangen.«

      Wir stehen nicht mehr in einer Reihe. In den letzten Sekunden sind wir Mädchen eng zusammengerückt. Keiner der Engel beachtet uns, alle starren nur nach unten.

      »Wer es geschafft hat, den Fluss zu durchqueren, wird danach diesen Abgrund überwinden.« Er weist auf einen tiefen Graben auf der anderen Seite, der mindestens zweihundert Meter lang, aber nur zwei oder drei Meter breit ist. Leider kann ich nicht erkennen, wie tief diese Grube ist, an deren Rand eine Tribüne steht. Sollen wir von dort einen besseren Blick auf die Grausamkeiten haben, die er für die Mädchen vorbereitet hat? Ich kneife die Augen zusammen, um erkennen zu können, was dort vor sich geht. Aus dem Graben schieben sich runde Stämme nach oben. Sie sind unterschiedlich hoch und verschieden dick. Die Abstände zwischen den Stämmen sind groß. Sie werden springen müssen und wenn sie es nicht schaffen, fallen sie in die Tiefe. Ich wette, aus der Grube kommen sie nicht mehr lebend raus. Diese Prüfung erscheint mir härter und brutaler als die, die Feli und ich ablegen mussten. Im Grunde haben die Mädchen schon keine Chance, dem Leviathan zu entkommen. Ob sie die Prüfung verweigern können? Wissen sie von dieser Möglichkeit?

      »Ihr könnt die Prüfung verweigern«, sagt Gabriel nun in fast väterlichem Tonfall und ich atme erleichtert auf. »Wenn ihr es mit eurem Gewissen vereinbaren könnt.« Er zeigt mit dem Finger auf eine Gruppe Menschen, die auf der anderen Seite der Seine neben dem Graben knien und die Köpfe gesenkt haben. Hinter ihnen stehen Engel mit gezogenen Schwertern. »Für jede von euch, die die Prüfung ablehnt, wird einer dieser Menschen sterben. Ihr kennt diese Menschen nicht. Sie gehen euch nichts an. Wir haben sie einfach auf der Straße gefunden. Sie sind Fremde für euch.« Seine Stimme nimmt einen hypnotischen Klang an, beinahe, als wolle er, dass die Mädchen die Prüfung verweigern, nur damit er die Unschuldigen abschlachten kann. »Es ist eure Entscheidung.«

      Tatsächlich löst sich ein Mädchen aus der Gruppe und tritt zur Seite. »Bist du sicher?«, fragt Gabriel. Auf dem Dach ist es mucksmäuschenstill, als das zitternde Mädchen nickt. Ich wette, keine einzige Feder bewegt sich. Ich würde gern zu Lucifer schauen. Verabscheut er, was sein Bruder gerade tut? Weshalb hat er das nicht verhindert? Er muss es gewusst haben.

      »Du lässt einen Unschuldigen an deiner Stelle sterben?«, versichert Gabriel sich noch einmal.

      Mein Magen krampft sich zusammen. Wie wird das Mädchen mit dieser Schuld zukünftig leben? Wer immer dort für es stirbt, hat nicht mal die Chance, um sein Leben zu kämpfen.

      Das Mädchen nickt noch einmal und Gabriel hebt die Hand. Ein gellender Schrei erklingt, der röchelnd abbricht, als das Schwert eines Engels einer Frau den Kopf von den Schultern schlägt. Ich presse die Hand vor den Mund, um nicht ebenfalls zu schreien. Neben mir übergibt sich Amelie. Martha und Danielle drehen sich um und wollen weglaufen. Sie werden von zwei Kriegern gezwungen, zurückzugehen und sich das Geschehen weiterhin anzusehen.

      Gabriel schnaubt verächtlich. Ich sehe ihn hasserfüllt an und er kneift die Augen zusammen. Noch nie habe ich jemanden so verabscheut wie ihn und am liebsten würde ich ihm ins Gesicht spucken.

      »Amüsierst du dich, Moon?«, fragt er. »Ich hätte damit gerechnet, dass sich mehr Mädchen für diese Möglichkeit entscheiden.«

      Ich will ihm nicht nur ins Gesicht spucken. Ich will ihm die Augen auskratzen und ihn da unten in das Wasser zu dem Monster werfen. Aber Cassiel legt mir eine Hand auf die Schulter. Er hat sich Gabriels Befehl widersetzt und steht nun hinter mir. Der Blick des Erzengels bohrt sich jetzt in seinen. Er sollte sich Gabriel nicht zum Feind machen, nicht wegen mir.

      »Es ist gut«, sage ich leise. »Ich werde nichts Unvernünftiges tun. Du kannst zu den anderen zurückgehen.«

      Cassiel rührt sich nicht und wenn ich ehrlich bin, bin ich froh darüber.

      Gabriel wendet sich ab. Mit mir wird er sich später befassen, das Schauspiel da unten ist ihm viel wichtiger. Er muss sich sehr sicher sein, dass eins der Mädchen eine Nephilim ist. Ein normaler Mensch hätte kaum eine Chance, diese Prüfung zu bestehen.

      »Was ist das für ein Untier?«, fragt Felicia.

      »Das ist der Leviathan. Sein Leib kann das Wasser zum Kochen bringen«, erklärt Danielle tonlos, aber trotzdem verstehen wir alle ihre Worte.

      Der Leviathan wurde ausführlich in der Bibel beschrieben und ich erinnere mich genau, was mein Vater mir aus dem Buch Hiob über ihn vorgelesen hat. Aus seinem Munde fahren Fackeln, und feurige Funken schießen heraus. Aus seiner Nase geht Rauch wie von heißen Töpfen und Kesseln. Sein Odem ist wie eine lichte Lohe, und aus seinem Munde gehen Flammen. Er macht, dass der tiefe See siedet wie ein Topf … Seine Schuppen bilden einen undurchdringlichen Panzer, seine Zähne sprühen Funken und sein Herz ist aus Stein. Das sage ich nicht laut. »Musstest du auch gegen ihn kämpfen?«, frage ich sie vorsichtig.

      Ihre Haut hat jede Farbe verloren, als sie nickt. »Es gibt kein erbarmungsloseres Monster.«

      Eine Handvoll Kriegerengel treiben die Mädchen näher ans Ufer. Der glitschige Rücken taucht in der Mitte des Flusses auf. Die Mädchen kreischen, aber die Krieger stoßen sie erbarmungslos in das Wasser. Ich wollte mir die Augen und Ohren zuhalten, aber ich tue es nicht. Wenn die Mädchen die Prüfung aushalten, dann bin ich es ihnen wenigstens schuldig, dabei zuzusehen.

      Zwei der Mädchen fangen sofort damit an, zur anderen Seite zu kraulen. Zwei andere versuchen, wieder aus dem Wasser zu klettern, werden aber zurückgestoßen. Eines schwimmt nah am Ufer entlang. Ich bin nicht sicher, was es vorhat. Das sechste Mädchen kann offensichtlich gar nicht schwimmen. Es rudert mit den Armen in der Luft und versucht, sich über Wasser zu halten.

      Hinter mir lacht jemand leise und als ich mich umdrehe, ist es natürlich Raphael. »Uriel, Uriel«, sagt er kichernd. »Das Mädchen war ein echter Glücksgriff.«

      Uriel starrt seinen Bruder ausdruckslos an. Wenn er Rückgrat besäße, würde er runterfliegen und das Mädchen aus dem Wasser holen.

      Plötzlich erklingt ein Kreischen. Das Mädchen, das als Erstes losgeschwommen ist, hat die Mitte des Flusses erreicht. Die Strömung ist dort nicht zu unterschätzen, aber es schwimmt nicht weiter, sondern dreht sich um sich selbst, als suche es das andere Mädchen, das mit ihm gestartet ist.

      »Was ist passiert?«, frage ich Cassiel und nehme den Blick nicht noch mal vom Wasser.

      »Die andere ist verschwunden«, sagt er atemlos. »Ihr Kopf ist einfach untergetaucht, ich glaube, der Leviathan hat sie sich geholt.«

      Die anderen Mädchen nutzen die Chance und schwimmen nun schneller. Sie vermuten zu Recht, dass das Untier abgelenkt ist. Plötzlich fliegt etwas durch die Luft. Ein Körper. Der Kopf des Untiers schnellt aus dem Wasser. Das Peitschen des Schwanzes verursacht so starke Wellen, dass das Mädchen, das sowieso nicht gut schwimmen kann, untergeht. Der Rumpf des Leviathans ist riesig, zwischen dem Kopf und der Schwanzspitze liegen mindestens zwanzig Meter. Er reißt das Maul auf und lange Giftzähne blitzen im Licht. Ein Zischen ertönt und geschickt fängt er den Körper, den er gerade in die Luft geworfen hat, wieder auf und taucht mit einer beinahe eleganten Bewegung unter. Der Schwanz zuckt noch einmal durch die Luft und trifft eins der anderen Mädchen. Es muss die ganze Zeit geschrien haben, denn mit einem Mal wird es totenstill. Es treibt kurz auf dem Wasser, bis der Kopf des Leviathans abermals auftaucht, sich in eins der Beine verbeißt und es in die Tiefe zieht. Alles ist so rasend schnell gegangen. Von den sechs Mädchen sind nur noch drei übrig. Das Mädchen, das gar nicht erst ins Wasser gegangen ist, sitzt zitternd im Gras und wiegt sich vor und zurück. Ich hoffe sehr, es ist an Uriels oder Nathanaels Hof. Die beiden Erzengel werden es nicht noch zusätzlich bestrafen.

      Es sind nur noch ein paar Meter, die die drei überlebenden Mädchen brauchen, um es an das rettende Ufer zu schaffen, als der Leviathan wieder an der Wasseroberfläche auftaucht. Man sieht förmlich, wie er sie ins Visier nimmt und sich dann in Bewegung setzt. Wie ein Pfeil schießt er durch das Wasser.

      »Schwimmt!«, brülle ich. »Schwimmt!«

      Die Mädchen sind am Ende ihre Kräfte und trotzdem geben sie alles. Die Engel beginnen ebenfalls zu rufen und spornen sie an. Das erste erreicht das Ufer und klettert aus dem Wasser. Es läuft nicht weg, sondern dreht sich um und reicht der zweiten jungen Frau die Hand. Die dritte schafft es nicht rechtzeitig und die Schlange schnappt nach ihrem Fuß. Ihr Schrei zerfetzt die Luft. Das andere Mädchen sieht sich um und entdeckt einen dicken Ast. Es holt ihn und rutscht die Uferböschung wieder hinunter. Mit dem Ast schlägt es dem Monster voller Wucht auf den Kopf. Dampf tritt aus den Nasenlöchern des Untiers hervor und ich wette, dieser ist glühend heiß. Trotzdem schlägt das Mädchen ihn noch mal. Er stößt ein lautes Pfeifen aus, lässt aber von seinem Opfer ab und faucht. Ich sehe die gespaltene Zunge. Er will auf seine Angreiferin losgehen, aber diese schlägt todesmutig noch einmal zu. Die Engel johlen und klatschen, als der Leviathan sich schüttelt und zurück in den Fluss gleitet.

      »Das ist Natalie«, flüstert Cassiel. »Sie ist die Favoritin.«

      Natalie lässt den Ast fallen und geht in die Knie. Das gerade gerettete Mädchen liegt im Gras und bewegt sich nicht. Nur das Mädchen, das als Erste das Ufer erreicht hat, steht aufrecht und blickt zu uns hoch. Sie muss uns verabscheuen.

      Gabriel klatscht langsam in die Hände. »Sehr schön«, verkündet er, »und nun geht es weiter.«

      Das kann er nicht ernst meinen. Die Mädchen sind völlig am Ende. Aber Gabriel macht keine Scherze. Er hebt ab und ihm folgen die anderen Erzengel. Lucifer fliegt neben Suriel zu der Tribüne an der Seite des Grabens. Cassiel schlingt einen Arm um meine Taille und drückt mich an seine Brust. »Halt dich fest«, bittet er und dann fliegt er mit mir nach unten.

      »Will er sie alle umbringen?«, frage ich ihn leise. »Was bezweckt er damit?«

      Die anderen Schlüsselträgerinnen werden von Kriegerengeln nach unten gebracht.

      »Er will ein klares Urteil und er ist sich sicher, dass Natalie eine Schlüsselträgerin ist. Wenn nur sie heute übrig bleibt, kann er sich die letzte Prüfung sparen.«

      Als Cassiel und ich landen, spüre ich Lucifers Blick auf mir. Ich verbiete mir, zu ihm und Suriel zu sehen, trotzdem weiß ich, dass er mich keine Sekunde aus den Augen lässt.

      Die Kriegerengel treiben die drei überlebenden Mädchen vor sich her. Sie sind klitschnass und zittern. Das Mädchen, in dessen Bein sich die Schlange verbissen hatte, humpelt und wird von Natalie gestützt. Es kann mit der Verletzung unmöglich den Parcours über die Stämme schaffen. Dafür muss es springen und balancieren. Tränen laufen dem Mädchen über die Wangen. Von hier unten sehe ich die Gesichter der drei viel besser. Sie sind blass und ihre Augen angstvoll aufgerissen. Weshalb lässt Gabriel es nicht gut sein?

      Die Kriegerengel bleiben am Anfang des Grabens stehen. Das verletzte Mädchen dreht sich zu ihnen herum und deutet auf das Bein. Die Hose ist zerrissen und als es die Fetzen hochzieht, erkenne ich, wie dick und geschwollen der Unterschenkel ist. Und feuerrot.

      Einer der Krieger sieht zu Gabriel, der den Kopf schüttelt. Er erklärt dem Mädchen die Regeln und es macht einen Schritt auf die Kante des Grabens zu. Der erste Pfosten fährt ein Stück in die Tiefe und es taumelt wieder zurück. Dieser Teil der Aufgabe ist noch perfider, als ich angenommen habe. Natalie streicht dem verletzten Mädchen über den Arm und umarmt es. Dann springt sie auf den ersten Stamm. Das dritte Mädchen folgt ihr. Gabriel lächelt zufrieden und gibt dann ein Zeichen. Das schwer verletzte Mädchen schreit und taumelt auf den Abgrund zu. Aber es ist zu spät. Das Schwert eines Engels fährt einem Mann in den Rücken und in dem Versuch, genau das noch zu verhindern, springt das Mädchen auf den ersten Pfeiler. Es erreicht ihn, knickt aber weg, rudert mit den Armen in der Luft und fällt dann in die Tiefe. Ich schließe die Augen. Ein Knurren ertönt und ein Schnappen. Ich will gar nicht wissen, was für ein Ungeheuer Gabriel am Boden dieses Grabens ausgesetzt hat. Jetzt sind nur noch zwei Mädchen übrig. Diese Prüfung ist einfach nur menschenverachtend und brutal. Ich dachte, ich würde jede Grausamkeit der Engel kennen, aber dies hier übertrifft alles. Meine Finger beben, mein Gesicht erstarrt zu einer Maske und krampfhaft überlege ich, was ich tun kann, um dem hier ein Ende zu bereiten. Das ist keine Prüfung, sondern eine Hinrichtung. Weshalb schreitet keiner der anderen Engel ein?

      Natalie springt auf den vierten Baumstamm. Er ist niedriger als der nächste und es wird schwierig, den überhaupt zu erreichen. Der Graben ist nicht breit, aber die Abstände zwischen den Sprüngen werden immer größer.

      »Wie heißt das andere Mädchen?«, frage ich Cassiel. Er ist mindestens so blass wie ich.

      »Erika«, sagt er. »Sie heißt Erika. Ich hätte nicht gedacht, dass sie durchhält.«

      »So kann man sich in einem Menschen täuschen.«

      Erika springt weiter und der nächste Pfosten fährt mit einem Ruck in die Tiefe. Sie rudert mit den Armen und balanciert sich aus.

      »Sehr gut«, murmele ich. »Du schaffst das.«

      Natalie ist bereits zwei Stämme weiter. Der nächste Stamm ist so hoch, dass sie ihn unmöglich mit einem Sprung erreichen kann. Sie muss sich an ihm hochziehen. Am liebsten will ich gar nicht hinschauen. Aber als ich zu Erika blicke, fährt der Pfosten, auf dem sie sich gerade noch so halten kann, noch mehr in die Tiefe. Das bedrohliche Knurren vom Grund der Grube wird lauter. Sie wischt sich den Schweiß von der Stirn.

      »Du kannst jederzeit abbrechen«, erklingt Gabriels säuselnde Stimme. »Dann stirbt jemand von ihnen.« Er gibt einem der Krieger, die bei den Gefangenen stehen, ein Zeichen und dieser reißt einem der Menschen, die zu seinen Füßen knien, den Kopf zurück. Es ist ein Junge, bestimmt keine vierzehn Jahre alt. Er fängt an sich zu wehren und zu strampeln. Aber der Krieger packt ihn im Genick, als wolle er einen Welpen ersäufen.

      Erika schüttelt den Kopf.

      »Sei nicht dumm«, kommt es von Gabriel. »Was interessiert dich sein Schicksal? Er lebt auf der Straße. Wahrscheinlich stiehlt und mordet er, um zu überleben. Du hast kleine Geschwister, die dich brauchen.«

      Es geht immer noch schlimmer. Aber im Grunde ist es genau das, was sie testen. Die Unerschütterlichkeit. Ab wann ist Erika bereit, ihr Leben zum Preis eines anderen zu erkaufen. Unter normalen Umständen würden das nur die wenigsten Menschen tun, aber diese Umstände hier sind nicht normal.

      Erika schüttelt wieder den Kopf und springt. Sie klammert sich an den Baum und versucht, sich nach oben zu schieben. Sie muss mit den Fingern den Rand erreichen und sich dann hochziehen. Es ist kaum zu schaffen und sie hat bereits das mörderische Schwimmen hinter sich. Jetzt rutscht sie an der harten Rinde Stück für Stück nach unten. Sie schreit auf und das Knurren wird zu einem rauen Bellen. Ich halte das nicht mehr aus. Ohne weiter nachzudenken, was ich vorhabe, drehe ich mich zu Cassiel um und reiße ihm sein Schwert vom Gürtel. Er hält mich nicht auf. Vielleicht ist er einfach zu verblüfft, als ich von der Tribüne springe und loslaufe. Gabriel brüllt etwas und ein Kriegerengel stellt sich mir in den Weg, aber ich reiße das Schwert hoch. Er zuckt zurück, als die Spitze über seine Haut gleitet und Blut hervorquillt. Während er noch auf die Wunde starrt, schlage ich einen Bogen und renne weiter. Mit wenigen Schritten habe ich den Rand des Grabens erreicht und springe auf den Stamm, an dem Erika hängt. Der Schwung und das Gewicht des Schwertes reißen mich fast auf der anderen Seite hinunter, aber ich fange mich. Dann beuge ich mich nach unten und packe ihr Handgelenk. »Ich zieh dich hoch.«

      Gleichzeitig höre ich hechelnde und keuchende Geräusche. Zwei riesige Schatten rasen am Boden des Grabens auf den Stamm zu. Ich sehe nur glühende Augen und weißen Schaum vor einem riesigen Maul. Diese Viecher sind eine Kreuzung aus Hund und Löwe. Auf dem Rücken haben sie Flügel, auf denen ich merkwürdigerweise weitere Augen entdecke. Ich ziehe Erika auf die Stellfläche, die für uns beide zu klein ist. »Spring«, sage ich und ohne Zögern erreicht sie den nächsten Baumstamm. Eines der Untiere springt gegen den Holzpfeiler, auf dem ich stehe, und bringt ihn ins Wanken. Seine Zähne schlagen hart aufeinander, als es nach mir schnappt. Ich sehe zu Erika, die hoch konzentriert ihren Weg fortsetzt. Natalie hängt gerade ebenfalls an einem Stamm. Das zweite Tier rast auf sie zu und sie rutscht unerbittlich in die Tiefe. Ich werde Gabriel nicht gewinnen lassen. Nicht, solange er mich nicht aufhält. Er wird heute nicht seine letzte Schlüsselträgerin bekommen.

      Ich werfe das Schwert auf den Grund der Grube, die längst nicht so tief ist, wie ich befürchtet habe. Dann springe ich hinterher, rolle mich ab und greife wieder nach der Waffe. Als ich den Griff in der Hand spüre, trifft mich auch schon der faulige Atem des Tieres im Gesicht. Ich ramme ihm den Ellbogen ins offene Maul und springe auf die Füße. Mit dem Rücken stelle ich mich gegen den Baum und schon springt das Vieh auf mich los. Ich hebe das Schwert und es bohrt sich in seine Brust. Blut sprudelt aus der Wunde, als es gegen mich prallt. Der Gestank ist so ekelhaft, dass mir übel wird, aber ich schiebe es von mir herunter. Seine Augen sind schon glasig, aber mit einem letzten Kraftakt zieht es seine Krallen über meine Schulter und zerreißt mir das Hemd. Erst in dem Moment, als es zu meinen Füßen liegt, sehe ich, wie riesig es ist. Das struppige gelbe Fell ist jetzt blutbesudelt. Aber ich habe keine Zeit, es länger zu betrachten, denn hinter mir höre ich Schreie. Schreie, die mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Ich reiße das Schwert aus der Brust, des Monsters und renne um die Stämme herum. Einer kracht auf die Seite und versperrt mir den Weg. Das ist Gabriels Werk. Weshalb er mich nicht rausholen lässt, ist mir schleierhaft. Darüber muss ich später nachdenken. Das Bild, das sich mir bietet, als ich an drei weiteren Stämmen vorbeigestürmt bin, werde ich nie vergessen. Erika sitzt auf dem Rücken des zweiten Tieres, während Natalie auf dem Boden hockt und mit ihren Füßen nach seinem Kopf tritt. Ihr linker Arm hängt schlaff an ihrem Körper und überall ist Blut. Aber die Mädchen kämpfen immer weiter. Jetzt bäumt sich das Monster auf und Erika rutscht von seinem Rücken. Knurrend wirbelt es herum und baut sich über ihr auf. Ich glaube, ich fliege, so schnell renne ich. Das Untier reißt das Maul auf und Erika schreit gellend. Bevor es zuschnappen kann, stoße ich ihm das Schwert im vollen Lauf in die Seite. Es dreht sich zu mir herum. Ich schaffe es nicht, dass Schwert rechtzeitig herauszuziehen, als es schon nach mir schnappt. Ich weiche zurück. Nun sind wir drei unbewaffnete Mädchen dem Tier ausgeliefert. In seinem Zorn und Schmerz ist es noch unberechenbarer. Gabriel wird eine Schlüsselträgerin verlieren und keine neue dazugewinnen, wenn er nicht eingreift. Ich taumele gegen den Rand der Grube und kralle die Finger in das Erdreich. Leicht werde ich es dem Ungeheuer nicht machen. Aber es zögert mit einem weiteren Angriff. Stattdessen schnuppert es in der Luft. Riecht es das Blut seines Kumpels, oder habe ich es schwerer verletzt, als ich dachte.

      Der Moment genügt. Erika hat sich aufgerappelt und ist uns hinterhergeschlichen. Sie packt den Griff des Schwertes und zieht es heraus. Das Tier jault auf und dreht sich zu ihr um. Ihre Augen sind voller Panik, aber bevor das Vieh sie angreifen kann, lässt sie die Waffe auf dessen Schädel krachen. Es fährt direkt zwischen seine Augen und das Monster bricht zusammen. Erika geht in die Knie, ohne den Schwertknauf loszulassen. Ich rutsche an der Wand nach unten und atme ein paarmal tief durch.

      »Wir müssen hier raus«, sage ich, als mir klar wird, dass kein Engel kommt, um die Prüfung zu beenden. »Wer weiß, welche Überraschungen Gabriel noch für euch hat.« Sie rührt sich nicht, also rappele ich mich auf und gehe zu ihr. Vorsichtig löse ich ihre verkrampften Finger vom Schwert und helfe ihr hoch. »Es ist vorbei«, flüstere ich beruhigend und führe sie weg.

      Natalie sitzt immer noch an derselben Stelle. »Ich kann nicht mehr auftreten«, sagt sie entschuldigend. »Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht oder gebrochen, als ich vor ihm weggerannt bin. Ich konnte mich nicht mehr halten.« Tränen schimmern in ihren Augen.

      »Und du bist in die Grube gesprungen, um ihr zu helfen?«

      Erika nickt. »Ich konnte sie doch nicht zurücklassen.«

      Es wäre so einfach für sie gewesen. Hätte sie die Prüfung zu Ende gemacht und überlebt, wäre sie Schlüsselträgerin geworden. Aber das hat sie nicht getan. Ein Gefühl des Stolzes breitet sich in meiner Brust aus. Gabriel versucht, uns zu brechen, aber das gelingt ihm nicht. Wo ist er überhaupt? Weshalb dringt von oben gar kein Geräusch zu uns? Ich hebe den Kopf. Auf der anderen Seite steht der erste Erzengel mit vor der Brust verschränkten Armen. Die anderen haben sich neben ihm aufgereiht und weitere Engel säumen den Rand des Grabens. Haben sie uns die ganze Zeit beobachtet, ohne einzugreifen?

      »Was hast du dir dabei gedacht, Moon?«, fragt Gabriel. Die Wut in seinen Augen lässt mich zurücktaumeln.

      Cassiel ist blass, Raphael lächelt böse und in Lucifers Gesicht steht das blanke Entsetzen. Suriel hat sich bei ihm untergehakt und ihre Augen leuchten vor Aufregung und Triumph.

      »Jetzt sieh zu, wie du die beiden hier herausbekommst«, zischt Gabriel. »Ansonsten stirbst du mit ihnen zusammen.«

      Lucifer legt eine Hand auf seinen Schwertknauf, aber ich schüttele den Kopf. Für meine Dummheit muss er nicht die Verantwortung übernehmen.

      Ich hocke mich neben Natalie, die angstvoll zu den Engeln hinaufblickt. »Sie werden uns nicht helfen, oder?«

      »Nein, aber das brauchen sie nicht. Wir schaffen das auch allein.«

      Skeptisch betrachtet Natalie die Wand aus Erdreich und Wurzeln. »Ich kann mit meinem Fuß nicht klettern.«

      »Kanntet ihr euch schon vor den Prüfungen?«, frage ich, um sie abzulenken, und suche nach einer geeigneten Stelle.

      »Nein«, antwortet Erika und zerrt an einer Wurzel.

      »Welcher Erzengel hat eure Lose gezogen?«

      »Ich bin bei Uriel«, antwortet Natalie leise. »Eigentlich sollte ich an den Fünften Hof, aber Lucifer hat mich Uriel überlassen.« Ich höre die Erleichterung in ihrer Stimme.

      »Und du?«, frage ich, ohne Natalie zu erklären, wie sicher sie bei Lucifer gewesen wäre.

      »Bei Phanuel.«

      Ich betrachte aufmerksam den Grubenrand, der ungefähr vier Meter hoch ist. Natalie kann nicht klettern und es gibt sowieso kaum eine Möglichkeit, sich an dem weichen Erdreich festzuhalten. »Ich helfe dir hoch«, sage ich zu Erika. »Du musst versuchen, den Rand zu erreichen und dich hochziehen, dann helfen wir gemeinsam Natalie.« Erika nickt und ich habe den Eindruck, dass sie vor Erschöpfung gar nicht mehr bei sich ist. Wir drei sind außerdem voller Blut. Ich habe eine Verletzung an der Schulter, bei ihr sehe ich auf den ersten Blick keine Wunden. Was nichts heißen muss. »Kriegst du das hin?«

      »Natürlich. Ich will nur noch hier raus. Aber was ist mit dir?« Ganz so durcheinander ist sie doch nicht.

      »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin ausgeruht und kräftig. Das schaffe ich schon«, lüge ich. Ich lehne mich gegen das Erdreich und verschränke die Finger ineinander. Sie hält sich an meinen Schultern fest und stellt einen Fuß in meine Handflächen, dann stemme ich sie hoch. Sie erreicht den Rand des Grabens gerade so mit ausgestreckten Armen. Ich schiebe sie noch höher. Meine Arme brennen wie Feuer, aber sie zieht sich über die Kante und robbt hinaus. Mit Natalie wiederhole ich die Prozedur, aber es ist ungleich schwerer. Sie kann sich nur mit dem rechten Fuß abstützen und ihr linker Arm ist ebenfalls nicht einsatzfähig. Sie ist mittlerweile kalkweiß im Gesicht und muss unmenschliche Schmerzen haben. Trotzdem lächelt sie mir zu, als sie den gesunden Fuß auf meine Handflächen stellt. Cassiel hat recht, wenn er denkt, sie könne eine Schlüsselträgerin sein, allerdings ist Erika nicht weniger tapfer.

      »Ich schaffe das«, flüstert sie und ich nicke aufmunternd. Sie krallt ihre rechte Hand in meine Schulter und so sanft wie möglich helfe ich ihr hoch. Wir brauchen ein paar Anläufe und jedes Mal stöhnt sie vor Schmerzen. Die Engel stehen schwatzend am Rand, aber keiner hilft uns. Mir läuft der Schweiß von der Stirn. Ich verbiete es mir, zu Lucifer zu sehen. Aus dem anderen Ende der Grube erklingt ein Dröhnen. Der schmale Kanal verstärkt das Geräusch noch. Welche Teufelei hat Gabriel sich jetzt ausgedacht? Mit einem Wutschrei stemme ich Natalie hoch und dann verschwindet ihr Gewicht von meinen Händen. Als ich nach oben sehe, hat Erika endlich ihre Hand erreicht und zieht sie über den Rand.

      Erleichtert lehne ich mich gegen die Wand. Meine Beine und Arme zittern vor Anstrengung. Nun muss nur ich hier noch herauskommen. Das Einzige, was ich brauche, sind ein paar Tritthilfen. Ich ramme das blutbesudelte Schwert in das Erdreich. Von oben ertönt jetzt Geschrei. Die beiden Mädchen fuchteln mit den Händen und das Dröhnen hinter mir wird lauter. Ich drehe mich um. Wasser walzt auf mich zu und füllt den Graben bereits bis zur Hälfte. Fast verdrehe ich die Augen. Das hatte ich doch schon mal. Aber dann sehe ich den langen braunen Körper und das Lachen vergeht mir. Ich kralle die Hände in die Erde, bekomme winzige Wurzeln zu fassen. Mit den Fußspitzen stoße ich zu und dann beginne ich zu klettern.

      »Mach schneller!«, brüllen die Mädchen. Natalie beugt sich so weit wie möglich über den Rand und reicht mir ihre gesunde Hand. Erika ist verschwunden. »Wir ziehen dich raus.«

      Ich rutsche ab und beginne den Aufstieg unmittelbar noch mal. Ich wette, jetzt habe ich wieder die Aufmerksamkeit der Engel, aber ich habe keine Zeit, zu ihnen zu sehen.

      »Mach einfach weiter.« Natalies Stimme hat etwas Beruhigendes an sich. Ich blende das Wasser und das Untier hinter mir aus. Zwei Anläufe brauche ich noch, dann hat das Wasser mich erreicht und hebt mich hoch. Ich packe Natalies Hand, bevor die Welle mich fortzieht. An meinen Beinen bewegt sich etwas, wickelt sich um meine Füße und zieht an mir. Lange kann Natalie mich nicht mehr halten. Die Kraft hat sie nicht. Weshalb schnappt das Vieh nicht einfach nach mir?

      Ein anderes Gesicht beugt sich über den Rand. Feli. Sie packt mich und ich trete fest gegen den Körper des Leviathans. Die Umklammerung lockert sich für einen Moment.

      »Du kannst sie loslassen«, sagt Feli zu Natalie, die zur Seite rollt. Erika taucht auf. Offenbar hat sie Natalie festgehalten, damit sie nicht zurück in die Grube fällt. Mit vereinten Kräften ziehen sie mich heraus, während ich weiter nach dem festen Schlangenleib trete.

      Ich höre Anfeuerungsrufe. Vermutlich haben die Engel längst Wetten abgeschlossen, ob ich es schaffe. Manche brüllen und andere lachen über meine Bemühungen. Ich versuche, sie auszublenden. »Du schaffst das, Moon!«, höre ich dann Lilith rufen und kurz darauf stöhnt sie, als ich zurückrutsche, aber Erika hält mich fest.

      Und schließlich bin ich draußen. Das Wasser tritt über den Rand der Grube. Wir robben weiter weg und Feli zieht Natalie mit sich, dann liegen wir erschöpft nebeneinander im Gras. Ich kann nicht glauben, dass wir es geschafft haben. Vor Erleichterung fange ich an zu lachen und greife nach Erikas und Felis Hand. Die Sonne scheint auf uns herab, wir sind blutig, verletzt und völlig erschöpft. Aber wir sind am Leben. Kurz darauf lachen wir alle vier.

      »Du bist wahnsinnig«, erklärt Feli in einer Atempause. »Völlig wahnsinnig.«

      Darauf kann ich leider nichts erwidern, aber bereuen kann ich meine Tat auch nicht.

      Schatten fallen auf unsere Gesichter. Flügelrauschen erfüllt die Luft und Angst kriecht in mir hoch. Was wird Gabriel jetzt tun? Die Engel versammeln sich um uns. Wir sollten aufstehen, aber ich bleibe einfach liegen. Lucifer betrachtet mich besorgt und ich weiß, dass er meinen Körper nach Wunden abscannt. Ich schüttele unmerklich den Kopf, obwohl meine Schulter wie Feuer brennt, und ignoriere Suriel, die sich an ihn lehnt. Egal, was sie heute von sich gibt, es interessiert mich nicht mehr. Erleichterung schleicht sich in seinen Blick.

      »Das wird ein Nachspiel haben, Moon deAngelis!«, knurrt Gabriel.

      Jetzt stehe ich doch auf. »Die beiden können nichts dafür. Es war meine Entscheidung. Ich konnte nicht anders, schließlich bin ich der Schlüssel der Aufopferung.«

      Er kneift die Augen zusammen, als wäre er nicht sicher, ob ich mich über ihn lustig mache. »Bringt sie fort«, sagt er dann. »Alle.«

      »Was ist mit denen da?«, fragt Raphael und lächelt böse und weist mit dem Kopf auf die fünf Menschen, die immer noch auf der anderen Seite der Grube stehen.

      »Tötet sie«, befiehlt Gabriel. »Sie sind uns nicht mehr von Nutzen.«

      »Das darfst du nicht!«, stoße ich hervor. »Sie sind unschuldig und die Mädchen haben die Prüfung abgelegt. Das ist gegen deine Regeln.«

      »Du«, sagt er leise. »Du hast die Regeln zuerst gebrochen.« Er tritt zur Seite, sodass ich einen freien Blick auf die fünf erlange. Gabriel nickt und die Kriegerengel, die hinter ihnen stehen, stoßen ihnen die Schwerter in den Rücken. Lautlos brechen sie zusammen. Aber vielleicht gehen ihre Schreie auch einfach in dem Weinen der Mädchen neben mir unter.

      Ich kann nicht fassen, dass er das getan hat. Hass fährt durch mich hindurch und ich stürze vorwärts. In diesem Moment packt mich Cassiel. Ich brülle und strampele, aber er lässt mich nicht los, sondern stößt sich einfach ab. Ich brülle vor Wut und erschlaffe dann in seinen Armen. Jeder Triumph, den ich zuvor empfunden habe, ist verpufft. Er hätte die Menschen nicht getötet, wenn es ihm nicht darum gegangen wäre, mir meine Grenzen aufzuzeigen. Ich bin schuld an ihrem Tod und ich weiß nicht das Geringste über sie. Weinen heute Nacht ihre Frauen, Kinder, Geliebte oder Eltern um sie? Wir machen nur einen winzigen Stopp im Himmel, bevor er mit mir weiter in Richtung Venedig fliegt. Die ganze Zeit sagt Cassiel kein Wort.

      Erst als wir auf der Piazzetta landen, sage ich zu ihm: »Es tut mir leid um dein Schwert.« Meine Stimme dringt wie durch einen Nebel zu mir.

      Cassiel wischt mir das Haar aus der Stirn. »Ich bin froh, dass du es hattest.«

      »Darf ich heute Nacht in der Bibliothek bleiben?«, bitte ich ihn. Er ist mindestens so schockiert wie ich über das, was gerade geschehen ist. Das sehe ich ihm an.

      Er antwortet nicht, bringt mich aber zur Tür und dann in meine Wohnung. Ich setze mich auf einen Stuhl in der Küche und bekomme nur am Rande mit, wie er Wasser aus der Zisterne holt und erhitzt.

      »Versprich mir, dass du dir das Blut abwäschst«, sagt er. »Ich hole dich morgen früh ab.« Dann dreht er sich um und geht.

      Ich bin fast ein bisschen erstaunt, dass er mich allein lässt. Erstaunt und froh. Ich bin schuld, dass gerade fünf unschuldige Menschen gestorben sind. Das werde ich mir nie verzeihen. Da war ein Junge, kaum älter als Tizian. Da war eine Frau. Vielleicht hatte sie bereits ein oder zwei Kinder, die jetzt ohne Mutter aufwachsen müssen. Wegen mir.

      Ich hocke weiter auf einem Stuhl. Eigentlich sollte ich aufstehen, mich waschen und dann schlafen. Ich bin so unendlich erschöpft. Aber ich kann mich nicht bewegen. Bilder stürmen auf mich ein. Bilder dieses Nachmittags. Ich halte mir die Ohren zu, weil ich die Schreie der Mädchen immer noch höre. Ich sehe immer noch Suriels Lächeln, während sie sich an Lucifer schmiegt. Ich sehe das Blut. So viel Blut. Ich schließe auch noch die Augen und krümme mich auf dem Stuhl zusammen. Jetzt sehe ich Tizian auf dem brennenden Scheiterhaufen und höre ihn meinen Namen schreien. Schmerz bohrt sich in meinen Unterleib. Wie soll ich damit leben? Ein Luftzug weht durch den Raum und dann knarzen die Dielen unseres altersschwachen Fußbodens. Kommt Cassiel doch zurück?

      »Moon. Sieh mich an.« Jemand löst meine Hand, die ich fest gegen meinen Bauch drücke. Keuchend schlage ich die Augen auf.

      Lucifer kniet vor mir und nimmt mein Gesicht in seine Hände.

      »Was tust du hier?«, flüstere ich.

      »Cassiel war bei mir und hat mir gesagt, dass du hier bist. Allein. Ich bin durch die Katakomben gekommen. Wenn du da noch einmal hindurchgehst, muss ich dich leider irgendwo einsperren, wo du dich nicht in Gefahr bringen kannst. Vorzugsweise in meinem Schlafzimmer.«

      »Das ist bereits von Star belegt.« Meine Lippen sind trocken und meine Augen brennen. Aber ich kann nicht weinen. »Warum bist du nicht bei ihr?«

      »Weil du jetzt nicht allein sein darfst.« Er antwortet nie richtig auf meine Fragen. Stattdessen hebt er mich jetzt hoch und trägt mich ins Badezimmer. Ich lege den Kopf an seine Schulter. Im Bad angekommen, beginnt er mein Hemd aufzuknöpfen. Ich hindere ihn nicht daran. Das Kleidungsstück fällt zu Boden und dann streift er mir die Stiefel und die Hose vom Körper. Vorsichtig zieht er mir die Unterwäsche aus, weil selbst diese blutig ist. Ich sollte etwas sagen, ihn wegschicken, aber ich tue es nicht. Es ist mir sogar egal, dass er mich in diesem Moment so entblößt und hilflos sieht. Kurz verschwindet er in der Küche und kommt mit dem erhitzten Wasser zurück. Er gießt es in unsere Waschschüssel und beginnt mich dann schweigend mit einem Lappen zu waschen. Ganz vorsichtig kreist das Stück Stoff über meine Haut. Er wäscht das Blut ab, aber nicht die Erinnerungen. Immer wieder berühren seine Finger meine Haut und ich schaudere zusammen. Ich spüre ihn an meinem Gesicht, den Schultern, den Armen. Die Wunden an meiner Schulter bluten nicht mehr, als er sanft über sie wischt. Vorsichtig wäscht er meine Brüste und meinen Bauch. Dann kniet er vor mir nieder. Sein Gesicht auf der Höhe meines Schoßes, höre ich ihn tief Luft holen. Seine Hände gleiten über meine Beine und meinen Po. Meine Knie geben unter mir nach und ich muss mich an seinen Schultern festhalten.

      Er lehnt die Stirn an meinen Bauch. Gänsehaut prickelt über meinen Körper.

      »Dir ist kalt«, murmelt er und für eine Sekunde spüre ich seine Lippen an meinem Bauchnabel. Verlangen schießt durch mich hindurch und ich kralle mich an seinen Schultern fest. Seine Hände liegen fest und verlässlich auf meiner Taille. Ich verliere mich in der Vorstellung, dass ich ihm gehöre und er mir. Mein Atem beschleunigt sich. Das ist nicht gut. Er steht auf und sofort fühle ich mich verloren. Ich wage es nicht, ihn anzusehen, als er mich in ein Handtuch wickelt und zurück in die Küche führt.

      »Du hättest das heute nicht mit ansehen sollen«, sagt er, setzt sich auf den Stuhl, auf dem er mich gefunden hat, und zieht mich auf seinen Schoß. Er drückt mein Gesicht an seine Schulter und umfängt mich mit beiden Armen.

      Ich muss aufstehen und Abstand zwischen uns bringen, aber er ist so warm, was dafür sorgt, dass die Schreie in meinem Kopf für einen Augenblick verstummen.

      Er schweigt, hält mich nur fest und seine Hände gleiten beruhigend über meinen Körper. Eine streichelt meinen Nacken und meinen Rücken und die andere meine Seite. Dann schiebt sie sich unter den Saum des Handtuches und streicht über mein Bein. Es fühlt sich unendlich gut an und ich bin es so leid, gegen die Gefühle anzukämpfen, die seine Berührungen in mir auslösen. Ich hebe den Kopf und streiche mit der Nase über seine Wange, hauche einen Kuss in die Kuhle unter seinem Ohr und fahre mit den Lippen über die feste Haut an seinem Hals.

      »Moon«, sagt er mit heiserer Stimme. »Ich bin nur gekommen, um dich zu trösten und zu halten. Ich habe nichts erwartet.«

      Natürlich nicht. Beschämt ziehe ich mich zurück, aber sein linker Arm umfasst mich fester, und dann, bevor ich aufstehen und so weit weggehen kann, wie es unter diesen Umständen notwendig wäre, liegen seine Lippen auf meinen. Jetzt kann ich nicht mehr fortgehen. Ich will nur noch ihn. Obwohl mein Herz wehtut, weil er mir so wehgetan hat. Mit Mühe unterdrücke ich ein Schluchzen. Luce streicht mit der Zunge über meine Unterlippe und alles um mich herum versinkt und wird unwichtig. Als ich den Mund öffne, stöhnt er. Wir küssen uns, als wäre es das letzte Mal. Und das muss es auch sein. Darüber werde ich später nachdenken. Jetzt knabbere ich an seiner Unterlippe und er beißt sanft zurück. Der Kuss ist chaotisch, voller Lust und Begehren. Es ist mir egal, ob Phoenix oder sonst jemand kommt und uns erwischt oder ob das hier falsch ist. Ich brauche seine Nähe und seine Berührungen. Sein Daumen streift an der Unterseite meiner Brust entlang und ich keuche auf. Selbst durch das Handtuch ist diese Berührung intensiver als jede vorhin, während er mich gewaschen hat. Vorsichtig knabbert er an meiner nackten Schulter und leckt dann darüber. Meine Hände liegen auf seinem Bauch und seiner Brust. Ich will ihm das Hemd aufknöpfen, es von seinem Körper reißen und mich an seine nackte Haut schmiegen, aber es wäre noch falscher als das, was wir gerade schon tun. Als würde er meine Gedanken lesen, stöhnt Lucifer frustriert auf.

      »Wir dürfen das nicht«, presse ich hervor. Aber es fühlt sich so gut an, wie seine Fingerspitzen über mein Schlüsselbein gleiten.

      Er nickt, weil ich recht habe, aber seine Hände hören die Worte nicht, denn sie arbeiten sich konzentriert weiter voran, lösen nun doch das Handtuch, schieben es herunter und finden zielsicher den Weg zu meinen Brüsten. Ich erschauere, als er meine Brustwarzen streichelt. Seine Stirn liegt an meiner und wir atmen beide hektisch. Ich weiß nicht, wie er das macht. Ich will ihm nahe sein und dann noch näher. Mit einem Ruck zieht er die Hand zurück, ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, vor Frustration nicht zu schreien. Schließlich kann ich ihm schlecht zum Vorwurf machen, dass er das Richtige tut. Er lebt mit Star zusammen. Keine Ahnung, was das hier soll.

      Er küsst mich wieder und wieder. Seine Finger gleiten über meine Brüste. Umfassen sie und dann spüre ich seine Lippen auf meiner Haut. Ich vergesse alle Argumente, weshalb das hier falsch ist. Seine Hände sind gleichzeitig überall und nirgends. Wir reiben uns aneinander. Ich knöpfe sein Hemd auf, weil ich seine warme Haut spüren muss, sauge an seinem Hals und alles in mir zieht sich vor Lust zusammen. Seine Zärtlichkeiten sind mehr, als ich je gehofft habe, wieder zu bekommen, aber das verzweifelte Verlangen bleibt, weil keiner von uns etwas tut, um es endgültig zu stillen. Schweigend küssen wir uns und berühren uns. Wir senden mit unseren Mündern und Händen Signale aus, die einer Betrachtung im trüben Licht des Tages nicht standhalten würden. Möglicherweise träume ich auch nur. Ich bin mir nicht sicher, aber wenn, dann soll dieser Traum nie enden.

      Irgendwann komme ich zur Vernunft. Ich sitze auf dem Küchentisch. Lucifer steht zwischen meinen Beinen und küsst die nackte Haut an meinem Hals. Er trägt immer noch seine Hose, während das Handtuch bis zu meiner Taille heruntergerutscht ist. Seine Hände liegen darunter auf meinen Oberschenkeln. Überdeutlich spüre ich, wie sehr er mich will, aber diesen Schritt gehen wir beide nicht. Meine Hände zerwühlen sein Haar, streichen über die Außenseiten seiner Flügel, bis er erschaudert. Ich könnte für immer hier sitzen und ihn anfassen. Mich anfassen lassen. Draußen ist es stockfinster und es fühlt sich an, als wären wir allein auf der Welt. Ich bin süchtig nach ihm. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

      »Du musst gehen«, flüstere ich und schiebe ihn von mir. Mein Herz rast. Seine langen schlanken Finger gleiten über die nackten Innenseiten meiner Schenkel und die Sehnsucht nach mehr als Küssen und Berührungen treibt mich fast in den Wahnsinn. Ich will nicht, dass er zurück zu Star geht. Ich will, dass er bleibt und mit mir verschmilzt. Mich in mein Bett trägt und mich liebt.

      Langsam richtet er sich auf. Seine Wangen sind gerötet und ich traue mich kaum, ihn anzusehen. »Gibst du mir das Handtuch?« Plötzlich ist mir meine Nacktheit peinlich.

      Lucifer streicht mir über die Wange. Das Verlangen in seinem Blick ist mehr, als ich aushalte. »Lass mich dich noch einen Moment anschauen.«

      Bei dieser Bitte spielen die Schmetterlinge in meinem Magen endgültig verrückt. Ich greife wieder in sein Haar und ziehe ihn zu mir heran. Dieses Mal ist sein Kuss sanft, bedächtig und unendlich zärtlich. Er fühlt sich genau so an, wie es sein muss, wie ein Abschied.

      Als wir es schaffen, uns voneinander zu lösen, hilft er mir vom Tisch, hebt das Handtuch auf und wickelt es wieder fest um meinen Körper. Es ist lächerlich, weil ich das auch allein könnte. Aber ich halte ihn nicht auf, weil er mich so immer noch mal berührt.

      Als er zufrieden mit seinem Werk ist, nimmt er mich in den Arm. »Ich wünschte, du könntest zu mir kommen«, sagt er leise. Ich spüre seine Zunge an meinem Ohrläppchen und dann löst er sich endgültig von mir. »Geh jetzt schlafen. Du musst dich ausruhen.«

      Ich bringe ihn zur Wohnungstür. Wir küssen uns nicht noch einmal. Wenn ich das täte, würde ich ihn vermutlich nicht gehen lassen. Ich würde ihn in mein Bett zerren und all die Dinge mit ihm tun, die wir uns gerade noch verboten haben. »Danke, dass du gekommen bist.«

      »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du heute Nacht allein bist.«

      Das bin ich doch die meiste Zeit, denke ich, weise ihn aber nicht darauf hin.

      Lucifer läuft die Treppe hinunter. Ich nehme an, dass er auch durch die Katakomben zurückgeht, damit niemand erfährt, dass er bei mir war. Seine Sachen waren nicht nass. Er beherrscht deutlich mehr Magie, als er uns sehen lässt. Er ist so mächtig, und trotzdem habe ich genauso viel Angst um ihn wie um meine Schwester. Ich bin froh, dass er hier war, aber im Grunde tut es jetzt nur noch mehr weh.
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      Ich lehne am Küchenschrank, nippe an einem Espresso und warte auf Cassiel. Gabriel lässt die Sache von gestern bestimmt nicht auf sich beruhen. Ich hätte mich nicht einmischen dürfen. Aber ich konnte nicht anders. Für das, was gestern bei den Prüfungen passiert ist, habe ich nach Luce’ Besuch erstaunlich gut geschlafen. Am liebsten wäre ich gar nicht aufgestanden, sondern hätte im Bett meinen Tagträumen nachgehangen. Er war so fürsorglich und zärtlich. Er ist zu mir gekommen, weil er wusste, wie sehr ich ihn brauche. Denn das tue ich. Heute und vermutlich für immer. Ich bedeute ihm immer noch etwas und er kann sich dagegen genauso wenig wehren wie ich. Ich verstehe nicht, weshalb er mich nicht ins Vertrauen zieht, nicht mit mir über Star und die Apokalypse spricht. Er will mich beschützen, auch wenn das keinen Sinn ergibt. Gemeinsam wären wir stärker. Die Menschen könnten an seiner Seite kämpfen, wenn sie die Wahrheit über ihn und das Unrecht wüssten, das die Erzengel ihm angetan haben.

      »Guten Morgen.« Phoenix betritt die Küche.

      Ich bin so in Gedanken versunken gewesen, dass ich ihn gar nicht kommen gehört habe. Eine schöne Kämpferin bin ich. Jeder Idiot könnte mich von hinten angreifen, wenn ich mit meinen Gedanken bei Lucifer bin, und ausgerechnet ich will ihm helfen. Ich lache in mich hinein.

      Hinter Phoenix kommt Stephano herein. Aufmerksam scannt er mit seinen ungleichen Augen den Raum. »Bist du ausnahmsweise mal allein?« Er legt ein frisches Ciabatta und ein paar Tomaten auf die Arbeitsplatte.

      »Jetzt ja nicht mehr«, erwidere ich mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Was wollt ihr zwei so früh am Morgen hier?«

      »Dich erwischen, ohne dass eine Horde Engel an deinen Hacken klebt.«

      »War es schlimm in Paris?«, fragt Phoenix besorgt und ignoriert Stephanos spitze Bemerkung. »Du bist blass und du zitterst.«

      Ich blicke auf meine Finger. Er hat recht. Ganz so gut, wie ich mir einzureden versucht habe, geht es mir wohl doch nicht. »Es war schrecklich und es sind fast alle Mädchen gestorben«, erzähle ich. »Ich würde es vorziehen, nicht darüber zu reden.« Jetzt kann ich auch Cassiel verstehen, weshalb er nach der ersten Prüfung so schweigsam war, und da war kein Mädchen gestorben.

      »Okay.« Phoenix streicht mir beruhigend über den Arm, während Stephano damit beginnt, das Brot aufzuschneiden und es mit Tomaten zu belegen. Er guckt so grimmig, als würde er mit dem Messer lieber ein paar Engel zerstückeln. »Setz dich, bevor du uns umkippst.« Er reicht mir ein Brettchen mit fertigen Broten und bereitet dann weitere Scheiben für Phoenix und sich selbst zu.

      »Kommt Naamah heute noch vorbei?«, fragt er kurz darauf. »Oder ein anderer Engel?«

      »Ich weiß es nicht. Ich habe Gabriel provoziert, weil ich mich in die Prüfung eingemischt habe, und würde mich daher nicht wundern, wenn gleich eine Horde Kriegerengel hereinstürmt, um mich irgendwo einzusperren. Naamah ist vermutlich wütend auf mich, weil ich so unbedacht war und den Mädchen geholfen habe.«

      »Dann wäre ich ausnahmsweise mal mit ihr einer Meinung«, brummt Stephano. »Wer hätte das gedacht?«

      Phoenix stellt eine Kanne kaltes Wasser und Gläser auf den Tisch. »Lernst du nie dazu? Ich wette, Feli hat sich nicht eingemischt.«

      »Am Schluss schon«, überrasche ich ihn. »Es war barbarisch. Völlig unmenschlich. Jetzt haben wenigstens zwei Mädchen überlebt.« Ich mache eine Pause. »Deswegen muss es eine dritte Prüfung geben. Hätte ich nicht eingegriffen, hätte vermutlich nur ein Mädchen überlebt und die Engel hätten heute die Apokalypse in Gang setzen können. So dumm war mein Eingreifen also nicht.«

      »Das hattest du dir aber vorher nicht so genau überlegt«, stellt Stephano in seiner üblichen enervierenden Art fest. »Oder etwa doch?«

      Er kennt mich doch gar nicht. Woher will er das wissen? »Hatte ich nicht«, gebe ich unwillig zu und er lächelt.

      Dieses Lächeln verändert sein ganzes Gesicht, als würde man die Kanten eines Würfels abschleifen. Es ist erstaunlich. Aber es verschwindet so schnell, wie es gekommen ist. »Ich habe mich in den letzten Tagen noch mal ein bisschen in diese Sache eingelesen. Hast du schon herausgefunden, ob die Braut eine bestimmte Aufgabe hat, so wie die Schlüsselträgerinnen?«

      »Leider nicht. Dazu steht nichts in der Offenbarung. Aber ich bin auf ein paar andere Sachen gestoßen. Ich denke, die Erzengel und Lucifer haben unterschiedliche Pläne.«

      »Hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre«, brummt Stephano. »War das nicht immer so?«

      »Ich glaube«, setze ich fort, »die Apokalypse, wie sie von Lucifer geplant ist, vernichtet nicht die ganze Welt.«

      »Lilith und Naamah haben diese Theorie bestätigt«, setzt Phoenix erklärend hinzu. »In ein Viertel will Lucifer sich mit 144.000 Menschen verkrümeln.«

      Stephano nickt. »Wie will er das anstellen? Wisst ihr das auch? Haben die beiden etwas dazu gesagt?«

      »Die Apokalypse wird jedenfalls nicht von den Schlüsselträgerinnen ausgelöst, wie wir bisher angenommen haben. Aber dafür brauchen die Engel das Agnus dei, das Lamm Gottes«, erkläre ich. »Dieses Opferlamm öffnet das Buch mit den sieben Siegeln und ruft die vier apokalyptischen Reiter herbei.«

      »Aber vorher muss das Lamm geschlachtet werden.« Stephano sieht mich durchdringend an.

      »Ja, das Lamm wird geschlachtet, sein Blut im Heiligen Gral aufgefangen und über Lucifer vergossen. Aber irgendwie muss es so lange überleben, bis es auch alle Siegel des Buches geöffnet und die Reiter gerufen hat.«

      »Wie soll das denn funktionieren«, fragt Phoenix. »Und ist der Gral nicht ein Mythos?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Genauso ein Mythos, wie die Engel. Der Legende nach ist der Gral aus einem Edelstein entstanden, der aus Lucifers Krone fiel, als dieser aus den Himmeln auf die Erde verstoßen wurde«, erkläre ich ihm. »Es macht also Sinn, dass er zur rechten Zeit wieder auftaucht.«

      »Bleibt die Frage nach dem Buch mit den sieben Siegeln«, kommt es von Stephano. »Ist es im Besitz der Engel oder bereits im Besitz des Lammes?«

      »Das ist eine ziemlich gute Frage. Ohne das Buch funktioniert gar nichts.« Ich knabbere auf meiner Unterlippe herum. Es tut gut, all diese Dinge endlich mit jemandem zu diskutieren.

      »Wohin ist eigentlich Stars Buch verschwunden?«, fragt Phoenix etwas zusammenhanglos, während ich noch überlege, ob Lucifer den Gral bereits in seinem Besitz hat. Wo hätte er diesen all die Jahrtausende verstecken können?

      »Ich weiß nicht. Sie hat an dem Tag, als Lucifer sie entdeckt hat, darin gearbeitet. Ich habe es seitdem nicht wiedergesehen. Sie wird es mitgenommen haben. Gefunden habe ich es jedenfalls nicht. Es lag immer in seinem Versteck und dort ist es nicht mehr. Ich glaube nicht, dass sie ohne das Buch gegangen ist.«

      »Von wem hat sie dieses Buch bekommen?«, fragt nun Stephano.

      »Unser Vater hat es ihr kurz vor seinem Tod gegeben. Nachdem er gestorben ist, hat sie jeden Tag irgendwas hineingeschrieben, aber sie hat es nie jemandem gezeigt. Ich war ziemlich eifersüchtig auf das Ding.«

      »Kam dir das nie merkwürdig vor? Diese Fixierung?«, fragt Stephano weiter.

      Ich hebe die Augenbrauen. »Meine Schwester hat einige Eigenheiten. Ich dachte, das sei eine davon. Anfangs habe ich natürlich versucht, herauszufinden, was es mit dem Buch auf sich hat, aber dann habe ich ihre Grenze toleriert.«

      Stephano hebt entschuldigend die Hände. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten aber ich schätze, Stars Bedeutung ist größer, als wir bisher angenommen haben.«

      Damit bestätigt er meine größte Befürchtung.

      »Ich habe es genauso gehalten, wie Moon«, unterbricht Phoenix uns. »Jetzt frage ich mich, ob das richtig war. Kann doch sein, dass Star immer schon wusste, dass sie eines Tages Lucifers Braut sein würde. Das Mosaik …« Er macht eine Pause und sammelt sich kurz. »… ist auch so ein Puzzleteil. Ich habe es nur nicht erkannt.« Er sieht mir fest in die Augen. »Vielleicht ist Star gar nicht krank? Gut möglich, dass euer Vater das nur als Ausrede benutzt hat.«

      Ich schweige, weil ich nicht sicher bin, ob ich seine Gedanken zu Ende denken will, aber er lässt mir keine Wahl.

      »Möglicherweise wurde auch deine Schwester auf ihre Aufgabe als Braut von deiner Mutter vorbereitet«, setzt Stephano hinzu.

      Wir sind Zwillinge. Star ist auch eine Erbin Henochs und eine Nachfahrin von Adam und Eva. Wie ich. Genau deswegen hat sie auf Lucifer gewartet. Natürlich. »In den Schriften steht nichts darüber, dass die Braut etwas Besonderes tun muss.«

      »Ihr Buch«, fragt Stephano. »Wie sah es aus?«

      »Es war nicht besonders groß und hatte einen dunklen Einband«, sage ich und versuche noch vor der Wahrheit die Augen zu verschließen. »Es war ziemlich gewöhnlich.«

      »Könnte es sich verstecken? Vielleicht zeigt es seine wahre Gestalt erst im richtigen Moment?«

      Ich hole tief Luft. »Du glaubst, Stars Buch ist das Buch mit den sieben Siegeln und Aufgabe der Braut ist es, dieses Buch zu beschützen?«

      »Könnte doch sein.«

      Mir wird heiß und kalt zugleich. »Siegel hatte Stars Buch definitiv nicht. Außerdem war es von außen nicht beschrieben«, wiegele ich ab, als mir die Beschreibung des Buches in der Offenbarung wieder in den Sinn kommt. Aber er könnte recht haben. Der Dritte Himmlische Krieg soll der Vernichtung des alten Zeitalters dienen und diese Vernichtung muss durch den Menschen eingeleitet werden. Kann es sein, dass Star dieser Mensch ist? Ist das die eigentliche Aufgabe der Braut Lucifers? Sie hat das Buch all die Jahre wie einen Schatz gehütet, damit das Lamm es öffnen kann? Wie schrecklich wäre das denn? Meine liebevolle Schwester wäre schuld am Tod von Millionen Menschen.

      Ich kneife misstrauisch die Augen zusammen. »Hast du dir das alles in den letzten Tagen angelesen? Du kennst dich ziemlich gut aus.«

      »Einiges wusste ich schon. Ist mein Job«, murmelt Stephano.

      »Was genau ist dein Job?« Mein Blick wandert zwischen ihm und Phoenix hin und her.

      »Ich habe dir doch erzählt, dass ich mit Pater Ricardo befreundet bin«, sagt Phoenix zögernd und lächelt verlegen.

      Verständnislos sehe ich ihn an. »Wer soll das sein?«

      »Als ich das Weihwasser und die Hostie für Cassiel geholt habe. Das Zeug kam von ihm.« Er sieht zu seinem Freund.

      Ich verschlucke mich fast an dem Stück Brot, auf dem ich herumkaue. »Wie bitte? Er ist dieser Pater Ricardo aus der San Zulian? Du hast gesagt, er würde die Hostien selbst backen. Ich habe mir einen alten Mann mit weißem Bart vorgestellt.«

      Stephano grinst. »So kann man sich täuschen, Zuckerpüppchen.«

      Ich schnappe empört nach Luft. Die beiden wollen mich auf den Arm nehmen. »Wie alt bist du, dreiundzwanzig, vierundzwanzig? Du kannst unmöglich ein geweihter Priester sein.«

      »Das vielleicht nicht, aber wen interessiert das heute noch? Ich betreue die Gemeinde meines Vaters seit drei Jahren. Er starb an einer harmlosen Infektion. Die Menschen beschweren sich nicht, dass ich nicht Theologie studiert habe. Ich stehe ihnen in schweren Zeiten zur Seite, das genügt ihnen.«

      »Müsstest du nicht wenigstens ein Kollar tragen?« Mit dem weißen Priesterkragen hätte ich ihn erkannt. Dieses schwarze T-Shirt, das sich an seine Muskeln schmiegt, ist ziemlich irreführend.

      »Auch solche Äußerlichkeiten interessieren niemanden mehr. Also was denkst du? Kann Stars Buch die Buchrolle sein, von der in der Offenbarung die Rede ist? Und wenn es so ist, wie kommen wir in den Besitz des Buches?«

      »Moment.« Ich stehe auf und gehe in mein Zimmer. Ich bin gleichzeitig erleichtert und verwirrt, denn endlich ist da jemand, mit dem ich das Knäuel meiner eigenen Überlegungen entwirren kann. Dafür nehme ich selbst Stephanos unverschämtes Verhalten in Kauf.

      »Wo gehst du hin?«, ruft Phoenix mir hinterher.

      »Ich hole meine Aufzeichnungen und all das Zeug, was ich schon herausgefunden habe. Wenn wir uns das gemeinsam anschauen, finden wir vielleicht noch mehr heraus.«

      Stephano ist ein Priester. Das ist ja mal eine Neuigkeit. Ich schüttele den Kopf und hebe meine Matratze ein Stück an. Bevor Cassiel mich zu der Prüfung abgeholt hat, habe ich meine Notizen dort versteckt, nur für den Fall, dass jemand hier herumschnüffelt.

      Ich gehe zurück, lasse den Papierstapel mit meinen Aufzeichnungen auf den Tisch fallen und greife direkt nach Vaters Ausgabe des Neuen Testamentes. Ich brauche nicht lange suchen, um die richtige Stelle zu finden, denn sie kommt relativ am Anfang des Buches. »Und ich sah auf der rechten Hand dessen, der auf dem Thron saß, eine Buchrolle, sie war innen und außen beschrieben und mit sieben Siegeln versiegelt«, lese ich vor. »Ein gewaltiger Engel rief mit lauter Stimme: Wer ist würdig, die Buchrolle zu öffnen und die Siegel zu lösen? Aber niemand im Himmel, auf der Erde und unter der Erde konnte das Buch öffnen und es lesen. Da weinte ich sehr, weil niemand für würdig befunden wurde, das Buch zu öffnen und es zu lesen.«

      »Da ist von einer Buchrolle die Rede«, sagt Phoenix und beugt sich über die Zeilen. »Stars war tatsächlich ein richtiges Buch.«

      »Und weshalb sollte mein Vater dieses Buch besessen haben? Das wäre doch sehr ungewöhnlich, wenn man bedenkt, was passieren soll, wenn es geöffnet wird, und Star hat es ständig geöffnet.«

      »Du bist eine direkte Nachfahrin des Henochs und damit Adams. Ungewöhnlicher geht es ja kaum«, erwidert Stephano. »Und Star ist deine Zwillingsschwester. Lies weiter.«

      Obwohl mir sein Kommandoton nicht gefällt, komme ich der Aufforderung nach. »Da sagte einer der Ältesten zu mir: Weine nicht! Gesiegt hat der Löwe aus dem Stamme Juda, der Spross aus der Wurzel Davids; er kann das Buch mit seinen sieben Siegeln öffnen. Und ich sah: Zwischen dem Thron und den vier Lebewesen und mitten unter den Ältesten stand ein Lamm und das Lamm trat heran und empfing das Buch aus der rechten Hand dessen, der auf dem Thron saß.«

      »Da steht es«, sagt er leise. »Schwarz auf weiß. Das Lamm muss das Buch öffnen. Nicht die Braut.«

      »Aber wer soll dieses Lamm sein?«, fragt Phoenix. »Wer ist dieser Löwe aus dem …« Er zieht das Buch zu sich heran und wiederholt meine Worte. »… aus dem Stamme Juda, der Spross aus der Wurzel Davids?«

      »Das Lamm versinnbildlicht den Messias. Den Erlöser«, erkläre ich.

      »Du meinst Jesus? Soll er wiederauferstehen? Glaubst du etwa, dass er am Tag der Erlösung auf die Erde schwebt und dieses Buch öffnet? Dabei zusieht, wie drei Viertel der Welt vernichtet werden und den Rest Lucifer überlässt? Lächerlich.«

      »Genau diese Theorie haben die Gelehrten früher vertreten und Jesus ist aus dem Stamme Juda«, erkläre ich geduldig. Das hat man den Menschen seit Jahrhunderten eingebläut. Jetzt kommen mir da auch so meine Zweifel. »Selbst wenn es nicht Jesus wäre, ist hier definitiv von einem Mann die Rede. Die Frage ist nur, ob er am Tag der Erlösung auftaucht.«

      Stephanos Augenbrauen gehen in die Höhe. »Weshalb muss es ein Mann sein? Weil es so in den Schriften steht? Weil die Männer damals meinten, nur einer von ihnen könne uns Menschen erlösen? Ich hätte dir mehr Vertrauen in die Rolle der Frau zugetraut.« Er starrt mich durchdringend an.

      Plötzlich hoffe ich, dass das Lamm doch nur ein Opfertier ist.

      Stephano zieht ein Blatt Papier aus seiner Hosentasche, entfaltet es und schiebt es zu mir herüber. Er hat drei Stammbäume darauf notiert. Abel hatte keine Nachkommen, also betrachte ich den Stammbaum von Kain. Er endet mit der Sintflut. Die Abstammungslinie von Adams dritten Sohn Set, der mein Vorfahre war, ist hingegen sehr lang. Mein Blick bleibt an mehreren Namen kleben. Set, Henoch, David, Jesus.

      »Kain hat Abel erschlagen und Kains Linie starb mit der Sintflut aus«, erklärt Stephano Phoenix. »Also blieb nur eine Linie übrig. Keine Ahnung, weshalb in der Offenbarung ausgerechnet David erwähnt ist. Fakt ist jedoch, dass er auch ein Nachfahre von Set und Henoch war. Wie du und Star.«

      »Aber das würde bedeuten, dass Star …« Ich spreche den ungeheuerlichen Gedanken nicht aus.

      Stephano nickt geduldig. »Star und du, ihr könntet beide das Lamm sein. Es ist sogar sehr wahrscheinlich.«

      Ich bekomme eine Gänsehaut. Es kostet mich Überwindung, Stephano nicht wütend anzufahren. »Aber Star ist schon seine Braut«, insistiere ich. »Kann sie zugleich das Lamm und seine Braut sein?«

      Phoenix lehnt nun mit vor der Brust verschränkten Armen am Küchentresen. Er wirkt beinahe gelangweilt, aber der Eindruck täuscht. Alles an ihm ist zum Sprung bereit. Wir sind kurz davor, uns alle Fragen zu beantworten. Das Rätsel ist kein Rätsel mehr. »Das kann sie nicht«, gebe ich mir die Antwort selbst. Ruhe überkommt mich. Ich blättere in dem Buch. An die Stelle, die ich den beiden vorlesen will, hat mein Vater mehrere Sterne gemalt. Das ist ein Zeichen dafür, dass er eine Textstelle für besonders wichtig hielt. Das nahm ich bis gerade noch an. Es kann natürlich auch bedeuten, dass es ein Hinweis ist. Meine Stimme zittert am Anfang ein bisschen. Ich bin ziemlich vertraut mit der Schrift, aber jetzt wird mir klar, dass ich die Wahrheit gar nicht sehen wollte. »Dann erschien ein großes Zeichen am Himmel. Eine Frau, mit der Sonne bekleidet; der Mond war unter ihren Füßen und ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt. Sie war schwanger und schrie vor Schmerz in ihren Geburtswehen.« Das letzte Wort lese ich nur zögernd vor und dann schweigen wir eine Weile. Einerseits beruhigt mich diese Textstelle und andererseits wühlt sie mich auf. Star ist nicht das Lamm. Sie kann es nicht sein. Sie ist die Braut.

      »Ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt«, sagt Phoenix nun so leise, dass ich ihn fast nicht verstehe. »Glaubst du, dass sie bereits ein Kind von ihm erwartet?« Seine Augen wirken stumpf und ich sehe tiefe, strenge Linien, die sich an seinen Mundwinkeln entlang in die Haut gegraben haben, trotzdem wirkt er merkwürdig gefasst.

      Ich greife mir an den Hals und reibe nervös über meine Kehle. »Ich weiß es nicht«, flüstere ich. »Aber es kann sein. Sie leben zusammen.« Mit mir hat er auch geschlafen und beinahe hätte ich es letzte Nacht wieder zugelassen.

      »Und sie gebar ein Kind, einen Sohn, der über alle Völker mit eisernem Zepter herrschen wird. Und ihr Kind wurde zu Gott und seinem Thron entrückt«, liest Stephano weiter.

      Muss er Phoenix so quälen? Ich darf nicht an letzte Nacht denken. Gerade hatte ich beschlossen, Lucifer zu vertrauen. Ich hatte beschlossen, einfach zu glauben, er hätte einen geheimen Plan, der mich irgendwie einschließt. Er hat mich hoffen lassen, er würde mich retten.

      »Damit ist klar, wer das Lamm ist.« Er muss es gar nicht mehr aussprechen. Wir wissen es alle. In seinem Blick erkenne ich Mitleid, dann holt er tief Luft und pocht auf die Stelle, die er gerade vorgelesen hat. »Ehrlich gesagt, bin ich sicher, dass du das Lamm bist.«

      In meinem Kopf ist plötzlich nur noch Leere. Das muss eine Art Schutzmechanismus sein. »Würdig ist das Lamm, das geschlachtet wurde«, zitiere ich aus dem Kopf.

      »Würdig bist du, das Buch zu nehmen und seine Siegel zu öffnen, denn du wurdest geschlachtet und hast mit deinem Blut Menschen für Gott erworben«, ergänzt Stephano.

      »Lucifer wusste also von Anfang an, wer ich bin«, stelle ich fest. »Er hat mich genauso erkannt, wie er Star als seine Braut erkannt hat? Natürlich. Deshalb war er so erpicht darauf, dass ich ihm nicht entwische. Deswegen war er immer da, wenn ich in Schwierigkeiten geraten bin, und deshalb hat er mir das Gefühl gegeben, ich würde ihm etwas bedeuten. Und genau deswegen kommen auch jetzt noch ständig Naamah, Lilith und Sem her. Um mich zu überwachen.« Die Erde unter meinen Füßen scheint zu beben, aber das ist nur mein Körper. Ich keuche auf, als mir das Ausmaß dessen, was wir gerade herausgefunden haben, bewusst wird. Das war das große Geheimnis. Natürlich konnte Lucifer mir das nicht sagen. Es ging nie darum, mich zu schützen, sondern ihn und seinen perfiden Plan. Weshalb war er dann letzte Nacht hier? Wie konnte er mir das antun? Jedenfalls nicht, um mich zu trösten. Hatte er Angst, ich tue mir etwas an? O Gott. Ich kneife die Augen zusammen. Er hat mich von Anfang an benutzt – und tief in mir habe ich das immer gewusst. Er hat nie auch nur das Geringste für mich empfunden, es hat sich nur so gut angefühlt, das zu glauben. Er ist ein Meister der Täuschung. Der große Lügner. Ich wünschte, es würde nicht so wehtun. Diese Erkenntnis ist beinahe grausamer als das, was ich gestern erlebt habe. Dabei kann ich ihm nicht mal vorwerfen, dass ich ihm nichts bedeute. Denn das tue ich doch. Nur nicht das, was ich dachte. Er braucht mich, aber nicht als Frau. Angst rinnt durch meine Adern, dabei bin ich mit dem Tod so vertraut. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wird er mich opfern. Mich töten. Schlachten. Genau so, wie die Offenbarung es verlangt, und dann wird er in meinem Blut baden, um sein Ziel zu erreichen. Er ist nicht besser als seine Brüder. Sie machen wenigstens kein Geheimnis um ihren Plan.

      »Weh denen, die auf Erden wohnen und auf dem Meer! Denn der Teufel kommt zu euch hinab und hat einen großen Zorn und weiß, dass er wenig Zeit hat. Du kennst doch die Bibel so gut wie ich«, sagt Stephano ungewöhnlich sanft. »Er will seinen Platz zurück. Seine Brüder haben ihn gedemütigt, das kann er nicht auf sich sitzen lassen. Im Buch Jesaja steht es ganz deutlich. Jeder, der dich sieht, starrt dich an, er blickt auf dich hin und denkt: Ist das der Mann, der die Königreiche in Schrecken versetzte, der die Erde erbeben ließ? Von dieser Macht ist nichts übrig und er will sie zurück, Moon. Sie haben ihn hinabgestoßen in ein steinernes Grab. Tausende Jahre hat er es sich mit Maden und Würmern geteilt. Was für ein Mann sollte aus dieser Gruft zurückkehren? Einer, der einen Menschen lieben kann? Einer, der dich liebt?«

      Selbst Stephano hat es also gewusst. Mir wird so übel, dass ich würgen muss. Ich springe auf und renne in unser Bad. Ich schaffe es gerade so zu unserer Waschschüssel und übergebe mich. Mit Wasser aus dieser Schüssel hat er mich gestern gewaschen, hat mich berührt. Ich würge wieder, bis ich völlig leer bin. Glücklicherweise lassen Stephano und Phoenix mir meine Privatsphäre. Ich setze mich auf einen Hocker, weil meine Beine zittern. Ich bin sein Werkzeug. Was auch sonst. Ich stehe auf und spüle mir den Mund aus, bevor ich zurückgehe.

      »Wir werden das nicht zulassen«, sagt Phoenix mit fester Stimme, als ich in die Küche komme. »Wir werden dich beschützen. Lucifer wird weder dich noch Star zu seinem Werkzeug machen.«

      »Das könnt ihr nicht.« Wir klammern uns so fest an den Gedanken, dass wir uns den Engeln widersetzen können, aber langsam verliere ich den Glauben. Tatsächlich sind sie uns haushoch überlegen. Und wie man an Lucifer sieht, kämpfen sie nicht immer mit Waffen aus Metall. Sie verletzen uns auf einer ganz anderen Ebene. Ich will mich nicht schämen, weil er mich so einfach besiegt hat, aber das Gefühl der Reue bohrt sich tief in meinen Kopf. Satan hat kein Herz und er schreckt vor nichts zurück. Das habe ich immer gewusst. Nun muss ich den Preis dafür zahlen, weil ich es nicht geglaubt habe. Aber ich werde noch nicht aufhören zu kämpfen. Ich kann nicht. Wenn ich das täte, könnte ich mich auch gleich vom Dach der Bibliothek stürzen.

      »Das Lamm wird zwar geopfert und steht am Ende trotzdem mit den 144.000 Gerechten auf dem Berg Zion und diese Gerechten folgen dem Lamm«, sagt Stephano und ich höre Hoffnung in seiner Stimme. »Vielleicht täuschen wir uns auch.«

      Ich presse die Finger an meine Schläfe und formuliere dann meine Überlegung dazu. »Vermutlich sind das Lamm, die Braut und diese schwangere Frau ein und dieselbe Person. Die Frau tritt in unterschiedlichen Formen in Erscheinung. Auch Lucifer ist mal der Morgenstern, der Antichrist, die Schlange oder der Beelzebub. Unterschiedliche Namen, unterschiedliche Geschichten, aber trotzdem immer dieselbe Figur.«

      »Gott, der Sohn und der Heilige Geist«, setzt Stephano hinzu und ich erkenne so etwas wie Hochachtung in seinem Blick. »Natürlich. Es gibt unzählige Dispute, ob das ein und dieselbe Person oder drei verschiedene sind.«

      »Einer überlebt, während der andere stirbt«, bestätige ich leise, weil die Erkenntnis zu schockierend ist.

      Ich habe gewusst, wie gering meine Chance ist, zu überleben. Nun wurde auch die letzte Hoffnung im Keim erstickt.

      »Könntet ihr es verdammt noch mal so erklären, dass es auch jemand versteht, der die Bibel nicht auswendig kennt?«, fordert Phoenix.

      »Zwillinge«, sage ich schlicht. »Star und ich wurden für ein und dieselbe Aufgabe auserwählt, nur dass eine von uns überlebt, während die andere stirbt. Wir sind Braut und Lamm gleichzeitig. Wir beschützen uns gegenseitig und das Buch mit den sieben Siegeln.« Ich lache hart auf. »Und ich bin die, die stirbt.« Ich bin bestürzt über die Einfachheit dieser Erklärung.

      »Wir können nicht sicher sein«, sagt Stephano und ich will ihm am liebsten den Mund zuhalten, denn ich weiß, was er versucht. Er will mir meine Angst nehmen. »Aber das erklärt, weshalb er an euch beiden so interessiert ist. Euch beide beschützt. Weshalb er dir das Gefühl gibt, du würdest ihm etwas bedeuten. Das tut er doch, oder?«

      Ich schlucke, kann mich aber nicht dazu durchringen, zu nicken. Natürlich. Er macht zwischen mir und Star keinen Unterschied. Deswegen ist es für ihn so leicht, uns beide haben zu wollen. Star in seinen sauberen Gemächern und mich … Ich schließe die Augen vor den Bildern, die auf mich einstürmen. Alles stand schwarz auf weiß in der Offenbarung. Ich hätte nur genauer hinsehen müssen. In meinem Magen nistet sich ein riesiger Stein ein, wo vor ein paar Stunden noch Schmetterlinge waren. Dass Lucifer mich so gezielt opfert, ist eine entsetzliche Vorstellung. Meine Kopfhaut prickelt vor Panik, Angst und Abscheu. Keine seiner Berührungen war ernst gemeint, kein einziger Kuss. Er hat einfach das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden. Gegen den Schmerz, der jetzt durch meinen Körper rast, waren alle vorherigen Wunden, die die Engel mir zugefügt haben, nur Mückenstiche. Ich schwanke und halte mich am Küchentisch fest.

      Phoenix setzt sich neben mich, nimmt meine Hand und wechselt einen besorgten Blick mit Stephano. Ich sollte den beiden dankbar sein, denn darauf wäre ich allein nie gekommen. Weil ich blind war und es nicht sehen wollte. Stephano hat mir die Augen geöffnet. Und ich wollte Lucifer auch noch vor seinen Brüdern warnen, ihn beschützen. Er hat mich genau da, wo er mich haben wollte, schließlich opfert sich das Lamm freiwillig.

      »Was werden wir jetzt tun? Mit diesem Wissen?« Meine Stimme klingt immer noch erstaunlich fest. Ich würde mir so gern einreden, all das sei nur Unsinn, aber leider würde das nichts an der Wahrheit ändern. Wussten meine Eltern das alles? Sie müssen. Wie kann jeder Mensch, von dem ich gedacht habe, ich bedeute ihm etwas, mich so verraten haben?

      Keiner von beiden antwortet mir. Was sollen sie auch sagen? Es gibt keinen Ausweg. Ich könnte mir das Leben nehmen und es würde nichts ändern. »Wenn ich meine Rolle annehme, dann wird Lucifer Star beschützen.« Ich male ein unsichtbares Muster auf den Tisch. Wenigstens kann ich noch meine Schwester retten, das war schließlich von Anfang an meine Aufgabe. Nur deswegen wurde ich geboren. Es ging nie um mich. Ich war nur Mittel zum Zweck.

      »Er hat sie zu seiner Braut gewählt und damit eine Entscheidung getroffen«, bestätigt Stephano.

      In der Sekunde, in der er sie gesehen hat. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, wenn ich an letzte Nacht denke. Er war so sanft und es fühlte sich an, als würde ich ihm wahrhaftig etwas bedeuten. Aber das habe ich schon mal geglaubt und bis vor ein paar Sekunden hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass er begreifen würde, wie viel besser ich zu ihm passe als meine Schwester. Ich balle die Hände zu Fäusten. Es klopft an der Tür und kurz darauf kommt Cassiel in die Küche. Ernst sieht er zwischen mir und den beiden Männern hin und her. »Wie geht es dir?«, fragt er. »Konntest du ein wenig schlafen?«

      Stephano klappt in aller Seelenruhe das Neue Testament zu und faltet das Blatt mit den Stammbäumen zusammen.

      Ich darf mir nichts anmerken lassen. Cassiel will vermutlich wissen, ob Lucifer bei mir gewesen ist, aber das kann ich vor Stephano und Phoenix nicht zugeben. Nicht gerade jetzt. Cassiel ist zu Lucifer gegangen und hat ihn hergeschickt. Damit ich nicht allein bin. Aber Lucifer ist die Schlange, der große Drache, der jeden und alles vernichten wird, der sich ihm in den Weg stellt. Mit seinen Zärtlichkeiten hat er mich geblendet und gefügig gemacht. Wie viel von dieser Geschichte weiß Cassiel eigentlich? Kennt er meine richtige Bestimmung? Ist auch er nur hier, um aufzupassen, dass ich meinen Platz in der Geschichte einnehme? Ich reibe mir über das Gesicht. Alles, was ich wollte, war Sicherheit für Star, und als seine Braut ist sie sicher, wird sie sicher sein, wenn das endlich alles vorbei ist. »Ganz gut«, antworte ich krächzend und Cassiel runzelt die Stirn.

      »Gabriel hat befohlen, dich zu ihm zu bringen. Aber ich könnte ihm ausrichten, dass es dir schlecht geht, wenn du Zeit brauchst, um dich zu erholen.«

      »Brauche ich nicht.« Ich räuspere mich. »Es geht mir gut. Ich komme mit.«

      Die drei Männer sehen mich verwundert an. Natürlich versteht keiner, weshalb ich mich nicht weigere, Gabriel gegenüberzutreten. Aber diese Konfrontation kommt mir harmlos vor gegen das, was in meinem Inneren tobt. Ich fühle mich, als hätte man mir Säure in den Rachen gegossen. Alles ist verätzt und kaputt.

      »Bist du sicher?«, fragt Cassiel vorsichtig. »Was du da gestern getan hast, war sehr unklug. Felicia darf vorerst nicht mehr zu ihrer Familie und muss im Dogenpalast bleiben. Dich wird Gabriel härter bestrafen.«

      »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Weglaufen?« Ich lache auf und es klingt ein bisschen verrückt. »Ob er mich jetzt bestraft oder in ein paar Tagen, es wird nichts ändern.«

      Cassiel presst die Zähne zusammen und betrachtet Phoenix abschätzend, als wolle er so herausfinden, ob mein Freund in der Lage wäre, mich zu beschützen.

      Ich werde aus ihm nicht klug. »Was willst du?«, frage ich ihn, bevor ich darüber nachdenken kann, ob es fair ist, ihm diese Frage vor den anderen zu stellen. »Auf wessen Seite stehst du? Auf Michaels, Lucifers oder meiner?«

      Er kommt nicht dazu, mir zu antworten, denn es klopft wieder und dann kommen Naamah und Lilith herein.

      »Über mangelnde Gesellschaft kannst du dich nicht beklagen«, kommt es anstelle einer Begrüßung von Naamah. Misstrauisch beäugt sie Stephano, der eine Hand auf das Neue Testament gelegt hat. Stoisch erwidert er ihren Blick, bis sie die Augen zusammenkneift und sich an Cassiel wendet. »Willst du Moon zu Gabriel bringen?«

      »Michael hat es mir befohlen, aber Gabriel ist so wütend. Moon hat ihn bloßgestellt. Es wäre mir lieber, wir könnten diese Begegnung verschieben.«

      »Ich werde zu ihm gehen«, sage ich mit fester Stimme. »Ihr solltet euch nicht einmischen.« Naamah und Lilith gehören zu Lucifers engsten Anhängern. Es kommt mir vor, als hätte jemand einen Schleier von meinen Augen fortgezogen. Als könnte ich nun sehen, wer sie wirklich sind und welche Ziele sie tatsächlich verfolgen. Ziele, die nichts mit mir zu tun haben. Im Gegenteil. Die Engel des Fünften Hofes haben sich in mein Leben geschlichen und mir weisgemacht, wir wären so etwas wie Freunde. Als wäre das möglich. Naamah und Sem hätten mich in der Arena fast getötet. Selbst dann noch, als Lucifer Star mir vorgezogen hat, habe ich ihnen vertraut. Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. An allem bin ich selbst schuld. Mutter hätte mir weniger über das Kämpfen beibringen sollen und mehr darüber, wie man nicht auf jedes freundliche Wort hereinfällt. Offenbar war ich so hungrig nach Zuneigung, dass ich ein leichtes Opfer war. Ich bin kein Lamm, sondern ein Schaf, denke ich grimmig. Mutter muss immer gewusst haben, wer die Braut und wer das Lamm sein würde. Der Gedanke schockiert mich nicht mal mehr. Sie opfert eine Tochter, damit die andere überlebt.

      Naamah sieht mich ungläubig an. »Was heißt hier einmischen? Wir wollten mit dir besprechen, wie deine Verteidigung aussehen kann. Du darfst Gabriel nicht noch mehr reizen. Du hast ihn lächerlich gemacht und vorgeführt. Jedes andere Mädchen hätte er dafür längst hingerichtet.«

      »Ich muss mich nicht verteidigen«, erwidere ich steif. »Was ich getan habe, war menschlich, und davon versteht Gabriel nichts. Was soll er mir denn schon antun? Er braucht mich mehr als ich ihn.«

      »Sei dir da nicht zu sicher.«

      Ich verkneife mir ein böses Lächeln. Natürlich braucht Lucifer mich noch mehr. Er will mich schlachten. Ein Lamm gibt es nur einmal, aber eine neue Schlüsselträgerin könnte Gabriel noch mal finden, wenn er nicht so ungeduldig wäre. Es gibt auf der Welt noch mehr Bluterbinnen der Engel.

      Stephano tritt hinter mich. Ich kenne ihn erst so kurz, aber ich bin froh über seine Anwesenheit. Er hat mir geholfen, klarer zu sehen. »Vielleicht solltet ihr besser gehen und es Moon überlassen, wie sie ihre Schlachten schlägt. Bisher ist sie ja auch gut ohne euch zurechtgekommen.«

      Naamah verschlägt es nicht oft die Sprache, aber dies ist so ein Moment. »Willst du uns jetzt Befehle erteilen, Mensch?«, fragt sie gefährlich leise. »Vergiss nicht, wer du bist.«

      »Wie könnte ich das vergessen, ihr lasst es uns doch jeden Tag spüren.« Die Luft brodelt vor Feindseligkeit. Seine Stimme klingt kein bisschen unterwürfig. Im Gegenteil. Jeder hier im Raum spürt die Gefahr, die von ihm ausgeht. »Ihr würdet das auch nie zulassen, oder? Siehe, selig ist der Mensch, den Gott zurechtweist; darum widersetze dich der Zucht des Allmächtigen nicht«, zitiert er aus dem Buch Hiob. »Was wirst du tun, wenn ich mich dir widersetze?«

      Naamah legt eine Hand auf ihren Dolch.

      »Moon sollte Gabriel um Entschuldigung bitten«, mischt sich Lilith ein und zieht sie zurück. »Das ist die beste Strategie. Er ist so kurz davor, sein Ziel zu erreichen, und wird dein Leben nicht aufs Spiel setzen, wenn du ihn nicht noch mehr provozierst. Er muss sein Gesicht wahren, das ist alles. Nach Lucifers Sturz hat er sich zum ersten Engel aufgeschwungen. Diese Position will er um jeden Preis halten.«

      »Ich werde ihn nicht noch einmal reizen. Es war dumm, was ich gestern gemacht habe.« Ich habe mein Verhalten für heldenhaft gehalten, dabei habe ich mich nur lächerlich gemacht. Ich bin für den Tod der unschuldigen Menschen verantwortlich. Um Erika und Natalie zu retten, habe ich das Leben anderer aufs Spiel gesetzt und verloren. Ich bin nicht viel besser als meine Mutter. Die Engel würden mir nicht mal etwas tun, wenn ich eine Bombe auf den Dogenpalast werfen würde. Sie brauchen mich noch.

      Naamah runzelt die Stirn. »Das sehen die beiden Mädchen vermutlich anders. Du hast ihnen das Leben gerettet.«

      Ich straffe die Schultern. »Wenn ich mich nicht eingemischt hätte, dann hätte vermutlich nur eine von ihnen überlebt und damit wäre die Entscheidung gefallen, nun müssen sie noch eine Prüfung absolvieren. Wer weiß schon, welche Grausamkeit sich Gabriel dafür ausdenkt.« Ich hoffe nur, ich muss es nicht mit ansehen.

      Lilith und Naamah verstehen diese Argumentation nicht und ich kann es ihnen nicht verdenken, aber gerade wünschte ich, es wäre bald vorbei.

      »Lass uns gehen«, sage ich zu Cassiel. »Musst du mich in den Ersten Himmel bringen?«

      Er schüttelt den Kopf. »Gabriel erwartet dich im Dogenpalast.« Ich sehe niemanden mehr an, als er zur Seite tritt, damit ich vorangehen kann. Ruhe breitet sich in mir aus. Gabriel kann mir nichts Schlimmeres antun als Lucifer. Zu wissen, dass dieser Star bevorzugt, war schon schlimm, dass er mich töten wird, ist ungleich schrecklicher. Es ist unfassbar und alles in mir sträubt sich dagegen, es zu glauben. Aber so ergibt es endlich einen Sinn. Mein Opfer wird ihm all seine Wünsche erfüllen.

      Schweigend überqueren wir die Piazzetta. Ich glaube nicht, dass ich die Informationen der letzten Stunde schon richtig verarbeitet habe. In meinem Kopf herrscht eine erschreckende Leere. Meine Beine fühlen sich an wie Watte und meine Augen brennen, aber trotzdem hebe ich das Kinn etwas höher, als wir den Palast betreten. Keiner der Engel darf mir meine Angst und Verzweiflung anmerken. Am wenigsten Lucifer. Eine Wache erwartet uns und eskortiert uns zu den ehemaligen Wohnräumen des Dogen von Venedig. Als wir den Salon betreten, stocke ich doch für eine Sekunde, denn in dem Raum befindet sich nicht nur Gabriel, sondern auch Michael, Raphael, Suriel und noch ein paar Engel, die ich nicht kenne, sind da. Ich atme auf, weil Lucifer nicht hier ist, aber dann entdecke ich ihn doch noch. Er steht am Fenster und dreht sich um, als ich weiter eintrete. Noch vor zwei Stunden hätte ich das Lächeln, das er mir schenkt, als aufmunternd oder sogar liebevoll bezeichnet. Aber wie alles zuvor, so ist auch das nur ein Bestandteil seines ausgeklügelten Plans. Es soll mich an ihn binden und mich gefügig machen. Ich weiche seinem Blick aus. Es ist gerade mehr, als ich ertragen kann.

      Der Raum ist fast schmucklos zu nennen. Nichts erinnert hier an den Pomp in Michaels Gemächern oder an die Gemütlichkeit in Lucifers. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tür ist eine Erhöhung und darauf sitzt Gabriel auf einer Art Thron. Er klimpert mit den Fingern auf der Lehne des Stuhles und betrachtet mich abschätzig. Demütig senke ich den Blick. »Was sollen wir nur mit dir tun, Moon deAngelis?«

      Ich antworte nicht auf diese rhetorische Frage. Warum ist Lucifer hier? Möchte er sicher sein, dass seinem Lamm nichts geschieht?

      »Wir sollten dich bestrafen«, setzt Gabriel seinen Monolog fort. »Du bist den anderen Mädchen kein gutes Vorbild. Dir muss doch klar sein, dass du nicht unersetzlich bist.«

      Ich nicke, sehe ihn aber immer noch nicht an.

      »Es gibt noch viel mehr Bluterbinnen. Lucifers Männer waren mit den Zuwendungen an ihre Frauen nicht gerade zimperlich, und die Mädchen, die sie vor uns versteckt haben, haben wieder Kinder bekommen. Ein sehr cleverer Schachzug unseres Bruders, der mich immer wieder daran erinnert, ihn nie zu unterschätzen.« Er sieht zu Lucifer, der kaum sichtbar den Kopf neigt.

      Das braucht er mir nicht alles zu erzählen. Es ist nichts, was ich nicht schon weiß.

      »Weshalb verschwendest du Erklärungen an sie?«, fragt Suriel in gelangweiltem Tonfall. Heute klammert sie sich ausnahmsweise mal nicht an Lucifer fest. »Sie schadet uns mehr, als dass sie uns etwas nützt. Wir könnten sie öffentlich hinrichten und ein Exempel statuieren. Es kommt doch nicht auf ein paar Monate an. Das Paradies gehört uns sowieso für alle Ewigkeit.«

      Diese Frau hasst mich mindestens so sehr wie ich sie. Dabei hat Lucifer uns beide nur benutzt. Wissen die Erzengel wirklich nicht, dass er einen Teil der Welt für sich behalten möchte? Es muss Lilith und Naamah erschreckt haben, dass ich darauf gekommen bin. Cassiel tritt dichter an mich heran, als würde er ahnen, dass ich etwas Unvernünftiges vorhabe. Die Energie, die plötzlich durch den Raum pulsiert, ist mit den Händen zu greifen. Und diese Schwingungen gehen definitiv von Lucifer aus. Ich sehe nicht mehr zu ihm.

      »Hören wir doch auf mit dem Versteckspiel. Ihr könnt mich nicht hinrichten«, erwidere ich. »Noch nicht. Und ich weiß es.«

      Gabriels Augen verengen sich zu Schlitzen. »Ihr braucht mich am Tag der Erlösung, damit ich die sieben Siegel des Buches öffne und die Apokalypse auslöse.« Es ist still und mit festerer Stimme ergänze ich: »Ich nehme an, ich sollte das nicht vor der Zeit wissen.«

      Gabriel schweigt immer noch, was mich für einen Moment verunsichert.

      »Lucifer will sich immer noch an euch rächen«, erkläre ich weiter. So muss Judas sich gefühlt haben, als er Jesus verriet. Aber wenigstens intrigiere ich nicht hinter Lucifers Rücken, wie Suriel es getan hat. Wenn er will, kann er sich verteidigen. Schließlich hat er das Lügen zur Perfektion getrieben. Vielleicht glauben seine Brüder ihm mehr als mir. »Er möchte ein Viertel der Welt beherrschen. Und er wird eine Armee von Knechten um sich scharen, während ihr das Paradies bekommt – und wahrscheinlich macht er euch dieses irgendwann streitig.« Habe ich gerade 144.000 Menschen die Chance auf ihr Leben genommen? Ich verschränke meine zitternden Hände miteinander. Meine Wut und mein Zorn sind mit einem Mal verpufft. Weshalb habe ich nicht den Mund gehalten?

      Suriel schlendert lächelnd auf Lucifer zu und streicht ihm zärtlich über den Arm. »Wir hätten gedacht, dass du das viel früher herausfindest«, sagt sie und lehnt sich an ihn. »Ich habe zwanzig Talare verloren, weil ich dich für klüger hielt.«

      »Und ich habe mich gefragt, was du tun wirst, wenn du seinen Plan durchschaust.« Gabriel klingt belustigt. »Das ist unser Deal. Er bekommt einen Teil dieser schmutzigen Welt und wir das Paradies. Ein etwas unfairer Handel, aber er wollte es unbedingt so. Lucifer ist etwas sentimental, was euch Menschen betrifft, und immerhin behält er ja auch noch seinen Himmel. Aber er muss natürlich dafür sorgen, dass das Lamm sich auch opfert. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er das schafft. Er kann so überzeugend sein.«

      »Sie klingt nicht sehr gefügig.« Raphaels Lachen dröhnt durch den Raum. »Ein Lamm stelle ich mir anders vor. Bist du sicher, dass sie die Richtige ist, Luce?«

      Ich bin wie vor den Kopf gestoßen und weiche einen Schritt zurück. Sie haben es alle gewusst? Ich sehe zu Lucifer und schwanke. In seinen Augen flackert etwas auf, was ich in meiner früheren Naivität als Sorge interpretiert hätte. »Ich werde unserer Vernichtung nicht tatenlos entgegensehen«, krächze ich. »Ich werde nicht euer Werkzeug sein.«

      »Tatenlos bist du nun wirklich nicht.« Gabriel klingt gelangweilt. »Wobei deine Versuche, deinem Schicksal zu entgehen, durchaus amüsant sind. Für ein Lamm bist du außergewöhnlich rebellisch. Da muss ich Raph zustimmen.«

      Lucifer betrachtet mich kalt und emotionslos. Er weiß, was ich bezweckt habe, und er ist mir zuvorgekommen. Er wurde schon einmal von einer Frau verraten und hat damit gerechnet, dass es wieder passiert. Aber mich hat nicht die Eifersucht dazu getrieben, sondern meine Verzweiflung. »Aber wenn ihr die drei anderen Viertel der Welt vernichtet und die Pforten zum Paradies sich nicht öffnen, könnt ihr nur zurück in die Himmel. Dann hat er am Schluss doch gewonnen. Er spielt mit euch so falsch wie mit mir«, versuche ich Gabriel zu überzeugen. »Er will sich immer noch rächen.« Sie haben sich über mich lustig gemacht und Wetten abgeschlossen. Haben sie zusammengesessen und sich über mich totgelacht? Hat Lucifer ihnen erzählt, wie ich zu ihm ins Bett gekommen bin? Ich fühle mich schmutzig und missbraucht.

      Gabriel lacht nur in sich hinein und wendet sich direkt an Lucifer. »Luce, wie schaffst du es immer wieder, die Frauen so gegen dich aufzubringen? Man sollte meinen, du hättest aus deinen Fehlern gelernt.«

      Dessen Lippen verziehen sich zu einem diabolischen Grinsen, das ich vorher noch nie gesehen habe, und er zuckt mit den Schultern. »Ich habe offenbar kein Glück mit ihnen und Moon war von Anfang an recht störrisch.«

      »Wenn ich du wäre, hätte ich sie auch gegen ihre Schwester ausgetauscht«, kommt es von Raphael. »Wer möchte schon so eine Xanthippe an seiner Seite, wenn die Schwester viel schöner und zudem noch stumm ist. Kein Makel an einer Frau, wenn du mich fragst.«

      In mir beginnt es zu kochen. Meine Verzweiflung schlägt in brennende Wut um. Natürlich haben sie uns so am liebsten. Schön, stumm und ihnen zu Willen.

      »Wie hast du es herausgefunden?«, fragt Michael sachlich. »Luce hat sich solche Mühe gegeben, es geheim zu halten. Hat es dir jemand gesagt?«

      »Es steht alles in der Offenbarung des Johannes«, erkläre ich. »Es hat nur eine Weile gedauert, bis ich es verstanden habe.«

      Glockenhelles Lachen erklingt. »Sieh an, sieh an«, sagt Suriel spöttisch. »Hast du geglaubt, unsere Mysterienengel wüssten nicht von dieser Schrift?«

      Die anderen Engel stimmen in ihr Lachen ein. Röte kriecht meinen Hals hinauf. Sie machen sich über mich lustig. Ich spüre für einen Moment Cassiels Hand an meinem Arm. Wusste er auch davon?

      »Daher kannten wir doch euer Schicksal«, erklärt Suriel weiter. »Ihr werdet vernichtet, weil ihr gegen uns aufbegehrt habt. Es ist eure eigene Dummheit, die für euren Untergang verantwortlich ist, und du wirst es nicht schaffen, uns zu entzweien.« Sie schlingt einen Arm um Lucifers Taille. »Wir haben aus unseren Fehlern gelernt«, schnurrt sie und sieht zu ihm hoch, »und wir sind nicht so einfältig und glauben den Verleumdungen eines kleinen Mädchens.« Liebevoll lächelt Lucifer sie an und küsst sie dann auf die Stirn. Er ist nicht mehr wütend auf sie. Kein bisschen. Im Gegenteil. Vermutlich ist er glücklich, dass sie ihm verziehen hat und sich nun sogar auf seine Seite schlägt. Was auch immer die beiden für ein Spiel spielen, sie beherrschen es perfekt. Er hat endlich die Maske abgenommen. Leider liegt darunter noch immer sein schönes, ernstes Gesicht und keine hässliche Fratze. »Schaff sie mir aus den Augen«, befiehlt Lucifer Cassiel. »Am Tag der Erlösung wird sie tun, was wir von ihr verlangen, und uns gehorchen. Wir haben ihr viel zu viele Freiheiten zugestanden.«

      Gabriel möchte etwas einwenden, aber er tut es nicht. Cassiels Finger legen sich um meinen Oberarm und er führt mich hinaus. Als wir im Flur stehen, atmet er hörbar aus. »Moon«, sagt er dann. »Davon wusste ich nichts. Das ist eine Absprache der Erzengel. Wir normalen Engel sind darin nicht eingeweiht.«

      Ich schlinge die Arme um mich und hoffe, nicht auseinanderzubrechen.

      Er zieht mich an seine Brust. »Das musst du mir glauben und ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass ich das nicht zulassen werde.«

      Entmutigt und hoffnungslos lehne ich mich an ihn.

      »Es war klug von dir, sie mit diesen Anschuldigungen abzulenken. Nun wirst du für dein gestriges Verhalten nicht bestraft. Glaub mir, Gabriel wollte dich züchtigen. Aber Lucifer wird dir das nicht verzeihen. Verrat ist die schlimmste aller Sünden«, raunt er in mein Ohr. »Du hättest vorher mit mir reden müssen.«

      »Weshalb hast du ihn letzte Nacht zu mir geschickt?«

      »Ich dachte, du würdest ihn brauchen. Habt ihr euch gestritten? Wann hast du das überhaupt herausgefunden?«

      »Erst heute früh, sonst hätte ich doch nie …«

      Hinter uns öffnet sich die Tür. »Da hat sie dich aber schnell ersetzt, Luce«, sagt Suriel lachend.

      »Wenn du sie mir nicht sofort aus den Augen schaffst, Cassiel«, sagt Lucifer mit eisiger Stimme, »könnt ihr euch eine Zelle im Kerker teilen. Offenbar seid ihr ja unzertrennlich.«

      Cassiel hält mich weiterhin fest und ich bin froh, dass er sich nicht von Lucifer einschüchtern lässt. Einer seiner Flügel schmiegt sich um mich und von Lucifer kommt ein wütendes Knurren. Es dröhnt in meinen Ohren, bis ich zu Hause bin.
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      Als wir die Treppe zu meiner Wohnung hochgehen, begrüßen uns aufgebrachte Stimmen. Eine gehört Naamah und die andere Stephano.

      »Sie braucht euren Schutz nicht«, erklärt Stephano gerade. »Es ist doch auch gar kein Schutz. Tu doch nicht so, als läge euch etwas an Moon.«

      »Natürlich liegt uns etwas an ihr. Wer bist du überhaupt?«, fragt Naamah höhnisch weiter. »Aus welchem Loch bist du gekrochen und warum hetzt du Moon gegen uns auf?«

      »Ich komme aus dem Loch, in das ihr uns gestoßen habt. Kümmere dich gefälligst um deine Angelegenheiten und ich kümmere mich um meine. Wir wissen, welches Schicksal ihr Moon zugedacht habt.«

      Ich stoße die Tür auf. Naamah steht mit vor der Brust verschränkten Armen dicht vor Stephano.

      »Ach ja? Bist du Hellseher? Ich kenne ihr Schicksal jedenfalls nicht«, behauptet sie.

      »Du brauchst dir keine Mühe mehr zu geben«, mische ich mich ein, als Naamah sich zu mir und Cassiel herumdreht. »Wir wissen mittlerweile alles. Die Erzengel haben es gerade bestätigt.«

      Naamah kommt einen Schritt auf mich zu. »Moon, lass es mich erklären.«

      Ich schüttele den Kopf. »Ich will keine Erklärungen mehr hören. Die hättet ihr mir längst geben können.« Meine Kehle fühlt sich an, wie zusammengeschnürt. »Ich wünschte, Lucifer hätte mich damals zurück ins Gefängnis gebracht. Ich wünschte, er hätte die Kerle mit mir machen lassen, was sie vorhatten.« Meine Stimme wird immer lauter, aber ich kann mich nicht mehr bremsen. »Aber das ging ja nicht, weil er mich selbst schlachten will. Wie konntet ihr mir überhaupt ins Gesicht sehen? Bin ich so wenig wert, nur weil ich ein Mensch bin?« Mittlerweile ist Naamahs Gesicht kalkweiß. »Ich bin froh, dass Alessio nie erfahren musste, wie du mit ihm gespielt hast. Habt ihr vorher ausgelost, wer wen um den Finger wickelt? Ihr müsst euch über uns totgelacht haben. Du wusstest es doch auch, oder?« Ein bisschen hoffe ich, sie würde diese letzte Frage verneinen. Würde mir sagen, dass Lucifer auch sie im Unklaren gelassen hat. Es würde die Situation nicht besser, aber etwas erträglicher machen.

      »Moon«, setzt sie wieder an. Ihre Stimme zittert. »Wir dachten …«

      Sie streitet es nicht ab und ich sehe die Reue in ihren Augen. Möglicherweise war es falsch von mir, ihre Zuneigung zu Alessio infrage zu stellen. Aber auf mich nimmt auch niemand Rücksicht.

      Die Wohnungstür springt auf und Sem stürmt herein. Er sieht so wütend aus, wie ich ihn noch nie gesehen habe.

      »Das hätte ich nicht von dir erwartet!«, schnauzt er mich an. »Wie konntest du ihm das antun, nach allem, was er für dich aufs Spiel gesetzt hat?«

      Irritiert kneife ich die Augen zusammen.

      »Du wolltest ihn vorführen, oder? Ihn verraten!« Seine Stimme klingt höhnisch. Plötzlich bin ich furchtbar müde. Was bildet er sich ein?

      »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe nichts falsch gemacht und er hat gar nichts für mich aufs Spiel gesetzt.«

      »Er hat dir vertraut!«, brüllt Semjasa.

      »Was hast du getan?«, fragt Naamah alarmiert. »Was ist da drüben bei Gabriel passiert?«

      »Er ist schon einmal von einer Frau verraten worden, wie du weißt. Er wollte denselben Fehler nicht noch mal machen, aber ich Idiot habe ihm auch noch gut zugeredet und ihm gesagt, du wärst anders als Suriel. Aber du … bei der ersten Gelegenheit rennst du zu Gabriel und versuchst, ihn gegen Lucifer aufzuhetzen. Das ist unglaublich.«

      »Das reicht!«, herrscht Stephano ihn an. »Entweder du redest in einem zivilisierten Ton mit Moon, oder ihr verschwindet alle.«

      Naamah wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Misch dich da nicht ein.«

      »Genau das werde ich tun. Moon ist hier diejenige, die hintergangen wurde. Kann Lucifer nicht mal selbst kommen und sie zur Rede stellen? Weshalb schickt er immer seine Hunde?«

      Naamahs Hand fährt zu ihrem Schwert und es sitzt so schnell an Stephanos Kehle, dass keiner von uns reagieren kann.

      Er zuckt nicht mal mit der Wimper, sondern sieht sie herausfordernd an. Dann schiebt er das Schwert mit dem Unterarm zur Seite. Sie hat ihm nicht die Kehle durchgeschnitten, aber aus einer schmalen Wunde rinnt Blut seinen Hals hinunter.

      »Lass es gut sein, Naamah«, kommt es dann von Sem, den ihre Reaktion zur Besinnung gebracht hat. »Lucifer macht es Moon nicht zum Vorwurf«, erklärt er zu meinem Erstaunen. »Er versucht, immer nur das Gute in euch Menschen zu sehen. Wir konnten ihm das nie austreiben.«

      Diese sanfte Kritik trifft mich mehr als seine Wut. Aber ich schlucke mein schlechtes Gewissen hinunter. »Er hat mich benutzt«, sage ich zu meiner Verteidigung. »Ich bin ihm nichts schuldig. Er braucht meine Loyalität nicht. Es ist besser, wenn ihr geht und nicht wieder zurückkommt. Es ist alles gesagt, was es zu sagen gibt.«

      Sem betrachtet mich verbittert. »Ich dachte, wir seien Freunde.«

      Verständnislos erwidere ich seinen Blick. »Das dachte ich auch, bis ich herausgefunden habe, dass Lucifer mich umbringen wird. Ich werde sterben, während ihr ein Viertel der Welt bevölkert. Ich will euch nicht verurteilen«, setze ich hinzu. »Ihr habt zehntausend Jahre in Gefangenschaft verbracht und denkt sicher, euch stünde das zu. Aber den Preis muss ich bezahlen, also sei mir nicht böse, wenn ich auf eure Freundschaft keinen Wert mehr lege. Ihr habt doch gewusst, welches Schicksal auf mich wartet.«

      Sem nickt langsam. »Ja«, bestätigt er dann. »Das haben wir gewusst.«

      Ich kann mich nur unter Aufbietung all meiner Kräfte zwingen, aufrecht stehen zu bleiben. »Dann würde ich es vorziehen, meine letzten Tage mit den Menschen zu verbringen, die mir nahestehen.«

      »Möchtest du zu Star?«, fragt Naamah und klingt gar nicht mehr wütend, sondern nur noch besorgt. »Sie könnte dir helfen.«

      Wobei? Ich kann mit ihr nicht darüber reden. »Nein. Vielen Dank.« Ich glaube nicht, dass ich ihre Nähe ertragen könnte. Ich will nicht mit meinem Schicksal hadern. Natürlich ist sie seine Braut und ich gönne ihr das Leben an seiner Seite, aber ich möchte nicht dabei zusehen, wie die beiden sich auf dieses Leben vorbereiten, während ich sterben muss, um es ihnen zu ermöglichen. Zum ersten Mal lasse ich die Eifersucht, die durch meine Adern rinnt, zu. Wenn ich ehrlich bin, gönne ich Star gar nichts. Plötzlich werde ich ruhiger, weil sich ein verstörender Gedanke in mir breitmacht. Ich werde zwar sterben, aber Star wird ein Leben an der Seite eines Mannes führen, der sie auch nur benutzt. Möglicherweise ist mein Schicksal nicht das schlimmere. Meine Schwester hätte es verdient, um ihrer selbst willen geliebt zu werden. Das haben wir alle.

      »Dann gehen wir besser«, sagt Sem und greift nach Naamahs Arm. Sie möchte noch etwas sagen, aber ich sehe sie so abweisend an, dass sie darauf verzichtet. Als die beiden sich abwenden, atme ich tief aus. Es ist besser so. Ein klarer Schnitt, damit die Fronten wieder feststehen. Ausgelaugt lasse ich mich auf einen Küchenstuhl fallen.

      »Bleibst du bei ihr?«, fragt Cassiel Stephano. Mir war gar nicht bewusst, dass er den ganzen Disput über hinter mir stand.

      Ich nehme an, dass er nickt, weil Cassiel kurz meine Schulter drückt und den beiden folgt. Am liebsten würde ich nie wieder einen Engel sehen.

      »Was haben wir für Optionen?«, frage ich Stephano, als wir allein sind. »Wo ist Phoenix hin?«

      »Er wollte irgendwas erledigen und ich habe versprochen, bei dir zu warten. Ist es nicht merkwürdig, dass die Engel dich einfach hierher haben zurückgehen lassen? Du bist eigentlich zu wichtig für sie.«

      »Sie sind so überheblich und glauben, sie hätten ihr Ziel bereits erreicht. Ich könnte ihnen einen Strich durch die Rechnung machen und mich umbringen«, schlage ich vor. »Dann haben sie kein Lamm.«

      »Dann wird Lucifer Star opfern. Willst du das?«

      »Haben wir denn gar keine Chance?«

      »Ich glaube nicht, aber deswegen müssen wir es ihnen noch lange nicht leicht machen.« Sein Blick ist unerbittlich. »Wir werden bis zum letzten Atemzug gegen sie kämpfen.«

      Müde reibe ich mir über die Arme.

      »Möchtest du dich nicht etwas ausruhen? Du musst furchtbar erschöpft sein. Dieser Tag gestern und nun all diese neuen Erkenntnisse.« Zum ersten Mal wirkt Stephano auf mich wie ein mitfühlender Mann. Jemand, der in der Lage ist, andere zu trösten. Die Menschen seiner Gemeinde können sich glücklich schätzen, ihn zu haben.

      »Lieber würde ich auf irgendwas einschlagen. Ich bin so wütend. Aber was würde das bringen?«

      »Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren«, stimmt Stephano mir zu.

      »Was wäre denn, wenn wir das Buch mit den sieben Siegeln vernichten? Wenn es gar nicht mehr geöffnet werden kann, dann könnten sie sich ihre Apokalypse sonst wohin stecken.«

      Stephanos Lächeln könnte man fast als diabolisch bezeichnen. »Sie denken, sie hätten uns schon besiegt, aber sie haben nicht damit gerechnet, dass das Lamm so bockig ist.«

      »So einfach lasse ich mich nicht zur Schlachtbank führen«, bestätige ich.

      »Nein. Und es gibt genug Menschen, die sich zwischen dich und das Schwert deines Schlächters stellen werden.«

      Ich nicke dankbar. »Mir ist noch etwas eingefallen«, sage ich nach einer Weile »Ich würde mir gern noch einmal Stars Mosaik ansehen. Phoenix hat recht, wenn er glaubt, es sei Teil dieses Puzzles.«

      »Ich dachte, er hätte es zerstört?«

      »Vielleicht entdecken wir trotzdem noch etwas«, sage ich. »Wir scheinen ein gutes Team zu sein.«

      Er reicht mir seine Hand und zieht mich hoch. »Wer hätte das gedacht. Selbst in dieser Zeit geschehen noch Wunder.«

      Die Worte bringen mich zum Lächeln und einträchtig gehen wir zu dem Raum, in dem Star so viel Zeit verbracht hat. Es ist stockfinster, denn sie hat immer darauf bestanden, dass die verschlissenen Vorhänge zugezogen sind. Es riecht durchdringend nach abgestandener Luft. Dieser Raum gehörte meiner Schwester, hier hütete sie ein weiteres ihrer Geheimnisse und nun fühle ich mich wie ein Eindringling. Ich taste nach den Kerzen, die neben der Tür auf einer Kommode liegen, und zünde eine an. Mit langen Schritten durchquert Stephano den Raum und zieht einen Vorhang auf. Dämmriges Licht strömt herein und macht die Verwüstung sichtbar. Das Mosaik ist tatsächlich fast vollständig zerstört, nur ab und zu erkennt man noch Teile des Bildes. Phoenix muss völlig durchgedreht sein, als er diesen Schaden angerichtet hat. Und auch wenn er versucht hat, es wieder zu reparieren, ist ihm das nicht sonderlich gut gelungen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wut kann etwas Befreiendes haben und ich wünschte, ich könnte all meine Angst, den Hass und die Panik auch rauslassen. Aber ich werde meine Gefühle nicht noch einmal so offensichtlich zur Schau stellen.

      Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte tiefer hinein. Eine dünne Staubschicht liegt über den unzähligen Scherben. Ich runzele die Stirn. Wann war Phoenix das letzte Mal hier? Hat er überhaupt versucht, das Mosaik wieder zu legen, oder war das nur ein Vorwand? Der Staub mindert kaum die Schönheit der Farben. Die Glasbläser von Murano haben hauptsächlich blaues Glas hergestellt. Ich weiß nicht, weshalb, aber deswegen bedecken nun hunderte Scherben in den unterschiedlichsten Blautönen den Boden. Manche sind zertreten und nur noch bläuliche Krümel. An der ein oder anderen Stelle entdecke ich noch intakte Teile des Bildes. Ich hatte mir immer vorgestellt, Star würde eine Art Mandala legen, also einen riesigen Kreis. Aber es scheint eher ein Band gewesen zu sein, welches sich durch den Raum geschlängelt hat. Ich trete näher und betrachte eins der übrig gebliebenen Fragmente. Die blauen Scherben sind in der Überzahl, aber dazwischen liegen auch Glassteine in anderen Farben. Rot, Gelb, Schwarz oder Grün. Ich knie mich hin und puste den Staub fort, als Stephano neben mich tritt.

      »Sieh mal«, sage ich.

      Er stellt auch seine Kerze neben die Steine und kniet sich neben mich.

      »Täusche ich mich, oder sind das Reste von Buchstaben oder Symbolen?«

      Er betrachtet die Scherben einen Moment schweigend. »Könnte sein«, gibt er dann zu. »Mit viel Fantasie.«

      »Ich dachte immer, Star würde einfach nur ein buntes Bild legen.«

      »Und was denkst du jetzt?« Sein Blick gleitet über die vielen durcheinandergewürfelten Scherben. »Glaubst du, diese Symbole ergaben vorher einen Sinn? Kannst du mit den Resten noch etwas anfangen?«

      »Möglicherweise war es eine Botschaft«, sage ich, aber so leicht lässt er sich von meiner Euphorie nicht anstecken.

      »Das sind keine lateinischen Buchstaben.«

      »Nein, sind es nicht. Das ist Henochisch«, erkläre ich. »Die Sprache der Engel. Sie wird rückwärts geschrieben, damit sie nicht zufällig ihre Wirkung entfaltet, wenn jemand die Worte liest. Allerdings ist diese Sorge unbegründet, weil niemand mehr diese Sprache beherrscht.«

      Ich nehme die Kerze, die ich neben mir abgestellt habe, wieder in die Hand und gehe durch den Raum. Immer mal wieder fällt mir ein Buchstabe ins Auge. Die Symbole erinnern an arabische Schriftzeichen. Jedes Zeichen entspricht einem bestimmten Laut. »In dieser Sprache redete mein Vorfahre Henoch mit den Engeln. Es ist so etwas wie eine universelle Sprache. Vermutlich beherrscht Star sie.« Ich bleibe stehen. »Die Schlüsselworte müssen in Henochisch ausgesprochen werden. Aber das würde bedeuten …, ich könnte doch eine Schlüsselträgerin sein. Wir werden die Pforten des Paradieses öffnen, sobald sie das neunzehnte Mädchen haben. Die Engel werden gewinnen. Ich wette, das wussten sie auch. Diese verdammten …«

      »Oder Star«, bestätigt Stephano meine Vermutung. »Star hätte die Prüfung nicht überlebt und du hast sie stellvertretend für sie abgelegt. Wenn du geopfert wirst, wird sie die Worte aussprechen, die nötig sind, um die Pforten zu öffnen. Sie beherrscht diese Sprache nicht nur unbewusst. Sie kennt sie ziemlich genau.«

      »Deshalb ist sie stumm. Damit sie sie nicht aus Versehen benutzt.«

      »Weiß Lucifer hiervon?«, fragt Stephano und fährt sich mit den Händen durch seine Locken. »Hat er das Mosaik jemals gesehen?«

      »Nein. Er war nur einmal in der Bibliothek.« Na ja, zweimal, aber das muss niemand wissen.

      Ich wandere weiter durch den Raum. »Könnte es dann nicht auch möglich sein, dass Star die wahren Namen der Engel kennt?« Ich stelle die Frage so leise, dass ich die Worte kaum selbst verstehe.

      Stephano pfeift durch seine Zähne. »Wenn das so ist, würde es erklären, weshalb Lucifer sie sofort in seinen Palast geholt hat. Seine Brüder dürften das nicht mal erahnen. Das Risiko wäre viel zu groß, denn mit Stars Hilfe könnte er Macht über sie erlangen. Er hat sie gesehen und es gewusst.«

      »Dann wäre sie natürlich viel wertvoller als das Lamm. Sie braucht er mehr, das hat er mir selbst gesagt.« Kann er das damit gemeint haben?

      »Was macht ihr hier?«, ertönt plötzlich Phoenix’ Stimme vom Eingang. Er stürmt in den Raum. Stephano und ich stehen vor einem Mosaikrest, auf dem noch drei Symbole zu erkennen sind. Aufgebracht verschiebt Phoenix diese mit seinem schweren Stiefel.

      »Hör auf.« Ich stoße ihn zur Seite. »Wir müssen herausfinden, was das bedeutet. Es könnte wichtig sein. Warum hast du alles zerstört? Wut hilft uns gar nichts. Das bringt Star nicht zurück.«

      »Sei doch nicht dumm!«, schnauzt Phoenix mich an. »Denkst du im Ernst, ich habe das Mosaik aus Wut zerstört? Denkst du ernsthaft, ich würde irgendwas kaputtmachen, woran Stars Herz hängt?«

      »Warum hast du es dann getan?«

      »Weil sie mich darum gebeten hat«, erklärt er mit rauer Stimme. »Sie hat gesagt, wenn die Engel sie je finden, dann soll ich das Mosaik zerstören, und zwar sofort.« Er blickt mich an. »Sie hat behauptet, es sei zu deiner Sicherheit.«

      Eine Weile schweigen wir. Dann reiße ich mich zusammen. »Lasst alles so, wie es ist«, befehle ich und renne in die Bibliothek. Ich hole einen Stift und Papier. Dann gehe ich zurück in den Mosaikraum und hoffe, dass Phoenix sein Werk nicht vollendet hat. Aber er steht mit Stephano immer noch an derselben Stelle wie eben und sie reden leise miteinander. In der nächsten halben Stunde durchforste ich den Raum nach den henochischen Symbolen. Viel ist nicht übrig, aber trotzdem zeichne ich alles akribisch genau ab. Erst als ich fertig bin, gestatte ich Phoenix, die Fragmente zu verschieben. Sollte sich doch noch ein Engel zu uns verirren, wird er nichts mehr erkennen. In den nächsten Stunden verbiete ich es mir, darüber nachzudenken, was mir bevorsteht und wie sehr Lucifer und seine Engel mich hinters Licht geführt haben. Ich blende es einfach aus und ignoriere das leere Gefühl in meinem Inneren. Stephano und ich gleichen weiter die Versionen der Offenbarung ab. Außerdem schleppe ich alle Bücher heran, in denen etwas zur henochischen Sprache steht. Wir notieren die Wortfragmente, die von dem zerstörten Mosaik übrig sind. Stephanos pragmatische Art beruhigt mich. Obwohl mein Vater mir so viel beigebracht hat, bin ich längst nicht geduldig und genau genug, um die vielen Fragen, die sich aus den neuen Erkenntnissen ergeben, eine nach der anderen abzuarbeiten. Stephano durchforscht die Bücher, die ich ihm bringe, markiert darin Textstellen oder schreibt sie heraus. Er vergleicht und verwirft und ich merke gar nicht, wie der Tag vergeht. Cassiel kommt nicht vorbei, um mich abzuholen, aber irgendwann gesellt sich Phoenix wieder zu uns. »Michael hat draußen die Wachen verstärkt und auf der Piazzetta brennen unzählige Fackeln. Ich schätze, damit wollen sie verhindern, dass du wegläufst.«

      »Ich habe nicht vor, vor ihnen wegzulaufen. Aber du kannst mich zu meiner Mutter bringen. Sie schuldet mir ein paar Erklärungen.«

      »Das ist gerade keine gute Idee«, sagt Phoenix. »Du stehst unter Schock. Geh ins Bett und schlaf dich aus. Es hilft niemandem, wenn du dich völlig verausgabst.« Er weist auf die herumliegenden Bücherstapel. »Habt ihr noch was herausgefunden, oder ist das nur Ablenkung?«

      Schlafen. Die Vorstellung kommt mir abstrus vor. Ich habe nicht mehr lange zu leben und die kurze Zeit, die mir bleibt, will ich nicht mit Schlafen verbringen.

      »So genau wissen wir das auch nicht«, gibt Stephano zu. »Hast du wenigstens was zu trinken mitgebracht?«

      Phoenix hebt eine Flasche Wein an. »Ich dachte, es könne heute nicht schaden, auch wenn es nichts zum Anstoßen gibt.«

      »Mir egal.« Mich zu betrinken, kommt mir wie eine gute Idee vor. Ich will für eine Nacht vergessen, was ich nun alles weiß.

      Phoenix schenkt Wein in drei Becher, als wir zurück in die Küche gehen. Ursprünglich wollte ich mich in meinem Zimmer verkriechen, aber der Gedanke, allein zu sein, ist unerträglich. Ich trinke den ersten Becher Wein in einem Zug aus. »Kann ich noch etwas haben?« Ich muss meine Gefühle betäuben, und wenn das nur noch mit Alkohol geht, dann soll es mir recht sein. Nach dem zweiten Becher fängt sich alles in meinem Kopf an zu drehen, trotzdem nehme ich noch einen dritten. Phoenix betrachtet mich kopfschüttelnd, während Stephano so klug ist und sich einen Kommentar verkneift. Ich stehe auf, weil ich zur Toilette muss. Der Raum dreht sich und dann wird es um mich herum dunkel.

      
        
        Ich gehe zum Fluss, um Adam zu suchen. Er hadert mit seinem Schicksal und gibt mir die Schuld daran, weil ich mit Lucifer gesprochen habe. Dabei bin ich nur zu dem Erzengel gegangen, um ihn um Hilfe zu bitten. Ich weiß, dass Gabriel es auf unsere Söhne abgesehen hat. Aber Adam verzeiht nicht so leicht. Wird er mich verstoßen, wie er Lilith verstoßen hat? Ich habe Angst vor der Zukunft. Angst, was aus Kain und Abel werden wird. Wir dürfen nicht zurück ins Paradies.

        Als ich am Fluss ankomme, ist Adam nicht allein. Ein Engel steht neben ihm. Es ist Raziel und er hält ein Buch in der Hand. »Was bekümmert dich, Adam?«, fragt er. »Unser Vater hat deine Worte gehört und er schickt dir dieses Buch.«

        Adam zögert, es auch nur anzufassen.

        »Nimm es«, fordert Raziel. »Jeder von deinen Söhnen, der nach dir geboren wird, wird wissen, was in seiner Zukunft geschieht. Alles wird ihm offenbart werden. Ihr werdet alles verstehen und wissen.«

        Ich sehe, wie Adam sich immer noch fürchtet. Er fällt auf die Knie und schüttelt den Kopf.

        »Fürchte dich nicht«, setzt Raziel hinzu. »Sei nicht ängstlich. Nimm das Buch und gehe behutsam damit um, denn aus ihm wirst du Wissen und Erkenntnis schöpfen.«

        Und endlich nimmt Adam das Buch. Am Ufer des Flusses lodert ein Feuer auf. Für eine Sekunde befürchte ich, Adam würde das Buch hineinwerfen. Aber es ist nur Raziel, der in den Flammen verschwindet.

        »Wir werden es nicht behalten«, sagt Adam, als ich zu ihm gehe. »Es ist ein Frevel, die Zukunft zu kennen.«

        Ich seufze leise, widerspreche aber nicht. »Soll ich es vergraben?«, frage ich stattdessen.

        Adam nickt und reicht mir das unscheinbare Buch. Ich werde es verstecken und sorgsam damit umgehen und ich werde meine Söhne schwören lassen, gut darauf achtzugeben.

      

      

      »Moon, wach auf.« Jemand schüttelt mich und reißt mich aus dem Traum, bevor ich weiß, was Eva mit dem Buch genau gemacht hat. Welchem ihrer Söhne hat sie es gegeben? Ich knurre und ziehe mir die Decke über den Kopf. »Jetzt stell dich nicht so an. Ich bringe dich zu deiner Mutter. Sie will dich sehen.«

      Ich reiße die Augen auf. Felicia sitzt an meinem Bett. »Was machst du hier?« Ich setze mich auf und fasse mir an die Schläfe. Hat jemand mit einem Hammer auf mich eingeschlagen?

      »Cassiel hat mir erlaubt, dich zu besuchen. Dieser Engel sollte vorsichtiger sein. Es ist dumm von ihm, sich so offensichtlich, um dich zu sorgen. Es wird ihn noch in Teufels Küche bringen.«

      Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Meine Zunge liegt wie ein alter Waschlappen in meinem Mund und das nach nur drei Bechern Wein.

      Feli reicht mir einen Becher Wasser. »Mach dich ein bisschen frisch und dann gehen wir los. Ihr habt einiges zu besprechen.«

      »Wo sind die Jungs?« Gierig trinke ich. Danach geht es mir etwas besser.

      »In der Küche. Sie werden uns begleiten.«

      »Ist Cassiel auch hier?«

      »Natürlich nicht. Er ist in den Himmel geflogen. Wir gehen durch die Katakomben.«

      »Wie spät ist es?«

      »Die Sonne geht gleich unter. Trödele nicht. Es ist ein langer Weg und wir müssen vor dem Sonnenaufgang zurück sein.«

      Ich steige aus dem Bett, als sie zurück in die Küche geht. Die Tür ist nur angelehnt und ich höre, wie sie Stephano und Phoenix Befehle erteilt, ein paar Laternen zusammenzusuchen. Hastig ziehe ich mich an, binde mein Haar zusammen und streife mir die alten Stiefel über.

      Felicia wartet in der Küche. »Wir treffen uns unten mit den beiden.«

      Schweigend zündet Stephano die Fackeln an und wir steigen die feuchte Treppe zu den Katakomben hinunter. Der Weg ist tatsächlich lang. Immer wieder biegt Feli in schmale Seitengassen ab. Sie bewegt sich zwischen den Säulen und Mauerresten mit traumwandlerischer Sicherheit. Einmal hören wir Stimmen und löschen sofort die Lampen. Feli drängt uns in eine Nische. Mein Herz pocht laut, obwohl es kaum Engel sein können, die sich hier unten herumtreiben. Als es wieder still wird, flüstert Feli: »Das sind Männer der Stadtwachen. Sie machen in manchen Nächten Jagd auf die Frauen der Bruderschaft oder auf die Obdachlosen, die sich hier unten verstecken. Wir versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen, aber mein Vater gibt nicht auf. Er kann sehr stur sein und er sucht deine Mutter.«

      »Er glaubt nicht mehr daran, dass sie tot ist?«

      Feli schüttelt den Kopf. »Ihm wurden Gerüchte zugetragen, dass sie noch lebt, und nun will er sie unbedingt fangen.«

      »Wie weit ist es noch?« Mir ist kalt. Ich hätte mir noch eine Jacke über den Pullover ziehen müssen.

      »Noch ungefähr zehn Minuten, wenn uns niemand in die Quere kommt.« Sie legt eine Hand auf den Dolch an ihrem Gürtel. »Leise jetzt«, befiehlt sie dann.

      Wir folgen ihr, darum bemüht, kein einziges Geräusch zu machen, was in dem schwappenden Wasser fast unmöglich ist. Ich schrecke zusammen, als in der Nähe ein paar Ratten quietschen, und taumele einmal, als ich über einen Stein stolpere, der auf dem Grund liegt. Halt suchend greife ich nach einer der Säulen und ratsche mir die Hand an Muschelresten auf.

      »Alles in Ordnung?«, fragt Stephano.

      Ich nicke mit zusammengebissenen Zähnen.

      »Sch«, zischt Felicia und dann pfeift sie eine Melodie. Es muss eine Art Erkennungsmerkmal sein, denn kurz darauf tauchen zwei Gestalten auf, die in die Mäntel der Bruderschaft gehüllt sind. Sie verbinden uns trotz meines Protestes die Augen und schließlich spüre ich, wie Feli meine Hand nimmt und mich weiterführt. »Reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärt sie. »Sie dient mehr zu deinem Schutz als zu unserem. Wenn die Gefahr bestünde, dass du unser Quartier verrätst, müssten wir dich leider töten.«

      »Findest du das nicht etwas melodramatisch?«, frage ich mit einer gehörigen Portion Sarkasmus in der Stimme.

      »Nein, kein bisschen. Wir müssen unsere Geheimnisse schützen.«

      Ich nicke nur und lasse mich von ihr führen. Ein knirschendes Geräusch ertönt, als würden Steine übereinander schaben.

      »Hier sind zwei Stufen«, erklärt sie und einen Moment später laufen wir über glatten Boden. Hinter mir ertönen die Schritte der anderen und das schabende Geräusch deutet darauf hin, dass der Eingang sich wieder schließt.

      Die Luft riecht immer noch modrig, wir befinden uns zwar nicht mehr direkt in den Katakomben, aber in irgendwelchen Kellerräumen. Ich gebe es auf, mir den Weg merken zu wollen, registriere aber leise Stimmen und ab und zu das Klappen von Türen. Dann drückt Feli mich auf einen Stuhl und nimmt mir die Augenbinde ab. Ich blinzele in das Kerzenlicht. Vor mir steht ein Schreibtisch und auf der anderen Seite sitzt meine Mutter. Sie sieht noch hagerer aus als beim letzten Mal, als ich sie gesehen habe. Ihre schlanke Gestalt ist in den Umhang der Bruderschaft gehüllt und ihre Augen glänzen. »Danke schön, Felicia«, sagt sie und Feli verschwindet. Plötzlich sind wir zwei allein. Das fühlt sich komisch an. Vor mir sitzt im Grunde eine Fremde.

      »Wo sind Stephano und Phoenix?«, frage ich.

      »Die Frauen kümmern sich um sie. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Sie klopft mit einem Stift auf das Holz des Tisches. Ist sie etwa nervös? »Dann hast du also herausgefunden, was deine richtige Aufgabe ist«, sagt sie schließlich. Der Stift scheint unglaublich faszinierend zu sein, denn Mutter betrachtet ihn aufmerksamer als mich. Ich bilde mir nicht ein, sie hätte deswegen ein schlechtes Gewissen.

      »Weshalb hast du mir bei deinem Besuch nicht gesagt, dass Star die wahren Namen der Engel kennt? Findest du nicht, ich hätte das Recht gehabt, es zu wissen?«

      Sie presst die Lippen zusammen. »Wenn jemand davon erfährt, ist sie in allergrößter Gefahr.«

      »Ich sage es niemandem!«, herrsche ich sie an. »Wie kannst du das auch nur eine Sekunde annehmen? Weiß Lucifer davon?«

      »Natürlich nicht. Du hast versucht, die Erzengel gegen Lucifer aufzuhetzen. Was hast du dir dabei gedacht?«

      Diese Frage werde ich nicht beantworten. »Wann wird sie diese Namen sagen?« Ich beobachte jede Regung im Gesicht meiner Mutter.

      »Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie es hoffentlich tun. Seit unzähligen Generationen wartet unsere Familie auf diesen Moment.«

      »Und dann wird sie sprechen? Einfach so?«

      Mutter nickt zögerlich. »Das Zeichen wird erlöschen und sie wird Macht über die Erzengel erlangen. Nur so können wir Menschen überleben.«

      »Und das Lamm muss dafür getötet werden.« Meine Stimme zittert, aber ich will nicht, dass sie meine Angst spürt. »Kann Star den Engeln nicht jetzt schon einfach befehlen, für immer zu verschwinden? Allen Engeln!«

      »So einfach ist das nicht«, erklärt Mutter bedauernd. »Es ist genau festgelegt, wie die Zeremonie zu erfolgen hat. Jede von euch hat ihren Platz und Star kann die wahren Namen nur während der Apokalypse aussprechen.«

      »Ich will diesen Platz nicht. Ich möchte überleben.« Jetzt ist meine Verzweiflung nicht mehr zu überhören und es ist mir egal. Was habe ich denn bisher von meinem Leben gehabt? »Bitte«, sage ich. »Gibt es keinen anderen Weg?« Wie gern wäre ich jetzt tatsächlich einfach nur der Schlüssel der Aufopferung.

      Mutter sieht mich nur schweigend an und ich kapituliere, von ihr ist für mich keine Hilfe zu erwarten. »Du entstammst der Blutlinie des Henochs und bist ein Kind von Davids Stamme. Genau wie ich. Unser Schicksal wurde vor tausenden Jahren festgeschrieben und du musst es akzeptieren«, sagt sie nach einer Weile.

      »Ich wünschte, ich wäre nie geboren worden«, zische ich. »Dann würden sie dich schlachten.«

      »Und ich würde dieses Opfer erhobenen Hauptes bringen«, gibt sie zurück. »Sei nicht so selbstsüchtig. Denk an die, die du retten kannst.«

      Ich schnaube. »Für all diese unbekannten Gerechten, die sich bis jetzt in ihren Löchern verkriechen, anstatt mit offenem Visier gegen die Engel zu kämpfen, werde ich natürlich mit Freuden in den Tod gehen.«

      Mutter geht auf diese Spitze gar nicht ein. »Weshalb hast du das Gift nicht mit in den Himmel genommen, als du die Gelegenheit hattest?«

      »Das weißt du genau. Aber ich könnte das Gift selbst schlucken.«

      Sie lächelt überlegen. »Das wirst du nicht, weil dann Star an deine Stelle treten würde. Dann hat Lucifer zwar keine Braut mehr, aber das Lamm ist ungleich wichtiger. Halte uns also beide nicht mit solchen Scheinkämpfen auf. Das ist unter deiner Würde. Du würdest alles für deine Schwester tun. Es liegt dir im Blut. Du wirst dich für deine Schwester opfern, wie auch Abel sich für Kain geopfert hat.« Sie steht auf, als wäre unser Gespräch beendet, aber ich bleibe sitzen.

      »Kain hat Abel erschlagen und wurde dafür von Gott verflucht.«

      »Noch so eine Lüge«, zischt meine Mutter. »Glaub einfach nicht alles, was dir erzählt wird.«

      »Weshalb hast du mich nicht von Anfang an in deine Pläne eingeweiht? Weshalb bist du verschwunden und hast uns alleingelassen? Warum sollte ich ausgerechnet dir vertrauen?«

      Sie umrundet den Schreibtisch und lehnt sich dann dagegen. Plötzlich ist sie mir ganz nah. Zu meiner Überraschung streckt sie die Hand aus und streicht über mein ungekämmtes Haar. »Das wollte ich nicht«, sagt sie leise und ihre Stimme klingt viel weicher. »Ich war verzweifelt, nachdem sie euren Vater umgebracht hatten. Ich habe ihn so vermisst. Er war mein Seelengefährte und ihn zu verlieren …« Sie bricht ab. Mit einem Mal ist sie nicht mehr diese Widerstandskämpferin und Anführerin der Bruderschaft, sondern die Mutter, die ich irgendwann mal kannte. »Ich hätte zurückhaltender sein müssen, ich hätte mich nicht mit Nero anlegen dürfen, aber ich war zu unbeherrscht.«

      Das kommt mir bekannt vor. Möglicherweise sind meine Mutter und ich uns zu ähnlich. Offenbar kommen wir deswegen nicht gerade gut miteinander aus. Beide wollen wir immer mit dem Kopf durch die Wand.

      »Ich musste verschwinden, um euch nicht in Gefahr zu bringen. Nachdem ich diesen Entschluss gefasst hatte, konnte ich dich nur noch so gut wie möglich auf deine Aufgabe vorbereiten. Wäre ich geblieben, hätte Nero uns alle getötet. Er hat mir mehr als einmal angedroht, euch zu benutzen, um mich gefügig zu machen.«

      »Wir hätten gemeinsam einen Ausweg finden können. Aber du hast gedacht, du wüsstest, was das Beste für uns sei. Weshalb hast du Star nicht viel früher zu Lucifer gebracht? Gleich, nachdem er in der Stadt aufgetaucht ist.«

      »Denkst du, mir fällt es so leicht, sie ihm zu überlassen? Er will unsere Welt vernichten, mit der Hilfe meines Kindes.«

      Wer hätte gedacht, dass sie doch ein Gewissen besitzt.

      »Ich habe euch damals allein gelassen, weil ich wusste, du würdest alles tun, um deine Geschwister zu beschützen. Und das hast du auch getan. Tizian ist ein guter und tapferer Junge geworden und Star vergöttert dich. Sie werden dich nie vergessen.«

      Wenn du tot bist, schwingt in diesen Worten mit. Soll es mich trösten, unvergessen zu sein? »Ich hätte auch jemanden gebraucht«, hauche ich.

      »Ich weiß«, gibt sie zu. »Aber es gibt Menschen, die werden geboren, um andere zu beschützen, und dann gibt es jene, die beschützt werden müssen. Du brauchst niemanden, denn du bist stark genug, um auf dich allein aufzupassen.«

      Ich nicke, weil sie offenbar längst akzeptiert hat, wogegen ich mich noch sträube. Meinen Tod. Sie nimmt meine Hand in ihre. »Wenn es so weit ist, werde ich bei dir sein. Ich lasse dich nicht allein sterben.«

      Ich spüre, wie ich zu zittern beginne, aber sie hält meine Hand nur noch fester. »Es wird schnell gehen«, verspricht sie mir. »Du wirst es kaum merken.«

      Woher will sie das denn wissen? Ich entziehe ihr vorsichtig meine Finger, obwohl ich mich am liebsten daran festklammern würde. Dann nicke ich und stehe auf.

      »Es tut mir leid«, höre ich sie noch sagen, als ich zur Tür gehe und sie öffne. Weder besteht sie darauf, dass ich die Augenbinde anlege, noch hält sie mich auf. Ich folge den Stimmen, die aus einem der Räume dringen. Die Wände dieser unterirdischen Gewölbe sind feucht, es ist kalt und riecht auch hier modrig. Lebt meine Mutter hier unten, seit sie uns verlassen hat? Ihre Haut ist unnatürlich blass, also ist das sehr wahrscheinlich. Ich will das Mitleid, das in mir hochsteigt, nicht zulassen. Sie hat diesen Weg freiwillig gewählt. Mir hat sie diese Wahl nicht gelassen. Weshalb hat sie mich und Star überhaupt geboren? Und was wird aus Tizian?

      Ich betrete den Raum und die Stimmen verklingen. Stephano und Phoenix sitzen an einem Tisch. Schmutziges Geschirr steht darauf und sie haben beide einen Becher in der Hand.

      »Magst du auch einen Tee?«, fragt Feli und mustert mich aufmerksam.

      Ich schüttele den Kopf. Die anderen Frauen im Raum sind alle nur drei oder vier Jahre älter als ich. Eine hat ihre Hand besitzergreifend auf Phoenix’ Schulter gelegt. Das sind also die Frauen, die in der Stadt diese Anschläge verüben und für den Tod von Alessio und Alberta verantwortlich sind. Bei der Vorstellung wird mir übel. Ich muss hier raus.

      »Du solltest sie nicht verurteilen«, erklingt die Stimme meiner Mutter. Sie steht dicht hinter mir. »Sie tun, was in ihrer Macht steht, um Nero und die Engel in ihre Schranken zu weisen.«

      Phoenix steht auf und das Mädchen nimmt die Hand fort. Trotzdem schaut sie mich herausfordernd an. Ich würde ihnen gerne klarmachen, was sie mir mit Alessios Tod angetan haben, was sie allen Menschen damit antun, wenn sie Unschuldige opfern. Selbst in dem dämmrigen Licht erkenne ich, wie blass und ausgezehrt sie alle sind. Diese Frauen kämpfen anders als ich, aber man kann ihnen nicht vorwerfen, dass sie es zu ihrem eigenen Vorteil tun.

      »Können wir zurückgehen?«, frage ich Feli. »Hier gibt es nichts mehr zu besprechen.«

      Abwartend sieht Felicia meine Mutter an.

      Diese holt tief Luft. »Wenn du die Mädchen nicht töten kannst«, sagt Mutter zu unser aller Erstaunen, »werden wir versuchen, sie zu befreien, sobald die Engel sie auf die Erde bringen. Ich befürchte allerdings, dass sie das nicht tun werden. Aber falls diese Möglichkeit eintritt, werden wir dich unterstützen.« Dass meine Mutter mir das anbietet, überrascht hier offenbar alle.

      »Ich halte das für keine gute Idee«, kommt es von der jungen Frau neben Phoenix.

      »Halt den Mund, Bella«, sagt Stephano. »Deine Meinung interessiert niemanden. Jedes Opfer ist eins zu viel.«

      »Du musst es ja wissen!«, giftet sie. »Wir können uns kein Mitleid leisten. Seit Jahren tun wir alles, um die Aufmerksamkeit von ihr abzulenken, und sie schaut uns an, als ständen wir unter ihr, nur weil wir nicht so vornehm wie sie in der Arena kämpfen. Schau sie dir doch an. Ich wette, sie hat jeden Tag was Leckeres zu essen, trinkt Wein und vergnügt sich in Michaels Palast. Wir können schon froh sein, wenn wir einmal in der Woche Tageslicht sehen. Und dabei sind wir es doch, die sich die Hände schmutzig gemacht haben.«

      »Es war deine Entscheidung«, kommt es schneidend von meiner Mutter. »Du hast genau gewusst, worauf du dich einlässt.«

      Jetzt ist es Phoenix, der dem Mädchen beruhigend die Hand auf die Schulter legt. »Ihr solltet euch nicht streiten, das bringt gar nichts, und Moon schaut überhaupt nicht auf dich herab. Vergiss nicht, dass du vielleicht überlebst, weil sie sich für uns alle opfert.«

      Soll diese Bella etwa eine der 144.000 Gerechten sein? Darüber muss ich mir nicht mehr den Kopf zerbrechen. Ich werde nicht mehr sein, wenn diese Gerechten Lucifers Teil der Welt besiedeln.

      »Es gibt verschiedene Wege zum Dogenpalast«, erklärt meine Mutter weiter. »Wenn ihr es schafft, ein paar der Mädchen dort rauszuholen, könntet ihr sie an verschiedenen Stellen in der Stadt verstecken. Ich halte diese Vorgehensweise nicht für klug, aber sie ist es wert, durchdacht zu werden.«

      »Danke schön.« Es ist möglich, dass das hier unsere letzte Begegnung ist. Ich will nicht mit ihr streiten.

      Felicia verabschiedet sich von den Frauen und dann bringen sie und meine Mutter uns zum Ausgang zurück. Ich nehme alles genau in Augenschein, weil das hier offenbar wirklich Kellerräume sind, die mehrere Häuser miteinander verbinden. »Wir haben mehrere Quartiere.« Meiner Mutter entgeht meine Musterung nicht. »Ein paar mussten wir im Laufe der Jahre aufgeben, weil es zu gefährlich wurde. Nero war uns manchmal ziemlich dicht auf den Fersen.«

      »Weshalb bist du nicht fortgegangen aus Venedig?«

      Wir haben den Zugang zu den Katakomben erreicht. Felicia betätigt einen versteckten Hebel und die Steinmauern schieben sich auseinander.

      »Ich hätte euch nie allein zurückgelassen«, wispert sie, als ich mich schon in Bewegung setze. Ich stocke, drehe mich aber nicht noch mal zu ihr um. Doch diese paar Worte schließe ich fest in mein Herz.

      »Die Wahrscheinlichkeit, dass die Engel alle Schüsselträgerinnen nach Venedig bringen, ist verschwindend gering«, sagt Stephano, als wir zurück in der Bibliothek sind. »Aber falls sie es doch tun, müssen wir vorbereitet sein. Wir werden uns nicht derselben unmenschlichen Praktiken bedienen wie die Engel. Wir werden die Mädchen nicht töten, solange es noch einen anderen Ausweg gibt.«

      Felicia nickt. »Du hast Moons Mutter ja gehört. Sie wird uns helfen.«

      »Dann müssen wir in den nächsten Tagen die Fluchtrouten festlegen«, bestimme ich. »Wir wissen alle, weshalb meine Mutter uns diesen Ausweg angeboten hat. Sie weiß, dass ich die Mädchen nicht umbringen werde. Was nicht bedeutet, dass sie es nicht tun wird, wenn sie sie in ihre Finger bekommt.«
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      Zwei Wochen sind seit meiner letzten Begegnung mit Lucifer vergangen. Es gibt keinen Termin für die letzte Prüfung, weil Natalies Verletzungen noch nicht verheilt sind. Sem und Naamah halten sich seit unserem Streit von der Bibliothek fern. Nicht mal Lilith kommt morgens, bevor Cassiel mich in die Bibliothek bringt, noch zum Frühstück in die Gemächer des Vierten Hofes. Allerdings lässt Naamah jeden Tag Lebensmittel in das Waisenhaus liefern. Sie und Stephano scheinen sich sogar ab und zu dort zu treffen und sie haben eine Art Waffenstillstand geschlossen. Das weiß ich allerdings nur von Phoenix. Stephano selbst würde nie ein Wort über einen Engel verlieren. Für einen Priester ist er recht nachtragend. Mir fällt das nicht so leicht, dabei sollte ich froh sein, die Engel des Fünften Hofes nicht mehr sehen zu müssen. Schließlich haben sie mich mehr hintergangen, als ich es für möglich gehalten hätte, und trotzdem gibt es in meinem Kopf eine winzige Ecke, in der sich der Gedanke eingenistet hat, dass ihnen unsere Freundschaft wichtig war. Ich will sie nicht vermissen, deshalb verdränge ich jeden Gedanken an Lilith, Naamah, Sem und sogar an Lucifer. Ich verdränge auch erfolgreich jeden Gedanken an die Apokalypse und daran, dass ich das Lamm bin, das sie auslösen soll. Michael lässt mich und Feli streng bewachen, aber in der Bibliothek sind wir ungestört. Hierher darf sie mich sogar begleiten. Der Erzengel scheint tatsächlich nichts von den unterirdischen Wegen zu wissen und Lucifer hat es ihm nicht verraten. Tagsüber durchstreifen wir nun die Gänge und legen verschiedene Fluchtrouten fest und trainieren unsere Ausdauer. Ab und zu besuchen uns seit Neuestem ein paar Mädchen der Bruderschaft. Phoenix bringt neben Stephano nun auch Matteo und Luca regelmäßig mit. Die Mitglieder beider Gruppen scheinen sich schon länger zu kennen, was natürlich die Frage aufwirft, ob Phoenix von den Attentaten wusste. Gerade ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihn das zu fragen, denn wir bereiten uns auf einen Kampf vor, den wir nicht gewinnen können. Wir stellen Zweiergruppen zusammen, die für den Fall der Fälle in einer Nacht in die jeweiligen Gemächer der Erzengel eindringen werden, um die Mädchen herauszuholen. Wir stoppen die Zeit, die wir brauchen, um die Schlüsselträgerinnen im Anschluss in verschiedenen Verstecken unterzubringen. Meine Mutter verhandelt mit den Schleppern, aber sie selbst lässt sich nicht blicken.

      »Diesen Sonntag ist die letzte Prüfung«, verkündet Cassiel eines Morgens beim Frühstück.

      Ich esse gerade ein bisschen Obst, aber bei den Worten vergeht mir prompt der Appetit. »Müssen wir wieder dabei sein?« Ich schiele zu Feli, die ebenfalls aufhört zu essen. Michael erlaubt, dass sie ihre Mutter stundenweise besucht. Das ist einerseits gut, aber sie kommt jeden Nachmittag trauriger zurück als vorher. Es wird nun nicht mehr lange dauern, bis sie stirbt. Zu meinem Erstaunen verbringt Nero die Tage am Bett seiner Frau. Ich kann den fürsorglichen Ehemann nicht mit dem Tyrannen zusammenbringen, der in der Stadt praktisch über Leichen geht. Aber das sage ich Feli nicht, weil sie traurig genug ist.

      Cassiel schüttelt den Kopf und trinkt seinen Orangensaft. Anfiel sitzt mit einem weiteren Kriegerengel, dessen Namen ich nicht weiß, auf einem der steifen Samtsofas. Er isst nie mit uns zusammen, aber ich vermute, dass er sich jedes Wort merkt, das wir wechseln, um es anschließend Michael zu berichten. Deswegen sind wir sehr vorsichtig. »Noch mal will keiner der Engel diesen Ärger mit dir.«

      »Und vermutlich wollen sie auch mein Leben nicht unnötig aufs Spiel setzen.«

      »Nein, das möchten sie nicht.« Wir gehen beide einem Gespräch über die Apokalypse aus dem Weg. »Aber es gibt trotzdem Neuigkeiten. Lucifer veranstaltet am Freitag einen Ball. Dort ist eure Anwesenheit Pflicht. Der Wiederaufbau seines Palastes ist abgeschlossen. Er gibt vor der letzten Prüfung ein großes Fest.«

      »Da gehe ich nicht hin.« Ich werde mir nicht den Ort anschauen, an dem Star und Lucifer leben werden, wenn ich nicht mehr bin.

      »Du musst«, sagt Cassiel eindringlich. »Du hast keine Wahl. Es ist ein Befehl.«

      »Man hat immer eine Wahl«, entgegne ich störrisch. »Ich werde krank sein. Du musst mich entschuldigen.«

      »Lucifer hat mir schon prophezeit, dass du dich weigern würdest. Ich soll dir ausrichten, wenn du nicht freiwillig kommst, dann holt er dich persönlich. Du kannst dir also aussuchen, ob du mit mir oder mit ihm fliegst.«

      Wütend kneife ich die Augen zusammen. Ich habe keine Ahnung, was er damit bezweckt. Vermutlich ist es nur eine sinnlose Zurschaustellung seiner Macht. »Also gut«, sage ich. »Wenn ich muss, gehe ich dorthin« Mir bleibt aber auch gar nichts erspart. Ich hätte wissen müssen, dass Lucifer mich nicht in Ruhe lässt. Ich bekomme ein flaues Gefühl im Magen. Hat sich seine Wut auf mich verstärkt? Ich habe versucht, ihn zu verraten, und bis jetzt hat er mich nicht dafür bestraft. Was erwartet mich auf diesem Ball? Er kann mich nicht töten, aber er kann mir immer noch mehr wehtun, als er es schon getan hat, und das weiß er.

      Cassiel lächelt entschuldigend. »Michael hat Kleider für euch in Auftrag gegeben.«

      Ich verdrehe die Augen. Die Kleider verdienen diesen Namen vermutlich nicht mal. »Wenn am Sonntag die letzte Prüfung ist und danach die neunzehnte Schlüsselträgerin feststeht, wie lange dauert es dann noch bis zu der Zeremonie der Öffnung?« Das ist eine durchaus legitime Frage, finde ich, trotzdem zögert Cassiel.

      »Die Erzengel haben sie für eine Woche später angesetzt. Sie wollen nicht mehr länger warten.«

      Eine Woche, denke ich erschrocken. Jetzt kann ich an beiden Händen die Tage abzählen, bis die Welt untergeht. Wir hatten fast acht Jahre Zeit, um dies zu verhindern, und haben es nicht getan. Panik steigt in mir auf.

      »Es soll eine besonders pompöse Zeremonie werden«, erzählt Cassiel weiter und dann bemerkt er offenbar meine Furcht. »Allerdings wissen wir nicht, ob überhaupt eins der beiden Mädchen die letzte Prüfung überlebt. Du hast das Ergebnis verfälscht. Natalie ist noch nicht wieder gesund und Erika redet seit der letzten Prüfung nicht mehr.«

      »Dann sollten sie doch einfach alles für ungültig erklären und die beiden nach Hause schicken.« Wir brauchen Zeit. Viel mehr Zeit. Die Engel werden die Mädchen nicht nach Venedig bringen. Unser Plan war dumm. Wir haben damit unnütz unsere Zeit vergeudet. Aber was hätten wir sonst tun können?

      »Und noch mal sieben Mädchen suchen, noch mal drei Prüfungen abhalten?«, fragt Feli mit Panik in der Stimme. »Das werden sie nicht tun, solange noch Hoffnung besteht, dass eine von ihnen es schafft.«

      Mit zittrigen Fingern stecke ich mir ein Orangenstück in den Mund und konzentriere mich aufs Kauen. Cassiel und Feli sehen mir schweigend dabei zu. Ich bin das Lamm und werde an diesem Tag definitiv sterben. Für eine Sekunde wünsche ich mir jemanden, der mir hilft, diese Bürde zu tragen, und an den ich mich anlehnen kann. Aber was passiert, wenn ich das tue, wurde mir ja vor einigen Wochen vorgeführt. Ich werde enttäuscht. Es gibt Menschen, die beschützt werden müssen, und es gibt welche, die andere beschützen, hat Mutter mir erklärt. Weshalb gibt es nicht irgendwas dazwischen? Ich versuche, meine Wut auf Lucifer wieder anzustacheln, aber da ist nur noch Resignation. »Wenn die letzte Schlüsselträgerin feststeht, glaubst du, Michael erlaubt mir dann, dass ich mich von Star verabschiede?«, frage ich Cassiel. Eigentlich ist das eine unsinnige Bitte. Am Tag der Apokalypse und an den Tagen danach werden Millionen Menschen sterben. Maria und ihre Familie werden sterben, Pietro und die Frauen, die ihn im Krankenhaus unterstützen, Tizian und Chiara werden sterben, genau wie ihre Mutter und ihr Vater. Phoenix, Stephano, Matteo, meine Mutter und die Frauen der Bruderschaft. Wir werden gemeinsam in den Tod gehen. Die Erzengel werden niemanden mit ins Paradies nehmen und die 144.000 Menschen, die bei Lucifer bleiben, stehen sicher längst fest.

      »Ich werde ihn darum bitten«, verspricht Cassiel.
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        * * *

      

      Der Freitag rückt unbarmherzig näher. Feli und ich werden in den Vierten Himmel gebracht. Danielle, eine von Michaels Schlüsselträgerinnen, stellt uns die anderen beiden Schlüsselträgerinnen vor, die noch hier leben und mit denen ich beim letzten Mal nicht geredet habe. Die eine heißt Mia und ist der Schlüssel des Ruhmes und Jael ist der Schlüssel des Glaubens.

      Wir werden in einen Baderaum geführt und ich sinke in ein nach Veilchen duftendes Bad. Danach werden wir eingecremt, frisiert und geschminkt. Die Kleider sind einfach nur wunderschön und viel weniger aufreizend als jene, die ich sonst tragen musste, wie ich mit Erleichterung feststelle. Am Ende der Prozedur bin ich so erschöpft, dass ich am liebsten einschlafen würde, aber da holt Cassiel uns schon ab, um uns in den Fünften Himmel zu bringen. Gemeinsam mit Hunderten anderer festlich gekleideter Engel flanieren wir über die Brücken und Straßen, die die Himmel miteinander verbinden. Unter uns schweben weiße Wolken und es sieht tatsächlich so aus, als würden sie uns auffangen, sollten wir fallen.

      Vor dem Eingang des Palastes hat sich eine lange Schlange von wartenden Engeln gebildet. Sie windet sich durch einen riesigen Vorgarten, in dem blühende Bäume stehen. Die Beete sind voller Blumen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Von allen Seiten tuscheln die Gäste aufgeregt und mehr als einmal bekomme ich einen Schlag mit einem Flügel versetzt. Nach dem vierten überlege ich, einem der Engel eine Feder auszureißen, damit sie sich besser vorsehen. Als hätte Cassiel diesen Gedanken erraten, lächelt er amüsiert und schüttelt den Kopf. Nur langsam rücken wir nach vorn, anscheinend möchte jeder seiner Gäste Lucifer die Hand schütteln. Ich halte den Kopf gesenkt, als wir irgendwann die Stufen hochsteigen. Cassiel geht einen Schritt vor mir und Feli, und ich hoffe, dass ich mich so einfach an Lucifer vorbeischieben kann. Im selben Moment spüre ich schon seinen Blick auf mir.

      »Guten Abend, Moon«, erklingt die samtweiche Stimme, die ich in den letzten Wochen erst zu lieben und dann zu fürchten gelernt habe. »Ich freue mich sehr, dass du da bist.«

      Ich widerstehe dem Drang, ihn anzusehen. Wut und Hass branden gleichzeitig in mir auf. Wie kann er es wagen, so etwas zu sagen, nachdem er mir derart wehgetan hat? Wie kann er es wagen, mich überhaupt anzusprechen? Cassiel legt mir beruhigend eine Hand auf den Arm. »Wir bedanken uns für die Einladung, Lucifer«, antwortet er an meiner Stelle.

      Eine unsichtbare Kraft schiebt sich zwischen die nackte Haut meines Armes und Cassiels Handfläche. Ich spüre überdeutlich, wie sie ihn von mir wegdrückt. Erschrocken keucht Cassiel auf. Es ist dieselbe Magie, die dafür gesorgt hat, dass Gabriel mich bei der Vorstellung nicht auspeitschen konnte. Damals war ich dankbar, heute weiß ich nicht, was das soll. Ich hebe nun doch den Kopf, weil es albern ist, ihn nicht anzusehen. Albern und feige. Lucifer steht direkt vor mir. Er ist groß und schön. Sein Haar glänzt in der Sonne wie Obsidian und seine Augen betrachten mich viel zu aufmerksam unter dichten langen Wimpern. Ich schnappe nach Luft. Er sieht aus wie ein Prinz aus einem verdammten Märchenbuch. Alles an ihm strahlt seine unermessliche Macht aus. Heute kommt es mir lächerlich vor, dass ich jemals gedacht habe, ich könne ihm etwas bedeuten. Sein schwarzes Hemd und die enge dunkle Hose umschmeicheln seinen schlanken, doch muskulösen Körper. Eigentlich hatte ich nie eine Chance, ihm zu widerstehen, nachdem er mich einmal als sein Opfer auserkoren hatte. Ich habe es nachgelesen. Du warst vollkommen vom Tag deiner Erschaffung an, bis Sünde in dir gefunden wurde, so steht es in der Bibel. Vollkommenheit und Sünde sind eine zu explosive Mischung.

      »Lass das«, zische ich ihn an. Die unsichtbare Wand zwischen Cassiel und mir verfestigt sich und dann breitet Lucifer seine nachtschwarzen Flügel aus. Nicht ganz, weil dafür kein Platz ist, aber die Geste hat trotzdem etwas Bedrohliches. Er ist nicht weniger wütend als ich. Natürlich. Sein männlicher Stolz muss verletzt sein, weil ich ihn an seine Brüder verraten habe. Es ist lächerlich, dass ihn das ärgert, schließlich habe ich ihm nicht mal geschadet. Hat er sich mit seinen Brüdern über mich kaputtgelacht?

      »Wir müssen miteinander reden«, sagt er und ich frage mich, ob diese unsichtbare Magie seine Worte vor den anderen verbirgt. Gabriel steht mit einem Weinglas in einiger Entfernung und beobachtet uns. Ich muss nicht mit ihm reden. Nicht jetzt, nicht hier und es gibt auch nichts mehr zu sagen.

      »Das reicht, Luce!«, sagt Cassiel in so scharfem Tonfall, wie ich es noch nie erlebt habe, und tatsächlich zerfällt die Mauer aus Magie zu unsichtbarem Staub.

      Lucifer tritt zurück und murmelt irgendwas Unverständliches. Es klingt wie ein Fluch.

      Ich habe nicht bemerkt, wie mir kalter Schweiß ausgebrochen ist, aber nun rinnt ein Tropfen davon meine Wange entlang. Er mustert mich jetzt besorgt, zieht ein Taschentuch aus der Brusttasche seines Hemdes und reicht es mir. Wie immer entgeht ihm nicht das Geringste. Ich sollte ihm das Stück Stoff ins Gesicht werfen, stattdessen nehme ich es und tupfe mir die Stirn ab. Es riecht nach ihm. Cassiel stützt mich wieder, weil meine Beine zittern. Diese Szene hat nur Sekunden gedauert, aber mir kam es vor wie Stunden. Als ich Lucifer das Tuch zurückreiche, fällt mein Blick auf Star. Sie steht ihm in seiner Schönheit in nichts nach. Ihr helles Haar fällt ihr offen und sorgfältig gebürstet über den Rücken. Sofort steigen vor meinem inneren Auge Bilder auf, wie Lucifer hinter ihr auf seinem Bett sitzt und es kämmt. Sie trägt ein meerblaues Kleid. Oben liegt es eng am Körper an und ist mit silbernen Perlen bestickt. Unten umschmeichelt der Stoff ihre Beine und bewegt sich, als wären es Wellen.

      Du bist wunderschön, formen meine Lippen stumm. Meine Schwester sieht mich traurig an und dann umarmt sie mich. Tränen steigen mir in die Augen, weil ich sie so sehr vermisst habe. Wir halten uns aneinander fest, während Lucifer weitere Gäste begrüßt. Trotzdem haben wir beide seine ganze Aufmerksamkeit. Das weiß ich, ohne ihn noch einmal anzusehen.

      »Wir müssen hineingehen«, raunt Cassiel mir ins Ohr. »Michael erwartet uns bereits.«

      Ich löse mich von Star und sie legt mir die Hand auf die Wange. Sie strahlt eine Selbstsicherheit aus, die ich nie zuvor an ihr bemerkt habe. Sie weiß genau, wo sie hingehört, und zwar an Lucifers Seite.

      Wir sehen uns später noch, gestikuliere ich und sie nickt. Ich drehe mich weg, spüre aber Lucifers Blick sich in meinem Rücken brennen.

      Der Ballsaal ist riesig und wäre die Situation nicht so ernst, würde ich mir alles genau ansehen. So muss ich versuchen, mich auf jeden Schritt zu konzentrieren. »Alles in Ordnung?«, fragt Cassiel. »Ich bleibe an deiner Seite. Du musst dich nicht vor ihm fürchten.«

      »Es ist etwas überwältigend«, sage ich und meine es ernst. Dieser Palast ist viel schöner als die der anderen Engel. Weshalb schürt Lucifer mit Absicht ihren Neid? Ich hätte ihn für klüger gehalten.

      »Ja, das ist es. Lucifer hat sich mit dem Wiederaufbau selbst übertroffen«, bestätigt Cassiel. Er führt mich zu Michael, der mit einigen anderen Engeln zusammensteht. Ich winke Kaia zu und nehme mir ein Glas mit einem sprudelnden Getränk von einem Tablett. Sem, Lilith, Naamah, Balam und die anderen Engel, die ich für meine Freunde gehalten habe, müssen hier irgendwo sein. Glücklicherweise ist der Saal so voll mit Gästen, dass ich niemanden von ihnen entdecke. Erst als wir alle an langen Tafeln Platz nehmen, bemerke ich Star wieder. Sie sitzt neben Lucifer an einem querstehenden Tisch, an dem alle anderen Erzengel und auch Seraphim sowie Cherubim sitzen. Suriel setzt sich an Lucifers andere Seite, aber er nimmt kaum von ihr Notiz. Im Gegenteil – er wirkt abgelenkt, obwohl das hier doch sein großer Triumph ist. Er hat überlebt, sich mit seinen Brüdern versöhnt, diesen Palast wieder aufgebaut und nun bekommt er noch einen Teil der Welt. Das ist alles, was er sich in den zehntausend Jahren seiner Gefangenschaft gewünscht haben muss. Glücklich sieht er deswegen nicht aus. Vermutlich ist er das erst, wenn die Apokalypse den Rest der Welt vernichtet hat.

      Die meisten Speisen, die aufgetragen werden, kenne ich nicht. Aber ich muss zugeben, dass alles, was ich probiere, köstlich schmeckt. Schon vom Anblick dessen, was ich für Obst halte, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Eine Weile bin ich von Star und Lucifer abgelenkt. Feli überredet mich immer wieder, etwas zu kosten. Kaia, Martha, Anna und Jael sitzen mit uns zusammen. Die Mädchen, die schon länger in den Himmeln wohnen, amüsieren sich über uns, weil wir so unwissend sind.

      »Gibt es hier Köche?«, fragt Feli und legt sich etwas auf den Teller, was wie frittierter Fisch aussieht.

      Martha schüttelt den Kopf. »Das ist alles Magie«, erklärt sie. »Alles, was du anfassen oder essen kannst, erschaffen die Engel mit der Kraft ihrer Gedanken. Deswegen hat hier auch fast nichts einen Namen. Sie stellen sich vor, was sie benötigen, und dann materialisiert es sich, nur eben bei jedem Engel anders. Ich kann es nicht so richtig beschreiben. Sie stellen sich zum Beispiel eher den Geschmack und die Farbe eines Essens vor, das sie gern haben möchten. Sie denken nicht, heute will ich Fisch essen.«

      Kaia grinst. »Das ginge ja auch gar nicht, weil es hier keine Meere oder Seen gibt.«

      Ich schüttele den Kopf. »Und wenn ihr etwas braucht? Seife zum Beispiel.«

      »Dann sage ich Fia, dass ich mich waschen muss, und lasse mich überraschen, was sie mir bringt«, erklärt Anna. »Mittlerweile habe ich ihr allerdings beigebracht, wie ein Stück Seife aussieht und wonach es riecht. Anfangs war es etwas schwierig.« Sie kichert. »Da habe ich das ein oder andere Mal schon etwas merkwürdig gerochen.«

      Weshalb hat mir das nie jemand erklärt? »Dann haben sich die Engel unten auf der Erde aber recht schnell angepasst.«

      »Ihre Magie funktioniert bei uns nicht so zuverlässig wie hier oben. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig.«

      »Das muss sie ganz schön gestört haben«, sagt Feli.

      »Sie wussten ja, worauf sie sich einlassen, und im Paradies ist das natürlich wieder anders.«

      »Weshalb wollen sie es denn überhaupt so unbedingt haben?«, frage ich. »Hier besitzen sie alles im Überfluss.«

      Martha zerschneidet etwas, das aussieht wie ein Stück lilafarbene Melone. »In den Himmeln ist immer alles gleich«, sagt sie mit gesenkter Stimme. »Es gibt keine richtigen Tage und keine richtigen Nächte. Keine Jahreszeiten und keine Veränderung. Kannst du dir vorstellen, ewig so zu leben? Ich halte es für eine Strafe.«

      »Das ist es auch.«

      Musik erklingt und unterbricht unser Gespräch. Die meisten Engel erheben sich von den Tafeln. Suriel steht auf und blickt Lucifer erwartungsvoll an. Allerdings hilft dieser Star auf und führt sie zur Tanzfläche.

      Aus Suriels Augen sprühen Funken. Es lässt sie fast noch schöner aussehen als sonst. Michael flüstert ihr etwas zu und dann tanzt sie mit ihm. Sie trägt ein enges feuerrotes Kleid und ihr Haar ist kunstvoll hochgesteckt. Auf den Federn ihrer Flügel schimmern unzählige Diamanten und sie trägt ein passendes Collier sowie ein Diadem. Sie sieht aus wie eine Königin. Eine Königin ohne König und ohne Land. Seraphiel, der oberste Seraph ist auch hier und amüsiert sich auf der anderen Seite mit ein paar blutjungen Mädchen, die an seinen Lippen hängen. Er beachtet seine Frau gar nicht.

      »Tanzt du mit mir?« Cassiel reicht mir seine Hand, Martha und Anna kichern hinter mir. Das Letzte, wonach mir der Sinn steht, ist ein Tanz, aber Cassiel zuliebe stehe ich auf.

      »Ihr seid auch noch dran«, verspricht er ihnen und zieht mich auf die Tanzfläche. »Amüsierst du dich?«, fragt er und legt einen Arm um meine Taille.

      Fragt er das wirklich? »Ein bisschen«, sage ich, um mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen. Ich will ihm den Abend nicht verderben. Vielleicht ist es das letzte Mal, dass wir Zeit zusammen verbringen können, die nicht von meinem drohenden Tod überschattet wird. »Die Mädchen sind sehr nett und sie scheinen keine Angst vor ihrer Zukunft zu haben.«

      »Sie gehen davon aus, dass sie mit ins Paradies dürfen«, erklärt er. »Oder in den Himmeln bleiben. Einige leben seit Jahren hier.«

      »Aber sie müssten Angst um ihre Familien haben.«

      Cassiel zieht mich enger an sich heran, weil die Tanzfläche sich zunehmend füllt. »Die meisten haben keine Familie mehr.«

      Ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll. Kaia tanzt mit einem Engel an uns vorbei und lächelt mir zu. Ich entdecke Amelie, die wie immer neben Raphael steht. Er beachtet sie gar nicht. Suriel tanzt noch mit Michael, aber ihr Blick ruht unverwandt auf Lucifer und Star. Die beiden geben ein so schönes Paar ab, dass ihr Anblick beinahe schmerzt. Ich muss mich zwingen, sie nicht anzustarren.

      Nach dem Tanz bringt Cassiel mich zu einem Stehtisch, an dem Feli wartet. »Wir tanzen später noch einmal zusammen«, verspricht er mir und ich kann ihn nur müde anlächeln.

      Als er weg ist, schlendere ich mit Feli durch die verschiedenen Säle. Überall wird getanzt und gelacht. Ab und zu sehe ich Lucifer zwischen den Engeln. Er ist einfach zu auffällig, um übersehen zu werden.

      Jedes Mal, wenn er in meine Nähe kommt, ziehe ich Feli in einen anderen Raum. Cassiel überredet mich noch zweimal, mit ihm zu tanzen, und einmal fordern Calzas und Forfax mich auf. Es wundert mich, dass die beiden nicht wütend auf mich sind, weil ich ihren Fürsten verraten habe.

      »Gleich wird es ein Feuerwerk geben«, verrät mir Letzterer. »Du solltest dir einen guten Platz auf dem Balkon sichern, damit du alles siehst.«

      Zum ersten Mal an diesem Abend muss ich lächeln. Über seine Begeisterung und seine beinahe kindliche Freude, die ihm aus den Augen springt. Als gäbe es im Augenblick nichts Bedrohliches auf dieser Welt. »War das Feuerwerk deine Idee?«

      »Nein, Lucifers. Er hat es deiner Schwester versprochen.«

      »Als Kind hat sie Feuerwerk geliebt«, sage ich erstaunt. »Das muss sie Lucifer erzählt haben.« Als ein Gong erklingt, verabschiedet sich Forfax von mir. »Ich muss die Vorbereitungen überwachen. Findest du allein hinaus?«

      Ich nicke, weil es nicht schwierig sein sollte. Der gesamte Palast ist von Balkonen umzogen. »Du kannst ruhig gehen«, fordere ich ihn auf. »Dahinten ist Felicia. Ich werde mir das Feuerwerk mit ihr ansehen.«

      Er verbeugt sich noch kurz und verschwindet. Ich mache mich sofort auf den Weg zu Feli, doch im Gedränge verliere ich sie aus den Augen. Die Engel gehen lärmend und lachend an mir vorbei und strömen nach draußen. Plötzlich schiebt sich eine Hand in meine. Ohne mich umzudrehen, weiß ich, wer es ist. Lucifer. Den ganzen Abend habe ich seinen Blick auf mir gespürt. Unter keinen Umständen wollte ich noch mal mit ihm reden und ich verstehe nicht, weshalb er offenbar dieses Bedürfnis hat. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Aber jetzt kann ich ihm nicht mehr entkommen, ohne Aufsehen zu erregen. Und selbst dann würde mir wohl kaum ein Engel zu Hilfe kommen. Das hier ist sein Palast. Niemand stellt sich ihm in den Weg. Ich blicke mich trotzdem noch mal um und sehe in Naamahs ernstes Gesicht. An einer anderen Wand steht Semjasa und dann entdecke ich noch Balam. Ich wäre Lucifer gar nicht mehr entkommen. Einer von ihnen hätte mich aufgehalten. Ich bin in seine Falle getappt. Mal wieder. Ich versuche, ihm meine Hand zu entziehen, aber sein Griff ist unerbittlich. Etwas pulsiert durch die Luft und umgibt uns beide, doch ich kann weder erfassen, was es ist, noch begreifen, in welcher Stimmung er sich befindet. Lucifer öffnet eine unauffällige Tür, die fast mit der Wand verschmolzen ist, und schiebt mich hindurch. Sie ist kaum ins Schloss gefallen, als er mich an die Wand drängt. Seine Hände stützt er neben meinem Kopf ab und der Blick aus seinen Augen scheint mich zu durchbohren.

      »Moon«, raunt er. Und jetzt weiß ich genau, in welcher Stimmung er ist. Er ist unendlich wütend, weil ich ihn verraten habe und ihm ausgewichen bin. Die Haut über seinen Wangen spannt sich und seine vollen Lippen bilden einen geraden Strich. Eigentlich verwunderlich, dass er zwei Wochen gebraucht hat, um mich damit zu konfrontieren. »Du wolltest mich an meine Brüder verraten«, sagt er vorwurfsvoll. Seine Finger berühren mein Gesicht. »Du wolltest sie gegen mich aufhetzen. Was hast du dir dabei gedacht? Sollten sie mich für weitere zehntausend Jahre einsperren? Dachtest du, dann wärt ihr Menschen vor ihnen sicher?«

      Ich kann nicht zurückweichen, als er seine Stirn an meine presst. Hitze steigt in mir auf. Wenn er mir so nah ist, kann ich kaum glauben, dass er meinen Tod will. Nicht nach allem, was wir miteinander geteilt haben. Sein Atem beschleunigt sich, als er sich mit seiner gesamten Länge an mich drängt. Er riecht noch genauso gut wie in meiner Erinnerung und mein mühsam errichteter Schutzwall bröckelt weiter. Aber das hier ist der Mann, der mich töten will. Das darf ich nicht vergessen.

      »Weißt du denn nicht, dass ich das alles hier nur tue, um euch zu retten?«

      »Das ist eine Lüge«, stoße ich hervor und versuche, ihn wegzudrücken. »Lass mich gehen.«

      Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Das lasse ich erst, wenn wir das geklärt haben. Ich habe dir vertraut.«

      Ich lache hart auf. »Du hast gar nichts, außer mich benutzt und dann gegen meine Schwester ausgetauscht, weil dir klar geworden ist, dass sie besser in deinen Plan passt. Was hat dir an ihr gefallen? Dass sie so sanft ist? Dass sie dir nie widersprechen kann?«

      »Mir gefällt, dass sie mir zuhört, im Gegensatz zu dir!«, faucht er zurück.

      »Wenn du mir was erklären würdest, dann würde ich auch zuhören. Nur leider tust du das nie.« Wütend stoße ich mit der Fingerspitze gegen seine Brust. »Ist es, weil ich reden kann und Star nicht? Stehst du auch eher auf stumme Frauen wie dieser Idiot Raphael.«

      Lucifer schließt kurz die Augen, als könne er sich nur noch mühsam beherrschen. Dann packt er meine Hand und beginnt meine Fingerspitzen zu küssen. Das kann nicht sein Ernst sein.

      »Was tust du da?« Ich versuche, ihm die Hand zu entreißen.

      »Dich küssen«, klärt er mich auf. »Ich will mich nicht ständig mit dir streiten.«

      Ich kann es nicht glauben. Was denkt er denn, was ich bin? »Fass mich bloß nicht mehr an. Es ekelt mich an, dass ich dir überhaupt je erlaubt habe, mich zu berühren. Du willst mich töten. Gut, das muss ich akzeptieren, weil ich keine Chance habe, dem zu entfliehen, aber ich muss mich nicht noch mal von dir demütigen und benutzen lassen. Such dir deinen Spaß woanders. Suriel wäre hundertprozentig gern mit dir in diesem Gang.«

      Etwas Dunkles flackert in seinem Blick auf und macht mir mehr Angst als alles zuvor. Zu oft vergesse ich, wer er eigentlich ist. Ich drücke mich mit dem Rücken fest gegen die Wand. Er macht keine Anstalten, unseren Körperkontakt zu unterbrechen. »Du willst also wissen, weshalb ich Star vor allem und jedem beschütze?«

      »Will ich nicht. Ich weiß es schon längst«, werfe ich ihm an den Kopf. »Sie ist deine Braut und sie kennt die geheimen, wahren Namen der Erzengel. Du willst deine Brüder mit ihrer Hilfe beherrschen und ihnen heimzahlen, was sie dir angetan haben.«

      »Seit wann weißt du das?«, fragt er und ich glaube, Angst in seiner Stimme zu hören. Seine Hände liegen auf meinen Schultern und ich spüre die Daumen an meiner Kehle. Will er mich hier und jetzt erwürgen, damit ich dieses Geheimnis nicht ausplaudern kann? Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen ist, glaubte ich bis gerade eben noch, er würde mir nie mit Absicht wehtun. Wie naiv bin ich denn? »Noch nicht sehr lange«, gebe ich zu. »Wirst du sie beschützen?«

      »Hast du sie deswegen versteckt und dich mir angeboten? Um von ihr abzulenken?«, stellt er eine Gegenfrage.

      Verwirrt sehe ich ihn an. »Mich dir angeboten?«, zische ich und schlage gleichzeitig gegen seine Brust. »Ich habe mich dir nicht angeboten. Ich habe mir das genommen, was ich wollte! Du warst ja nicht gerade abgeneigt. Und jetzt lass mich gehen.« Als wäre da nicht viel mehr zwischen uns gewesen. Jedenfalls hatte ich das gedacht.

      Er hält meine Hände fest und presst sie gegen die Wand neben meinem Kopf. »Ich werde euch beide beschützen«, sagt er dann ernst. »Ich werde jeden verdammten Menschen beschützen, der dir nahesteht, wenn es das ist, was du willst. Aber du darfst dich mir nicht ständig in den Weg stellen. Du darfst niemandem davon erzählen. Wenn nur das kleinste Gerücht zu meinen Brüdern dringt, sind wir alle verloren.« Er legt seine Wange an meine. »Mein Gott, Moon, weißt du denn nicht, dass ich dir nie wehtun könnte?«

      »Das hast du doch schon getan und dein Plan kann gar nicht funktionieren, weil Star die Namen nicht aussprechen kann«, presse ich hervor und spüre seine Lippen auf meiner Schulter. Ich schnaufe empört auf. Wie kann er glauben, dass ich auch nur noch einmal zulasse, dass er mich so berührt? Mich küsst? »Du darfst sie diesem Risiko nicht aussetzen. Deine Brüder werden sie töten, wenn sie das herausbekommen.«

      Er tritt einen winzigen Schritt zurück. »Weshalb hörst du nicht einfach auf zu kämpfen und überlässt diesen Krieg mir?«, fragt er ruhig und ich bilde mir ein, dass er verzweifelt klingt. »Und wenn du das nicht kannst, dann hör wenigstens damit auf, gegen mich zu kämpfen. Ist das zu viel verlangt?«

      Im Hinblick darauf, wie unsere Körper sich aneinanderschmiegen, wohl kaum. Weshalb fühlt es sich immer noch so an, als gehörten sie zusammen? Ich mache mich stocksteif. »Das kann ich nicht. Wie stellst du dir das vor? Soll ich einfach aufgeben und mir von dir die Pulsadern aufschlitzen lassen?«

      Er seufzt. »Ich werde meine Brüder besiegen«, erklärt er. »Sie werden die Erde verlassen und dann wird sie wieder euch gehören. Aber dafür brauche ich deine und Stars Hilfe. Ohne euch werde ich es nicht schaffen.«

      »Dabei werde ich sterben«, sage ich tonlos. »Du opferst mich, um deine Brüder zu besiegen.«

      »Das werde ich nicht tun«, widerspricht er. »Ich werde dich nicht in Gefahr bringen.«

      »Aber du brauchst das Blut des Lammes.«

      »Ich werde dich nicht in Gefahr bringen«, sagt er noch eindringlicher als zuvor. »Niemals.«

      Mein Herz schlägt schneller und ich schlucke. »Das meinst du nicht ernst. Du hast mich immer nur belogen.«

      »Ich habe nie etwas ernster gemeint, Moon.«

      Es liegt so viel Zärtlichkeit darin, wie er meinen Namen sagt. Mein Verstand sagt mir, dass alles wieder nur eine Lüge ist, aber mein Herz weitet sich mit jedem Schlag mehr für ihn. »Es ist so dumm, dir auch nur ein Wort zu glauben.«

      »Ich wollte dir nie wehtun, dich nicht verletzen«, sagt er eindringlich. »Aber es gibt so vieles, was du nicht weißt. Nicht wissen kannst …«

      »Weil du mir nicht vertraust«, stelle ich bedauernd fest. Ich wünschte, es wäre anders. »Weil du mir nichts erzählst.« Aber was, wenn er uns wirklich nur beschützt? Er hat Star gesehen und gewusst, dass sie die Macht hat, seine Brüder zu besiegen. Sie braucht seinen Schutz mehr als ich. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihm nicht wichtig bin. Ich atme tief ein. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Star nicht. Sie braucht ihn mehr. Kann es sein, dass er in Wahrheit das gemeint hat? Und er hat recht damit. Meine Hände gleiten über seine Oberarme.

      Die Anspannung, die von ihm ausgeht, ist mit den Händen zu greifen. Und dann ist da diese Anziehungskraft, als bewegten sich unsere Körper automatisch aufeinander zu. Hitze flammt in meinem Bauch auf und dann hebt er mein Kinn an und legt seine Lippen auf meine. Ich will ihn immer noch wegstoßen. Aber stattdessen ziehe ich die Luft ein und er seufzt. Schmerz und Lust haben ziemlich viel miteinander gemeinsam, wird mir klar. Er küsst mich noch einmal. Vorsichtig, mit weichen Lippen und unendlich sanft. Ich könnte den Kopf wegdrehen, ich könnte ihn wahrscheinlich wegschieben, aber ich tue es nicht. Und dann vertieft er den Kuss, legt seine Flügel an meine Seiten und hüllt mich vollkommen ein. Als ich den Mund öffne, nimmt er mein Gesicht zwischen seine Hände. Ich wusste, dass ich ihn vermisst habe, aber ich wusste nicht, wie sehr. Wenn ich schon sterbe, möchte ich vorher noch ein letztes Mal geliebt werden. Und das tut er. Er liebt mich mit seinem warmen Atem an meinem Mundwinkel, seiner Zungenspitze an meiner, seinen Händen auf meiner Haut, seinen Wimpern, die meine Wange streifen. Jede Berührung zeigt mir, dass er mich will.

      Ich gebe keinen Ton von mir. Unser Atem vermischt sich, wir legen stumm die Stirn aneinander und lauschen dem Herzschlag des anderen. In diesem Moment sind wir so tief miteinander verbunden, wie es nur geht. Lucifer hält die Augen geschlossen.

      »Ich vermisse dich.«

      Ich wusste nicht, dass sich drei Worte noch besser anfühlen können als diese Verbindung unserer Körper. Meine Augen brennen, als mir klar wird, was ich hier tue. Es ist schrecklich und schön zugleich. Eine Träne läuft mir über die Wange und dann noch eine. Luce erstarrt, als ich hemmungslos anfange zu schluchzen.

      »Weine nicht, Moon.«

      Aber ich kann nicht aufhören. Mein Körper bebt. Ich will, dass er mich liebt. Ich will, dass er um mich kämpft. Und gleichzeitig will ich, dass er verschwindet und mich nie wieder in Versuchung führt.

      Star liebt ihn. Sie himmelt ihn an. Jeder, der die beiden zusammen sieht, kann das erkennen. Lucifer hat sich für sie entschieden. Auch wenn ich seine Gründe jetzt nachvollziehen kann, kann er uns doch nicht beide haben. Wie kann er schwören, dass uns nichts zustoßen wird? Eine Lüge ist eine Lüge, auch wenn sie noch so barmherzig ist. Selbst wenn er uns rettet, woran ich nicht glaube, werde ich ihn nie für mich haben können. Nicht wirklich, sondern immer nur in dunklen Gängen wie diesem.

      »Hör auf«, verlange ich »Bitte.«

      Er küsst die Tränen von meinen Wangen. »Es tut mir leid«, murmelt er. »Hör auf zu weinen. Gott, Moon … ich wusste nicht … ich hätte nicht …« Er bricht ab. Behutsam wischt er mir die Tränen von den Wangen und endlich wage ich es, zu ihm aufzuschauen. Er ist unnatürlich blass.

      »Was wusstest du nicht?«, frage ich mit heiserer Stimme. »Dass es falsch ist, jemandem sinnlos Hoffnung zu machen? Dass es falsch ist, die Schwester der Frau zu begehren, die dich liebt? Oder fällt unter den Job des Schlüssels der Aufopferung auch, dass ich dir zu Willen sein muss, wenn dir danach ist?« Ich bin ungerecht, weil er mir niemals seinen Willen aufgezwungen hat. Nicht ein einziges Mal. Aber ich bin so frustriert, dass ich nicht anders kann, als ihn zu beschimpfen. Ich hatte keine Ahnung, dass man jemanden so begehren kann. Keine Ahnung, dass es möglich ist, so sehr zu lieben, dass man dazu getrieben wird, alles zu verraten, woran man glaubt.

      Lucifer ist bei meinen letzten Worten noch blasser geworden. Es bricht mir das Herz, aber ich kann die Worte nicht zurücknehmen. Stattdessen glätte ich mein Kleid und taste nach meinen Haaren. Ohne ein weiteres Wort stürze ich zur Tür.

      »Moon!«, ruft er mir hinterher.

      Ich drehe mich um.

      »Du gehörst zu mir.«

      »Nur in deinen Träumen.«

      »Ich habe zehntausend Jahre lang davon geträumt und ich werde nicht zulassen, dass es nicht wahr wird.« Mehr sagt er nicht. Er sieht mich nur mit seinen dunklen Augen an.

      Ich hole tief Luft und öffne die Tür einen Spaltbreit. Im Ballsaal stehen nur wenige Engel. Die meisten sind noch auf den Balkonen und sehen dem Feuerwerk zu. Eine Kaskade aus Regenbogenfarben geht vor den Fenstern nieder und ich höre Lachen und Klatschen. Mir kommt es vor, als wäre ich ewig mit Lucifer in diesem schmalen Gang gewesen, dabei waren es vermutlich nur wenige Minuten.

      Ich trete hinaus und versuche, mich unsichtbar zu machen. Alles hinter mir zu lassen, was ich gerade erlebt habe. Hinter einer Säule lehne ich mich für einen Moment an und komme zu Atem. Ich presse meine Stirn gegen den kühlen Stein. Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung. Langsam drehe ich den Kopf. Suriel steht an der langen Tafel, die den Ehrengästen und Erzengeln vorbehalten ist. Sie hält etwas in der Hand, eine kleine Phiole. Ich sehe, wie sie nach einem Becher greift und die Flüssigkeit des kleinen Fläschchens langsam in diesen tropfen lässt. Mir stockt der Atem. Hinter der Säule kann sie mich unmöglich sehen, trotzdem wage ich es kaum zu blinzeln. Nun schwenkt sie den Becher herum, trinkt jedoch nicht daraus. Dann stellt sie ihn ab. Allerdings nicht an ihren Platz, sondern neben den Teller von Star. Mein Gehirn ist von der Begegnung mit Lucifers noch völlig durcheinander und begreift nur langsam, was die Seraph da gerade getan hat. Die Panik, die in mir hochsteigt, ist so allumfassend, dass ich mich für eine Sekunde nicht rühren kann. Hilfe suchend schaue ich mich um. Lucifer hat den Gang hinter mir nicht verlassen und plötzlich strömen die Engel wieder in den Ballsaal. Ich versuche, Star auszumachen oder Sem oder Naamah. Ich kann niemanden von ihnen sehen. Star darf nicht zum Tisch gehen und etwas aus dem Becher trinken. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, das Suriel Gift hineingetan hat. Die Blicke, die sie Star zugeworfen hat, haben Bände gesprochen. Dafür brauchte ich keinen Übersetzer. Die Musik beginnt wieder. Nur langsam setze ich mich in Bewegung, doch dann stoße ich die lachenden und tanzenden Engel beiseite. Ich muss zur Tafel gelangen und den Inhalt des Bechers ausgießen, bevor er Schaden anrichten kann. Ich keuche, als ich endlich am Fuße des Podestes stehe. Hinter dem Tisch erblicke ich die Erzengel und zu meinem Entsetzen steht dort auch Star neben Suriel, die meine Schwester anlächelt und ihr den Becher reicht, den diese an ihre Lippen führt.

      »Nein!«, schreie ich. »Trink das nicht!«

      Star blinzelt, Suriel dreht sich mir zu, die Musik verstummt quietschend und dann wird es mucksmäuschenstill.

      »Trink es nicht«, flüstere ich und halte mich an Stars Blick fest. Gleichzeitig gestikuliere ich. Sie hat es vergiftet.

      Vorsichtig lässt Star den Becher sinken.

      »Weshalb soll sie Lucifers köstlichen Wein nicht trinken?«, kommt es kalt von Raphael. »Ist damit irgendwas nicht in Ordnung?« Er beäugt seinen Becher. Seine Augen sind rot geädert. Er hat dem köstlichen Wein wie immer schon mehr zugesprochen, als gut für ihn ist.

      »Nur mit Stars nicht«, sage ich. »Suriel hat etwas hineingetan und vermutlich war es Gift.«

      Entsetztes Getuschel setzt ein.

      »Du beschuldigst einen Seraph, Gift in den Wein deiner Schwester getan zu haben?« Gabriels Worte klingen wie Fingernägel, die über eine Glasscherbe kratzen.

      Ich nicke, weil ich vor Furcht nicht sprechen kann, und es ist nicht die Furcht vor Gabriel, sondern die um Star. Ich habe gerade eben in einem schmalen dunklen Gang den größtmöglichen Verrat begangen und nun stirbt sie möglicherweise, weil weder Lucifer noch ich an ihrer Seite waren, um sie zu beschützen. Wir hätten wissen müssen, dass Suriel sich nicht einfach geschlagen geben würde. Sie will ihn für sich. Das wollte sie schon immer und sie gibt nicht auf.

      »Ihr Menschen schreckt doch vor nichts zurück«, sagt der erste Erzengel weiter. »Bist du so eifersüchtig, weil er sie gewählt hat? Deine eigene Schwester? Es muss wehtun, ersetzt worden zu sein.«

      Ich schüttele den Kopf.

      »Warst du deswegen nicht mit bei uns draußen, um dir das Feuerwerk anzuschauen? Hast du stattdessen den Wein deiner Schwester vergiftet und willst nun Suriel die Schuld in die Schuhe schieben?«

      Merkt er nicht, wie unsinnig diese Vorwürfe sind? Würde ich Star dann warnen?

      »Weshalb hast du es nicht durchgezogen?«, fragt er da schon und kommt auf mich zu. »Hast du Angst bekommen? Bist du doch nicht so mutig, wie du geglaubt hast? Dachtest du, wenn Star tot wäre, würde er dich zurücknehmen? Wo ist er jetzt? Hm?«

      Ich will zurückweichen, aber hinter mir stehen die anderen Engel wie eine Wand. Ich schlinge die Arme um mich. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«

      »Suriel, meine Liebe«, sagt Gabriel sanft, als er ganz nah vor mir steht. »Bring uns doch bitte den Becher.«

      Mein Blick schwenkt zu Star, die den Kopf schüttelt, als Suriel ihr den Becher abnimmt und zu mir und Gabriel kommt. Ihre Hüften wiegen sich leicht hin und her und ich wette, jeder Engel starrt sie an. Erstaunlicherweise folgt Star ihr, obwohl ich ihr mit Blicken zu verstehen gebe, dass sie bleiben soll, wo sie ist.

      »Selbst in den Himmeln ist es verboten, jemanden eines Verbrechens zu bezichtigen, ohne dass Beweise vorliegen«, erklärt Gabriel trügerisch gleichmütig.

      Suriel bleibt vor mir stehen.

      »Wie ich die Lage einschätze, können wir den Sachverhalt nur durch eine Möglichkeit aufklären.« Gabriel macht eine Pause, bevor er weiterspricht. Ich sehe ihm an, wie er die Show genießt. »Jemand wird den Becher austrinken müssen.«

      Ich könnte allem ein Ende machen. Jetzt und hier. Es wäre so leicht und es ist so verlockend.

      »Wollen wir deine Schwester bitten? Schließlich war er für sie bestimmt.«

      Ich schüttele den Kopf. »Ich werde es tun.« Ich muss Zeit schinden. Lucifer muss hier irgendwo sein. Bestimmt informiert Sem ihn gerade, was hier vor sich geht. Er muss nur rechtzeitig da sein, um Star fortzubringen. Er hat versprochen, sie zu beschützen. Gabriel kann das nicht durchziehen, ich bin das Lamm und ich bin eine Schlüsselträgerin.

      »Du überlegst tatsächlich, dich für sie zu opfern?« Gabriel grinst bösartig. »Für sie zu sterben?«

      Dies wäre der perfekte Moment, um die geheimen Namen der Engel auszusprechen. Ich sehe Star an, aber sie schweigt. Sag etwas.

      Tränen treten in ihre Augen. Ich kann nicht.

      Warum nicht? Sie muss doch wissen, welche Fähigkeiten sie hat. Sie kann es. Sie muss sich nur trauen.

      »Trink«, befiehlt Gabriel.

      Etwas läuft hier falsch. Er kann mich nicht töten. Dessen war ich mir bis gerade eben völlig sicher. Er braucht mich.

      »Du wirst diesen Becher auf der Stelle austrinken, und zwar bis zum letzten Tropfen.«

      Ich blicke mich um, ob ich Lucifer sehe. Forfax, Balam, Amudiel und Calzas stehen nicht weit entfernt zusammen. Sie beobachten das Geschehen, greifen aber nicht ein. Weshalb auch? Star droht ja keine Gefahr. Und sie sagt immer noch nichts. Warum hilft sie mir nicht. Sie braucht nur seinen wahren Namen aussprechen und dann kann sie ihm einen Befehl erteilen. Es sind doch nur Worte!

      Star bewegt ihre Lippen und versucht endlich, etwas zu sagen. Ich sehe, wie sich ihr Körper vor Anstrengung krümmt und sie nach Luft schnappt, doch kein Ton kommt heraus. Sie bleibt so stumm wie all die Jahre zuvor.

      Meine Hand führt den Becher jetzt ganz allein zu meinem Mund. Ich versuche, sie herunterzudrücken, versuche, den vergifteten Wein auszuschütten, aber es geht nicht. Gabriel nutzt dieselbe Magie wie Lucifer. Weshalb hat er sie nicht eingesetzt, als Luce mich vor ihm beschützt hat? Ist dessen Magie stärker als Gabriels? Wo ist Lucifer überhaupt? Weshalb hilft er mir jetzt nicht? Wenn er nicht rechtzeitig kommt, werde ich sterben.

      Das war es dann also. Der Abend ist anders verlaufen, als ich es geplant habe. Erst das Zusammentreffen mit Lucifer, das Glück, die Enttäuschung, die Wut – und nun mein Ende. Ich werde Gabriel nicht bitten, mich zu verschonen. Ich werde ihn nicht anflehen, am Leben bleiben zu dürfen. Mein Stolz ist alles, was mir geblieben ist. Im Saal ist es so leise, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.

      Ich liebe dich, gestikuliere ich mit einer Hand. Ich will nicht, dass Star sich irgendwann Vorwürfe macht. Meiner Schwester laufen Tränen über das Gesicht. Ich würde sie gern noch einmal umarmen, aber Gabriels Geduld ist erschöpft. Raphael steht hinter ihm und grinst hämisch. Suriel betrachtet Star wütend. Ich kann nur hoffen, dass Lucifer erfährt, was geschehen ist, und dass er Star danach von Suriel fernhält.

      Ich liebe dich auch, erwidert Star. Es tut mir so leid.

      Ich weiß. Ich habe immer angenommen, ich würde mit einem Schwert in der Hand sterben. So kann man sich täuschen. Der Becher wandert höher und ich schließe die Augen. Ich habe keine Ahnung, was für ein Gift Suriel in den Wein gemischt hat. Ich hoffe nur, dass es schnell geht. Ich will mich nicht vor den Augen der Engel in Krämpfen winden. Es hat keinen Zweck, das zu leugnen. Ich habe Angst. Höllenangst. Ich will nicht sterben und ich wäre gerne stärker. Ich sollte mir einreden, dass es gleich vorbei ist. All das Leid, der Schmerz, die Lügen. Aber ich verliere auch die Sonnenaufgänge, das Lachen und die Sterne. Trotz allem war ich sehr oft glücklich, weil ich Menschen hatte, die mich liebten und die ich liebte.

      Ich öffne den Mund und balle meine freie Hand zur Faust, als der Becher meine Lippen berührt. Dann spüre ich einen sanften Griff, der meine verkrampften Finger vom Becher löst. Er wird mir aus der Hand genommen. Lucifer? Ich schluchze vor Erleichterung und öffne die Augen. Aber es ist nicht Lucifer. Cassiel steht neben mir und hält den Becher in die Höhe. Im nächsten Moment setzt er das Gefäß an die Lippen und trinkt es mit wenigen Schlucken aus.

      Tumult erhebt sich um uns herum.

      »Nein!« Ich stürze nach vorn, schlage ihm den Becher aus der Hand, aber es ist zu spät. »Warum hast du das getan? Warum, Cassiel?«

      »Du durftest das nicht trinken.«

      »Wusste ich es doch«, zischt Gabriel. »Sie hat dich verhext. Einen Engel des Vierten Himmels.«

      »Sie hat mich nicht verhext«, erwidert Cassiel. »Sie hat nur etwas Besseres verdient, als wegen Suriels Eifersucht zu sterben.«

      »Sie ist Lucifers Hure!«, faucht Suriel. »Was hat sie schon verdient?«

      »Das ist so erbärmlich für einen Offizier wie dich, Cassiel.« Gabriel dreht sich um und geht einfach davon.

      Ich schlinge einen Arm um Cassiel, der leicht schwankt und kurz darauf in die Knie geht. Ich achte nicht auf die anderen Engel, die uns begaffen. »Bestimmt wirkt es bei dir gar nicht«, sage ich panisch. »Ihr werdet in den Himmeln nicht krank, oder? Das hast du gesagt. Ihr werdet nicht krank. Niemals.« Meine Stimme klingt hysterisch. Schweißtropfen bilden sich auf Cassiels Stirn, als er versucht, mir tröstend zuzunicken.

      »Du … hast recht«, keucht er. »Wir werden niemals krank.« Sein Gesicht verzieht sich vor Schmerz und es bricht mir das Herz.

      Jemand muss ihm helfen, denke ich verzweifelt, aber erst, als die Engel plötzlich zurückweichen, wird mir bewusst, dass ich es laut gerufen habe. »Hilfe!«, rufe ich noch lauter. »Helft ihm doch!« Ich blicke mich um. Felicia steht neben Star. »Wasser«, stoße ich hervor. »Er braucht Wasser.«

      Balam fällt neben mir auf die Knie und reicht mir einen Becher. Ich will Cassiel zwingen, es zu trinken, aber seine Lippen zittern und er kann nicht mehr schlucken.

      »Warum hast du das nur getan?«, schluchze ich. »Wieso? Ich kann dich nicht auch noch verlieren.« Ich streiche ihm die Haare aus der Stirn. »Bleib bei mir, Cassiel«, flehe ich. »Geh nicht. Lass mich hier nicht allein.«

      Ein zweiter Schatten fällt über uns. »Was ist passiert?«, fragt Lucifer.

      Mit leiser Stimme erklärt Balam ihm, was vorgefallen ist. Ich höre gar nicht hin. Ich halte Cassiels Oberkörper an meine Brust gedrückt und wiege ihn hin und her. Keine Ahnung, worauf ich hoffe. Es gibt keine Ärzte in den Himmeln und das Gift hat Suriel sich vermutlich auf der Erde besorgt. Tränen laufen über meine Wangen und tropfen auf sein Gesicht. »Alles wird wieder gut«, flüstere ich wider besseres Wissen. Sein Atem geht hektischer, als versuche er vergebens, Luft zu bekommen. Star weint stumm und Felicia nimmt sie in den Arm.

      »Bleib bei mir«, flüstere ich ein ums andere Mal. »Bitte. Du darfst mich nicht verlassen.« Ich bin nicht sicher, ob er mich noch hört.

      Seine Augenlider flattern und sein glasiger Blick richtet sich auf mich. »Moon«, flüstert er.

      »Ich bin hier.« Sanft küsse ich ihn auf die Stirn. »Du wirst wieder gesund werden.«

      »Beginnst du jetzt zu lügen?« Er versucht, mir zuzulächeln, aber seine Gesichtsmuskeln gehorchen ihm nicht mehr. »Bleibst du bei mir, bis es vorbei ist? Ich will nicht allein sterben.«

      »Du wirst nicht sterben.« Ich halte ihn fester. »Ich verbiete es dir.«

      Er blinzelt. »Du warst immer ein so halsstarriges Mädchen«, sagt er seufzend. »Aber nicht alle Wünsche gehen in Erfüllung.« Seine Lider flattern. »Ich kann dich nicht mehr sehen.«

      »Aber ich bin hier. Spürst du mich?« Ich küsse seine Wange und beiße mir dann auf die Lippen, damit er mein Schluchzen nicht hört. »Es tut mir so leid«, sage ich. »Das hast du nicht verdient.« Alessio ist ganz schnell gestorben und das war schon schrecklich. Von Cassiel kann ich Abschied nehmen. Ich kann ihn festhalten. Aber es ist noch viel schlimmer, nichts tun zu können.

      »Moon. Ich liebe dich«, haucht er. »Und ich habe mir so sehr gewünscht, dass du mir verzeihst.«

      »Das habe ich doch längst«, erwidere ich und seine Augenlider schließen sich flatternd. »Ich liebe dich auch und du wirst immer bei mir sein, egal, wo du bist.«

      »Es gibt da noch etwas, das du wissen musst«, flüstert er mit letzter Kraft und ich muss mich vorbeugen, um ihn überhaupt zu verstehen. »Star ist das echte Lamm. Nicht du. Er wird sie opfern, nicht dich.«

      »Nein«, flüstere ich. »Nein, das kann nicht sein.« Aber er hört mich nicht mehr. Cassiels Augen sind geschlossen und sein Gesicht entspannt sich. Sein Atem wird flach. Ich drücke eine Hand auf seine Brust, um sein Herz zu zwingen, weiterzuschlagen, aber es hört einfach auf. Ich kann nicht sagen, was in diesem Moment mit mir passiert. Es fühlt sich an, als würde mein Körper zu Stein werden. Der Schmerz ist allumfassend. Ich spüre alles und gleichzeitig nichts. Cassiel kann nicht fort sein, ich kann nicht noch jemanden verloren haben. Das halte ich nicht aus. Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals. Trockenes Schluchzen schüttelt meinen Körper. Ich habe keine Tränen mehr.

      »Komm zurück«, raune ich. »Bitte. Du darfst mich nicht verlassen. Du kannst nicht so etwas sagen und dann einfach gehen.«
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        * * *

      

      Star kniet sich neben mich. Ich sehe sie an und endlich erkenne ich die Wahrheit. Die Wahrheit, die sie mir alle verschwiegen haben. Meine Arme schließen sich fester um Cassiels Körper, weil ich mich an irgendwas festhalten muss. Auch meine Schwester hat es gewusst. All meine Gewissheiten lösen sich in Luft auf. Gabriel hätte mich das Gift trinken lassen, weil er mich gar nicht braucht, und Star hätte mich nicht daran gehindert. Lucifer will nicht mein Blut, sondern ihres – und sie weiß es.

      Er legt von hinten eine Hand auf meine Schulter. »Es ist vorbei, Moon. Überlass ihn uns. Wir werden uns um ihn kümmern.«

      Vor Wut und Trauer sehe ich rot. »Fass mich nicht an!«, fauche ich. »Wage es nicht, mich je wieder anzufassen.«

      Im Gegensatz zu mir bleibt er ganz ruhig. Es gibt auch keinen Grund mehr für ihn, mich zu beruhigen oder zu belügen. Endlich liegen alle Karten offen auf dem Tisch.

      »Das meinst du nicht so. Du bist nur wütend und traurig. Lass uns dir helfen.«

      Wenn ich Cassiel nicht weiter festhalte, werde ich mich auf ihn stürzen und ihm die Augen auskratzen. »Verschwinde.« Irgendwer zieht zischend den Atem ein, aber ich ignoriere es. Stattdessen lache ich hart auf. »Ich war so blind. O Gott, ich war so unendlich blind.«

      Lucifers Blick wird eisig. »Naamah, bring Felicia zurück auf die Erde! Lilith, begleite Star in ihr Gemach!«, herrscht er die beiden an.

      In meiner Brust fühle ich nur noch Trauer. Ich streiche Cassiel das Haar aus der Stirn und küsse ihn auf die Wange und die Lippen. Es ist mir egal, ob noch ein Tropfen Gift daran hängt. Gerade wünsche ich mir, ich wäre mit ihm gestorben.

      »Du musst ihn loslassen«, sagt Sem und kniet neben mir nieder. Er berührt mich nicht, vermutlich befürchtet er, dass ich ihn genauso anfahren würde.

      Ich schüttele den Kopf.

      »Ich bringe dich nach Hause«, sagt er sanft. »Luce kümmert sich um ihn.«

      Ich lache hart auf. So wie er sich um alles kümmert? So wie er sich um mich gekümmert hat, damit ich die Wahrheit nicht herausfinde? Deswegen hat Lucifer mir nie eins seiner Geheimnisse anvertraut. Er weiß, dass ich nicht zulassen kann, dass er meine Schwester seinen Zielen opfert. Ich lebe, um sie zu schützen.

      Es dauert mehrere Minuten, bis Sem mich überzeugt hat. Lucifer steht die ganze Zeit in unserer Nähe. Hat er gehört, was Cassiel mir gerade anvertraut hat? Er sagt nichts und er rührt sich nicht und ich darf mir nichts anmerken lassen. Vorsichtig lege ich Cassiel auf den Boden. Seine Haut ist bereits kalt. »Es tut mir so leid«, sage ich noch einmal. »Danke, dass du mir so ein guter Freund warst.« Jetzt weine ich doch und immer noch halte ich seine Hand fest. Alles um mich herum verschwimmt. Ich verabschiede mich nicht nur von ihm, sondern auch von Alessio. Offenbar ist es mein Schicksal, meine Freunde zu verlieren. Ich schluchze so heftig, dass meine Kehle schmerzt. Sem löst meine Finger von Cassiel und legt sie auf dessen Brust.

      »Machs gut, mein Freund«, sagt er und dann nimmt er mich auf den Arm. Er trägt mich aus dem Ballsaal und dem Palast. Überall stehen Engel des Fünften Hofes herum. Sie schweigen, als wir an ihnen vorbeilaufen. Ich schließe die Augen und lehne den Kopf erschöpft an Sems Schulter.

      Mit gleichmäßigen Flügelschlägen bringt er mich nach unten. Es ist finster und mitten in der Nacht. Ich bin froh, dass die Engel des Fünften Himmels kein Problem mit der Dunkelheit haben. Ich hätte es nicht ertragen, in Lucifers Palast zu übernachten. Als Sem an die Tür der Bibliothek klopft, reißt Phoenix sie sofort auf.

      »Was ist passiert?«, fragte er alarmiert. Hinter ihm tauchen Luca und Matteo auf.

      »Cassiel ist tot«, sagt Sem. »Lasst sie mich erst einmal hineinbringen. Sie muss ins Bett. Danach erzähle ich euch, was passiert ist.«

      Die drei jungen Männer treten beiseite. Ich weiche ihren Blicken aus und lasse mich von Sem hochtragen. Er bringt mich direkt in mein Zimmer und legt mich auf mein Bett. Dann streift er mir die Schuhe von den Füßen und deckt mich zu. Ich trage immer noch das Ballkleid, aber das ist mir egal. Ich rolle mich zusammen, so klein es geht. Sem streicht mir über das Haar und geht dann hinaus. Kurz darauf höre ich ihn mit den Jungs reden. Ich verstehe nicht, was er ihnen erzählt, aber das weiß ich auch so.

      Mein Körper fühlt sich an, als würde er gleich in tausend Stücke zerbrechen. Mein Leben lang habe ich Star versteckt und sie nur wegen dieser Bestimmung beschützt? Damit sie jetzt stirbt? Alles in mir ist wund und schmerzt. Und immer wieder höre ich Cassiels Stimme in meinem Kopf: »Star ist das echte Lamm.«

      
        
        »Sie glauben, ich würde ihre wahren Namen kennen«, höre ich meinen Onkel Abel flüstern. Ich bin ihm und meinem Vater Kain gefolgt, obwohl es dunkle Nacht ist. Aus sicherer Entfernung beobachte ich die beiden, wage es aber trotzdem nicht, mich zu rühren, aus Angst, dass sie mich entdecken könnten. Ich höre, wie mein Vater zischend die Luft ausstößt. »Hast du ihnen nicht gesagt, dass du die Namen nicht weißt?«

        »Weder Michael noch Raphael haben mir geglaubt. Sie haben behauptet, ich würde lügen. Sie haben unsere Mutter verunglimpft. Du musst tun, worum ich dich gebeten habe, Kain. Sonst werden sie unsere ganze Familie auslöschen. Dich und jedes deiner Kinder.«

        »Du bist mein Bruder«, widerspricht mein Vater. »Ich kann dich nicht töten. Das kannst du nicht von mir verlangen.«

        »Du musst es tun. Sie sind fest entschlossen und Lucifer wird uns nicht helfen. Adam hat ihn zu sehr gegen sich aufgebracht.«

        »Vielleicht kann Mutter mit ihm reden.«

        »Eva darf das Paradies genauso wenig betreten wie wir und sie stellt sich nicht gegen Vaters Entscheidungen. Adam selbst hat den Erzengeln gesagt, ich würde ihre wahren Namen kennen, damit hat er die Entscheidung getroffen, wen von uns beiden er opfern wollte. Ich habe weder Frau noch Kinder. Wenn ich sterbe, werden die Erzengel Ruhe geben.«

        »Es ist falsch«, sagt mein Vater noch mal.

        Ich wünschte, ich wäre den beiden nicht gefolgt. Ich wünschte, ich läge bei meinen Geschwistern im Bett und würde von all dem nichts hören.

        »Ich werde eine große Sünde auf mich und meine Nachkommen laden«, sagt Vater jetzt und schluchzt. »Du bist mein einziger Bruder. Das von mir zu verlangen, ist grausam.«

        »Es ist der einzige Weg, das Geheimnis zu bewahren. Die Erzengel werden den Zweiten Himmlischen Krieg gegen Lucifer führen. Die Namen sind unsere einzige Waffe.«

        Stille breitet sich aus und ich halte den Atem an.

        »So sei es denn«, höre ich wieder meinen Vater.

        »Ich vergebe dir«, antwortet mein Onkel. »Dich trifft keine Schuld, du bist mein Bruder – jetzt und für die Ewigkeit.«

        Dann folgt ein dumpfes Geräusch und ich schreie auf. Nein! Das darf Vater nicht tun! Nur Sekunden später ist er bei mir und nimmt mich in seinen Arm. »Was tust du hier, Esther?« Seine Hände sind feucht.

        »Ich wollte wissen, wohin du mit Onkel Abel gehst. Wo ist er?«, gestikuliere ich.

        »Er ist fort, mein Schatz. Aber versprich mir, dass du ihn nie vergisst.«
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      Cassiel ist an meiner Stelle gestorben, ist mein erster Gedanke, als ich am Morgen aufwache. Ich starre an die Decke und spüre noch, wie ich ihn in meinen Armen halte. Weshalb hat er das getan? Er hat gesagt, dass er mich liebt, und das verstärkt mein schlechtes Gewissen nur noch mehr. Zwar habe ich ihn auch geliebt, aber auf eine andere Weise. Das wird mir nun klar. Habe ich ihm deshalb mehr bedeutet als er mir? Ich presse das Gesicht in mein Kissen und ziehe die Beine an die Brust. Habe ich es gewusst? Im Grunde schon. Er hat so viel für mich riskiert. Weshalb können wir so selten denjenigen lieben, der gut für uns ist? Warum hängt mein Herz immer noch so sehr an Lucifer? Stumme Tränen laufen aus meinen Augen. Ich sehe alles, was gestern Abend passiert ist, überdeutlich vor mir. Wie Lucifer mich begrüßt hat. Wie er mich beobachtet und dann in diesen Gang gezogen und geküsst hat. Er hat mich belogen. Wieder einmal. Die ganze Zeit habe ich gedacht, dass er mich für seine Zwecke benutzt. Und nun ist es Star?!

      Star ist das echte Lamm.

      Noch im Sterben hat Cassiel mir dieses Geheimnis anvertraut. Und ich war mir so sicher, Lucifer würde sie vor den Erzengeln beschützen, weil er mit ihr später seinen Teil der Welt beherrschen will, weil sie ihm Macht über seine Brüder verleiht. Aber das war alles Unsinn. Sie ist das Lamm. Er will gar nicht mich schlachten, sondern Star. Jetzt ergibt die Geschichte noch weniger Sinn. Weshalb nur lässt er die anderen Erzengel in dem Glauben, ich sei das Lamm?

      In jedem Fall muss ich etwas tun. Kennt Star die wahren Namen der Engel doch nicht? Oder wollte sie mir nicht helfen, um es nicht vor der Zeit zu verraten? Welche Lügen hat Lucifer Star erzählt? Wir müssen sie dort rausholen, irgendwohin bringen und verstecken. Wenn er sie nicht mehr hat, scheitert sein Plan und er kann die Apokalypse nicht mehr auslösen. Die Hoffnung, den Untergang unserer Welt verhindern zu können, zwingt mich dazu, wieder aufzustehen.

      Eine Weile bleibe ich noch auf der Bettkante sitzen und denke daran zurück, wie Cassiel mir in der Arena geholfen hat. Er lag krank in diesem Bett und ich dachte, er würde sterben. Er hatte solche Angst davor und ich bin froh, dass er gestern nicht allein war. Er hat versucht, mir und Feli bei den Prüfungen zu helfen. Langsam, aber sicher hat er sich mein Vertrauen zurückerobert, obwohl ich selbst so viele Geheimnisse vor ihm hatte. Er hat nichts verlangt und ich frage mich, wie oft er mich vor den anderen Erzengeln beschützt hat, ohne dass ich es bemerkt habe. Niemand hat ihn gestern davon abgehalten, das Gift zu trinken, obwohl Michael in der Nähe war. Für sie ist er ein Verräter, weil ich ihm zu viel bedeutet habe. Für mich ist er nach Alessio mein bester Freund gewesen und nun ist auch er fort. Die Verantwortung erdrückt mich. Sie liegt auf meinen Schultern wie ein riesiger Stein. Was können wir schon ausrichten? Wäre er enttäuscht von mir? Wollte er wirklich, dass wir die Apokalypse verhindern? Ich glaube, er mochte uns Menschen mehr, als er vor sich selbst zugegeben hat. Bei dem Gedanken lächele ich, obwohl mir so schwer ums Herz ist. Ich werde seine aufmerksamen, klugen Augen vermissen. Seine blauen Haarsträhnen und wie er mich hielt, wenn er mit mir in die Himmel geflogen ist. Ich kann seinen Tod nicht mal rächen, obwohl ich Suriel am liebsten die Kehle durchschneiden würde. Ein Wort von ihr hätte genügt und Cassiel wäre noch am Leben. Er hätte das Gift nicht trinken müssen. Ich lasse ihr das nicht ungestraft durchgehen. Sie denkt, wir seien nur Staub unter ihren Füßen, aber ich werde sie eines Besseren belehren. Für Cassiel! Ich glaube, genau diese Hoffnung hat er in mich gesetzt, als er mir verraten hat, dass nicht ich, sondern Star das Lamm ist. Im Tod hat er sich dafür entschieden, auf der Seite der Menschheit zu stehen.

      Ich wische mir die Tränen vom Gesicht, stehe endlich auf und schäle mich aus dem Kleid. Stattdessen suche ich eine schwarze Hose und einen schwarzen Pullover aus meinem Schrank, dann ziehe ich Stiefel an. In der Küchentür bleibe ich stehen. Phoenix spült eine Tasse aus, aber der Raum riecht noch nach Kaffee und frischer Minze. Stephano und Matteo sitzen am Tisch und während Stephano in einem Buch blättert, dreht Matteo Zigaretten. Das muss er schon eine Weile tun, denn neben ihm liegt eine beachtliche Menge. Luca entdecke ich nirgends.

      »Wenn du eine davon meinem kleinen Bruder gibst, setzt du keinen Schritt mehr in dieses Haus«, warne ich Matteo.

      Gemächlich leckt er das Papier an und drückt es dann fest. Zu meinem Erstaunen trägt Stephano heute einen weißen Priesterkragen und sogar eine Soutane. So habe ich ihn noch nie gesehen und er sieht in dem Aufzug sehr eindrucksvoll aus. Sein Blick ist allerdings mehr als grimmig. »Guten Morgen«, sagt er dann. »Du siehst scheiße aus. Stimmt es, was Sem uns erzählt hat? Ist Cassiel wirklich tot?«

      Ich nicke bloß, weil meine Kehle anfängt zu brennen.

      »Armer Kerl.« Matteo stapelt die fertigen Zigaretten in eine Blechdose. Ich sehe ihm schweigend dabei zu. »Für einen Engel war er ziemlich cool.«

      Stephano steht auf und kommt zu mir. »Ich bin direkt vom Gottesdienst hergekommen«, erklärt er seinen Aufzug und dann umarmt er mich. »Ich habe ein Gebet für Cassiel gesprochen und ihn in unsere Fürbitten eingeschlossen. Er war ein guter … Mann.« Dass ausgerechnet Stephano je so etwas über einen Engel sagen könnte, kommt so unerwartet, dass mir wieder Tränen in die Augen schießen.

      »Danke«, flüstere ich. »Er war der Beste von ihnen.«

      »Keine Ursache.« Als ich mich an den Tisch setze, stellt Phoenix eine Espressotasse und einen Teller mit Ricciarelli vor mich hin. »Die hat Semjasa gebracht. Er hat sich nach dir erkundigt, aber du hast noch geschlafen.«

      Können diese Engel mich nicht endlich in Ruhe lassen?

      »Er hat erzählt, dass du und Cassiel Star das Leben gerettet habt.« Unter seinen Augen liegen dunkle Schatten. Vermutlich hat er die ganze Nacht kein Auge zugetan.

      »Ihr geht es gut«, versichere ich ihm und rühre Zucker in den Kaffee. »Im Grunde war sie nie in Gefahr. Das ist das Schlimmste daran. Für Suriel war es nur ein dummes Spiel, aber nun ist Cassiel tot.«

      Stille breitet sich in dem kleinen Raum aus. Ich muss ihnen sagen, was ich weiß, aber ich traue mich nicht. Phoenix hat sich irgendwie damit arrangiert, Star verloren zu haben. Wenn er die Wahrheit erfährt, wird er durchdrehen. Er ist sowieso schon am Ende. In den letzten Wochen ist er schmal geworden. Sorgenfalten und Kummer zeichnen sein Gesicht. Obwohl er ständig dafür sorgt, dass wir alle genug essen, verliert er mehr und mehr an Gewicht. Mich hält immerhin meine Wut aufrecht. Er scheint nicht mal mehr zornig zu sein, sondern nur noch verzweifelt.

      Ich trinke den Espresso aus und nehme all meinen Mut zusammen. Sie müssen es erfahren. Es hat keinen Sinn, die Wahrheit vor ihnen geheim zu halten. »Wir haben uns getäuscht«, flüstere ich und kneife die Augen zusammen. »Cassiel hat …« Ich hole tief Luft, bevor ich weiterrede. »Ich bin gar nicht das Lamm. Das richtige Lamm ist Star. Cassiel hat es mir gesagt, bevor er starb. Er wollte, dass ich es weiß.«

      Phoenix’ dunkler Blick richtet sich auf mich, als ich die Augen wieder öffne. Wo gerade noch Resignation war, ist jetzt pure Panik. Dann schüttelt er den Kopf. »Das kann nicht sein.«

      »Leider doch. Cassiel hat mir einmal erzählt, das Einzige, was Lucifer wollte, sei es, Rache zu nehmen«, setze ich fort. »Ich hätte ihm glauben sollen. Die Erzengel haben Lucifer und seinen Leuten Schreckliches angetan und es gab nicht wenige Menschen, die sie dabei unterstützt haben. Seit Jahrhunderten beten wir sie an, haben wir sie glorifiziert und Lucifer die schlimmsten Missetaten nachgesagt, die möglich sind. Er hasst uns genau so sehr, wie er seine Brüder hasst. Er will einen Krieg, in dem wir alle vernichtet werden. Diese Rache ist ihm so wichtig, dass er uns alle opfert. Du hättest seinen Palast sehen müssen. Wenn der Dritte Himmlische Krieg vorbei ist, wird er dort mit seinen Getreuen leben.«

      »Nachvollziehbar wäre es«, sagt Stephano. »Lucifer hat den Menschen alles beigebracht, was nötig war, und wie haben wir es ihm gedankt? Wir haben uns von ihm abgewendet und seine Brüder angebetet. Das hat er uns nie verziehen. Hinter dieser netten Maske ist er der Teufel.«

      Die letzten Worte sind vermutlich nur an mich gerichtet, weil ich diese Maske nicht gesehen habe, obwohl es so offensichtlich war. Jeder von uns trägt eine Maske, damit die anderen nicht sehen, wer wir wirklich sind. Das habe ich doch längst gewusst. Wir wollen unsere wahren Gefühle verstecken, unsere Verletzlichkeit und unsere Angst. So war es bei Cassiel, als er Michael noch gefallen wollte und ihm wichtig war, was die anderen Engel von ihm denken. Lucifer ist das egal. Er trägt seine Maske, um uns zu zwingen, uns seinem Willen zu beugen, und um uns gefügig zu machen. Die Maske soll weder seinen Stolz noch seine Verletzlichkeit verbergen, sondern nur seinen Hass.

      »Du denkst also, dass Star ihm gar nichts bedeutet?« Phoenix scharrt unruhig mit einem Schuh über die Dielen. »Er will sie umbringen, um uns Menschen zu bestrafen?«

      »Ja«, antworte ich zögernd. »Stephano hat recht. Er gibt uns die Schuld an seinem Schicksal. Es würde mich nicht wundern, wenn er seinen Teil der Welt nur haben will, um ein paar von uns weiterhin zu knechten. Den anderen Erzengeln sind wir egal. Sie wollen nur das Paradies. Wenn es nach ihnen ginge, könnten wir alle sterben.« Das war von Anfang an Lucifers Plan, und damit seine Brüder ihm keinen Strich durch die Rechnung machen, hat er ihnen nicht gesagt, wer das echte Lamm ist. Wenn sie mich töten, dann ist da immer noch Star. Cassiel muss die Wahrheit irgendwie herausgefunden haben. Deswegen hat keiner von Lucifers Engeln einen Finger gerührt, um ihn zu retten.

      Phoenix’ Hände krallen sich in das Holz der Arbeitsplatte hinter ihm. »Das werde ich nicht zulassen.«

      Hilfe suchend blicke ich zu Stephano. »Wir müssen etwas unternehmen. Wir müssen sie aus dem Dogenpalast holen. Ich werde nicht untätig hier sitzen und zusehen, wie wir untergehen.«

      Stephano ballt die Hände zu Fäusten. »Das wird keiner von uns. Wir werden sie bis zum letzten Atemzug bekämpfen.«

      Phoenix stößt sich von der Platte ab. Ein Becher fällt herunter und geht zu Bruch. Er achtet gar nicht darauf, sondern verlässt im Sturmschritt unsere Wohnung.

      »Geh ihm nach«, befiehlt Stephano Matteo. »Pass auf, dass er keine Dummheiten macht. Er bringt es fertig und stürmt in den Dogenpalast.«

      Matteo nickt knapp und eilt Phoenix hinterher.

      Ich stehe auf, um mir einen weiteren Espresso zu kochen. »Ich habe immer gedacht, die Schlüsselträgerinnen würden die Apokalypse auslösen. Mein Vater hat mir nie von dem Lamm erzählt. Ich kannte zwar die Geschichten von dem Erlöser, aber mir war nicht klar, was sie bedeuten.«

      »Glaubst du, er hat dir das absichtlich verschwiegen?«

      »Ich weiß es nicht. Wir haben uns wohl getäuscht, was ihr Wissen über die wahren Namen der Engel angeht. Gestern Abend hätte Star mich und Cassiel retten können, wenn sie Gabriels Namen ausgesprochen hätte. Aber sie hat es nicht getan.«

      »Dann wäre ja auch der Teufel los gewesen.«

      Nettes Wortspiel. Ich sage es nicht laut, die Zeit für Scherze ist vorbei. Der Teufel steht mitten unter uns. Aber es bleibt die Frage, weshalb Star uns nicht geholfen hat.

      »Wie will er seine Brüder bestrafen? Bisher tragen nur die Menschen die Last. Die sieben Schalen des Zorns werden über uns vergossen und für die Erzengel öffnen sich die Tore zum Paradies. Das ist doch nur eine halbe Rache«, sagt Stephano.

      »Die Tore öffnen sich nicht, weil ich keine echte Schlüsselträgerin bin.«, erkläre ich müde.

      »Ich denke, Lucifer wusste das von Anfang an. Deswegen hat er dich geschützt, damit die anderen Engel nicht auf die Idee kommen, dich zu ersetzen. Das ist seine Rache. Ziemlich klug von ihm. Er schnappt ihnen vor der Nase weg, was sie am meisten begehren. Es würde mich nicht wundern, wenn er die ganze Welt zerstört. Was soll er schon mit einem Viertel wollen? Solange es Menschen gibt, in denen ein Tropfen Engelsblut fließt, könnte Gabriel auch Schlüsselträgerinnen finden. Das wird Lucifer verhindern. Er nimmt auf nichts und niemanden Rücksicht, und so gern ich mich in Naamah und Semjasa getäuscht hätte, so bin ich doch nicht überrascht, dass sie ihm folgen. Sie sind keinen Deut besser als er und die anderen Erzengel.« Der Zorn steht Stephano deutlich ins Gesicht geschrieben.

      Ich seufze. »Das ist wahrscheinlich des Rätsels Lösung. Weshalb hast du das Amt deines Vaters übernommen? Wenn du die Engel so verabscheust, hasst du dann nicht auch Gott? Ihren Vater?« Ich schenke uns den Espresso in zwei Tassen und gehe zurück zum Tisch.

      »Ich verabscheue, was sie uns antun. Ich verabscheue nicht den Gedanken, der hinter dem Glauben steht. Den Glauben an das Gute. Wir hätten das Gute nur nicht im Himmel suchen sollen, sondern in uns selbst. Gott hat uns die Fähigkeit dazu gegeben. Das ist es, was ich in meiner Kirche predige, womit ich den Menschen Mut mache.«

      »Das Gute«, flüstere ich. »Gibt es das überhaupt noch?«

      »Das Gute, Moon, wird es immer geben. Egal, ob wir überleben oder nicht. Man nennt es Hoffnung.«

      Ich muss daran denken, was Lucifer mir gesagt hat, als ich zum ersten Mal in sein Schlafzimmer gegangen bin, damals vor der letzten Prüfung. Es scheint ewig her zu sein.

      Soll er über die Menschen richten, die deiner Meinung nach schlecht sind und Böses tun? Soll er die Schuldigen am Leid der Menschheit auswählen und sie für euch bestrafen? Er hat euch einen Kopf gegeben, um zu denken, und Hände, um zu handeln. Für euer Schicksal seid ihr ebenso verantwortlich wie wir für das unsere. Denkst du etwa, er kämpft für mich? Das muss ich schon selbst tun. Für jedes Kind, das verhungert ist oder ermordet wurde, hätten zehn Erwachsene aufstehen müssen, um es zu schützen. Aber das habt ihr nicht getan. Nicht für eure Kinder, nicht für euer Wasser, nicht für eure Bäume oder eure Tiere. Ihr habt keinen Finger gerührt, und nun verlangst du von ihm, dass er euch rettet? Das wäre der Beweis, den du brauchst, um an ihn zu glauben? Weißt du was? Es ist ihm egal, ob ihr an ihn glaubt. Er braucht eure Anbetung nicht. Er muss gar nichts beweisen, denn eure und unsere Existenz sind Beweis genug. So komisch es klingt, aber ich glaube, in einer anderen Welt wären Lucifer und Stephano Freunde geworden.

      Wir müssen selbst einen Ausweg finden und für uns kämpfen. Und das werden wir auch tun. Ich lächele Stephano an. »Wir müssen Star so schnell wie möglich befreien«, sage ich. »Und verstecken.«

      »Wenn sie sich befreien lässt.«

      »Wir werden ihr keine Wahl lassen. Ich werde mit ihr reden. Ihr alles erklären.«

      »Wer weiß, was Lucifer ihr erzählt hat. Er hat sogar dich um den Finger gewickelt, deine Schwester ist nicht aus so hartem Holz geschnitzt.«

      »Aber sie wird nicht für den Untergang der Menschheit verantwortlich sein wollen. Nicht mit Absicht.«

      Stephano seufzt. »Dein Wort in Gottes Ohr.«

      »Lieber nicht.« Ich muss über seine Wortwahl lachen. »Morgen ist die letzte Prüfung. Das ist unsere einzige Chance, sie aus dem Dogenpalast rauszuholen.«

      »Hast du nicht mal gesagt, er würde sie nicht aus den Augen lassen?«

      »Das tut er für gewöhnlich nicht, aber wenn er zur letzten Schlüsselprüfung fliegt, muss er sie hierlassen. Das tut er ihr nicht an.«

      »Meine Theorie über euch als Zwillinge gilt nach wie vor«, sagt Stephano vorsichtig, als er seinen Kaffee ausgetrunken hat. »Wenn wir Star fortbringen, musst auch du gehen. Dann können sie zwar möglicherweise eines Tages die Tore zum Paradies öffnen, aber auf die Apokalypse müssen sie verzichten.«

      Kann es so leicht sein? Was passiert, wenn die Linie des Henochs ausstirbt? Sets Linie? Abel hat sich geopfert und seinen Bruder überzeugt, ihn zu erschlagen. Kains Linie ist mit der Sintflut ausgestorben. Jetzt sind nur noch meine Mutter, Star und ich übrig. Ich habe immer noch Mutters Gift in meinem Nachtschrank. Nicht die Schlüsselträgerinnen müssen sterben, sondern ich und Star. Dann bleiben die Engel zwar Teil dieser Welt, aber sie können sie nicht mehr mit unserer Hilfe vernichten. Bin ich für diesen Schritt mutig genug? Würden sie ihre Wut nicht an den Menschen auslassen? Bestimmt gehen sie nicht einfach in die Himmel zurück. Und was ist, wenn Tizian eines Tages eine Tochter bekommt? Ich kann unmöglich meinen kleinen Bruder töten.

      Stephano beobachtet mich aufmerksam. Er würde mich zu diesem Schritt nicht drängen, aber möglicherweise hofft er, dass ich ihn von allein gehe.
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        * * *

      

      Am Abend bringt Anfiel mich zurück in den Dogenpalast. Wie immer wechselt er kein einziges Wort mit mir. Im Salon erwartet mich Feli. Ihre Augen sind rot und als sie mich sieht, fällt sie mir um den Hals. Den ganzen Tag habe ich den Gedanken an Cassiel verbannt, habe mich in Plänen und Büchern vergraben, um nicht an ihn zu denken, nicht daran zu denken, welche Entscheidungen ich treffen muss. Jetzt bricht sich der Kummer ungehindert seine Bahn. Er wird nie wieder hereinkommen und uns Wein einschenken. Er wird Feli nicht necken und mir keine Vorträge über mein unvernünftiges Verhalten halten. Trage ich nicht die Schuld an seinem Tod? Weshalb hat er mir erst im Sterben die Wahrheit gesagt?

      »Ich konnte Star das Gift nicht trinken lassen«, erkläre ich Feli, nachdem ich mich beruhigt habe und wir uns auf die Couch setzen. Anfiel ist nach draußen verschwunden, als ich angefangen habe zu weinen, und ich bin froh, dass wir allein sind.

      »Ich habe nicht alles mitbekommen«, sagt sie. »Ich stand noch draußen auf dem Balkon.«

      »Suriel wollte Star vergiften«, erzähle ich, »und ich habe sie dabei beobachtet. Gabriel wollte mich zwingen, das Gift zu trinken, doch dann ist Cassiel dazwischengegangen.«

      »Er hat euch beide gerettet?«

      Ich nicke. »Bevor er starb, hat er mir verraten, dass nicht ich, sondern Star das echte Lamm ist.«

      Felicia zieht scharf den Atem ein. »Weiß Lucifer, dass du die Wahrheit jetzt kennst? Weshalb lässt er dich dann hier herumlaufen? Ihm muss doch klar sein, dass du das nicht zulassen wirst.«

      Ich runzele die Stirn und rufe mir die Situation von gestern Nacht in Erinnerung. Cassiel war schon beinahe nicht mehr bei Bewusstsein, als er mir dieses Geheimnis verraten hat. Star kniete sich erst später neben mich, und ich habe mir eingebildet, sie und Lucifer hätten die Worte gehört, doch sicher bin ich nicht.

      »Wenn er es nicht weiß …« Ich lächle sie traurig an. »Es wäre viel leichter, Star zu befreien.«

      Felicia nickt zustimmend.

      »Ich muss mit ihr reden.«

      »Mach das lieber nicht. Sie könnte dich an Lucifer verraten. Lass sie uns einfach da rausholen, zur Not gegen ihren Willen. Hast du gestern gesehen, wie Amelie Raphael anhimmelt? Star ist nicht besser, sie ist Lucifer hörig und das warst du im Übrigen auch, als du noch geglaubt hast …« Sie bricht ab. »Entschuldige. Das wollte ich dir nicht vorwerfen. Er ist schließlich ein Engel.«

      Als würde das meine Naivität entschuldigen.

      »In dieser Zeit suchen wir alle jemanden, an den wir uns anlehnen können. Jemanden, der die Bürde mit uns gemeinsam trägt.« Sie sagt Worte, die ich selbst schon gedacht habe und mir wird klar, wie einsam sie sein muss. Ihre Mutter liegt im Sterben und ihr Vater ist ein Despot. Hat sie sich deshalb der Bruderschaft angeschlossen? Um nicht allein zu sein? Ich nehme ihre Hand.

      »Wir haben uns.« Ihr trauriges Lächeln ist mir Antwort genug. Wenn es hart auf hart kommt, werden Star und Tizian bei mir an erster Stelle stehen. Nicht sie. Ich hatte Alessio und Cassiel und ich weiß nicht mal, ob Feli schon einmal in ihrem Leben verliebt war. Anstatt sie das zu fragen, sage ich: »Du kannst Star und Amelie schlecht miteinander vergleichen.«

      Skeptisch zieht sie die Augenbrauen nach oben, steht auf und geht zum Fenster. »Du liebst Star«, sagt sie. »Aber ich würde mir an deiner Stelle ein paar Illusionen weniger machen. Sie hat es nie geschert, wie es dir geht. Schon als kleines Mädchen nicht. Du hast dich immer vor sie geworfen und jeden weggebissen, der ihr zu nahe kam. Sie hingegen hat in ihrer eigenen Welt gelebt und zugelassen, dass du verletzt wurdest. Verrate mir eins, hat sie gestern einen Finger für dich gerührt?«

      Zuerst bin ich nur verblüfft über ihre Anschuldigung, dann will ich sie am liebsten anschreien, wie sie sich so ein Urteil herausnehmen kann. Was weiß sie schon darüber, was ich meiner Schwester bedeute und sie mir? Aber dann lasse ich es. Feli hat ihre kleine Schwester in diesem Krieg verloren. Ich kann ihr nicht vorwerfen, dass sie die enge Bindung, die Star und ich haben, nicht nachvollziehen kann. Und trotzdem versetzen ihre Worte mir einen Stich. »Ich vertraue ihr«, sage ich. »Bevor wir sie morgen fortbringen, will ich sie wenigstens vorher noch einmal sehen und mit ihr reden.« Ich stehe auf und gehe ins Bad. Seit heute früh hatte ich keine Minute für mich allein.

      Ich stütze die Hände an der Waschschüssel ab und sehe in den Spiegel dahinter. Ich wünschte, ich wäre entschlossener und mehr davon überzeugt, dass es richtig ist, was ich tue. Wenn wir Star befreit haben und ihr die Flucht mit Phoenix gelungen ist, werde ich das Gift nehmen. Meine Mutter ist zu alt, um noch eine Tochter zu bekommen, und bevor Tizian erwachsen ist, gehen noch einige Jahre ins Land. Vielleicht bekommt er nie eine Tochter. Ich weiß es nicht. Verzweifelt fahre ich mir durch mein Haar. Dann ist es endlich vorbei. Jedenfalls für mich. Ich spüre fast ein wenig Erleichterung.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      »Willst du das riskieren?«, fragt Feli, als ich später aus dem Bad komme.

      Ich rubbele mir das Haar trocken. »Ich muss Star darauf vorbereiten. Sie muss wissen, was passiert, sonst geht sie am Ende nicht mit. Und ich will mich von ihr verabschieden. Du hältst nicht sonderlich viel von ihr, aber sie ist und bleibt meine Schwester.«

      »Ich weiß nicht, wie Phoenix das aushält. Zu wissen, dass Star Nacht für Nacht mit Lucifer verbringt. Ich war nie ein großer Fan von ihm, aber so etwas wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht …« Unvermittelt bricht sie ab. »Ich glaube, da fliegt Lucifer.« Ich trete neben sie und mein Blick folgt ihrem ausgestreckten Arm. Tatsächlich erkenne ich Lucifer mit Sem und anderen Engeln aus seinem Gefolge. Mit ausgebreiteten Schwingen, deren Farben in der Abendsonne glänzen, fliegen sie zu seinem blutroten Palast. Sie sind so schön, wie sie rücksichtslos sind. Keiner von ihnen trägt jemanden auf dem Arm. Star muss also noch hier sein. Mir ist klar, dass er sie nicht unbewacht zurücklässt, aber ich will ja auch nur mit ihr reden. Ob mich einer von seinen Leuten davon abhalten wird? Sie sind sich doch vermutlich sicher, ihr Ziel fast erreicht zu haben.

      Ich warte noch eine halbe Stunde, dann öffne ich die Tür, die hinaus auf die Loggien führt. Anfiel unterhält sich mit zwei Wachmännern.

      »Würdest du mich zu den Räumen des Fünften Hofes bringen?«, frage ich mit so fester Stimme, wie es mir möglich ist.

      Er runzelt die Stirn. »Weshalb?«

      »Weil ich mit meiner Schwester reden möchte. Cassiel hätte nichts dagegen gehabt.«

      Er überlegt noch einen Moment. »Ihr geht weiter auf Patrouille«, befiehlt er den Männern, die mich ebenfalls misstrauisch mustern, und dann begleitet er mich zum Fünften Hof.

      Ich bin selbst verwundert, dass meine Strategie aufgeht, aber die Engel fürchten sich schließlich nicht vor einem unbewaffneten Mädchen. Was sollte ich schon ausrichten können?

      »Danke schön«, sage ich zu Anfiel. »Ich bleibe nicht lange, falls du warten möchtest.« Bevor er antworten kann, öffne ich die Tür zu Lucifers Räumlichkeiten und trete ein. Der Salon ist leer, bis auf meine Schwester, die auf einem der Sofas sitzt. Ihre Augen leuchten auf. Obwohl es draußen noch nicht vollständig dunkel ist, brennen schon einige Kerzen. Lucifer wird sie kaum unbewacht zurückgelassen haben. Ich muss mich beeilen, bevor seine Männer zurückkommen.

      Ich habe gehofft, dass du zu mir kommst, gestikuliert sie. Schon länger.

      Hastig sehe ich mich um. Bist du allein?

      Luce ist in seinen Palast geflogen, aber ich wollte hierbleiben. Fliegen gefällt mir nicht besonders. Sie lächelt entschuldigend. Es tut mir so leid, was passiert ist. Ich weiß, dass Cassiel dir sehr viel bedeutet hat.

      Ich drücke ihre Hand, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. Und viel Zeit habe ich nicht, weil irgendwo in den Zimmern garantiert einer von Lucifers Engeln ist.

      Wir wollen dich morgen befreien, beginne ich mit meiner Erklärung. Lucifer benutzt dich nur. Er hegt keine wirklichen Gefühle für dich … Star lächelt, was mich etwas aus dem Konzept bringt. Ich will ihr nicht wehtun, aber ich muss ihr sagen, dass Lucifer sie nicht liebt. Phoenix wird dich in Sicherheit bringen.

      Jetzt lächelt sie nicht nur, sondern sie strahlt. Ich vermisse ihn. Sie legt mir eine Hand auf den Arm. Ich kenne Lucifers Pläne. Mach dir um mich keine Sorgen. Er wird uns alle retten.

      Was hat er ihr da wohl für Lügen aufgetischt? Ganz sicher nicht, dass er sie für seine Pläne töten wird. Er kann so unglaublich überzeugend sein. Ich bin selbst auf ihn hereingefallen, und das nicht nur einmal. Star ist mit Menschen im Allgemeinen und vor allem mit Männern viel unerfahrener als ich.

      Ich möchte Phoenix so gern noch einmal sehen … ich möchte ihm alles erklären.

      Das kannst du auch. »Du musst mit ihm gehen«, flüstere ich. »Er liebt dich.«

      Das weiß ich und ich liebe ihn. Tränen funkeln in ihren wunderschönen Augen.

      Ich muss dir noch etwas sagen. Eigentlich habe ich das nicht geplant, aber sie soll es wissen. Mutter lebt noch. Sie führt die Frauen an, die gegen die Engel kämpfen.

      Werde ich sie sehen? Wird sie da sein?

      Sie scheint kein bisschen überrascht zu sein. Ich weiß es nicht, antworte ich wahrheitsgemäß. Sie weiß nicht, was wir vorhaben.

      Star nickt, als würde sie das verstehen. Sie hat sich immer so große Sorgen um dich gemacht, behauptet sie dann zu meiner Überraschung.

      Um mich sicher nicht.

      Geht es Tizian gut? Kommt er zurecht?

      Es wird ihm gut gehen. Ich werde nicht sehen, wie er zu einem Mann heranwächst. Ich muss Stephano bitten, sich um ihn zu kümmern. Hinter dieser rauen Schale steckt ein Mann, der unserem Bruder ein Vorbild sein kann. Phoenix wird dich holen und du musst mit ihm gehen, versprichst du mir das?

      Star umarmt mich und mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich halte sie fest. Bevor Lucifer sie mir weggenommen hat, waren wir nie auch nur einen Tag getrennt. Und solange sie im Palast war, war sie immerhin in meiner Nähe. Das hier ist ein Abschied für immer. Es ist das letzte Mal, dass wir beide ungestört sind. Ich muss sie nach ihrem Buch fragen.

      »Es ist besser, wenn du jetzt gehst«, erklingt plötzlich eine Stimme. Ich lasse Star los und drehe mich um. Hinter uns steht Lilith. »Ich bringe dich zurück.« Sie lächelt nicht, sieht aber auch nicht wütend aus. Ein letztes Mal drücke ich Stars Hand. In ihren Augen schimmern Tränen.

      Lilith begleitet mich und Anfiel zurück zum Vierten Hof. Wir reden kein Wort miteinander, bis wir die Tür erreichen. Uns begegnen auffällig viele Männer der Stadtwache. Offenbar wurde ihre Anzahl deutlich erhöht. Haben wir das Lucifer zu verdanken? Weiß er, was wir planen?

      »Du solltest Star nicht noch einmal besuchen. Lucifer würde das nicht gutheißen. Du bringst sie nur durcheinander«, sagt Lilith.

      »Ich wollte sie vor dem Ende noch einmal allein sehen.«

      »Das verstehe ich. Aber mach es ihr nicht noch schwerer.«

      »Weiß sie, dass er sie töten wird?«

      »Star weiß alles«, antwortet Lilith. »Sie hadert nicht mit ihrem Schicksal und das solltest du auch nicht tun.«

      Habe ich mir je eingebildet, sie sei meine Freundin? »Wie auch du deine Bestimmung angenommen hast«, frage ich sie. »Hättest du einfach gemacht, was Adam verlangt hat, wären wir heute vielleicht nicht in dieser verzweifelten Situation.«

      »Mein Verhalten hätte nichts geändert«, erwidert sie steif. »Adam wollte Eva. Er hätte so oder so versucht, mich loszuwerden.«

      »Ich werde bis zum letzten Atemzug gegen ihn kämpfen«, flüstere ich.

      »Das weiß er, Moon. Aber er will dir trotzdem nicht wehtun. Er hat so unter seinen Brüdern gelitten und nun keine andere Wahl, als das hier zu tun.«

      »Man hat immer eine Wahl.« Kopfschüttelnd wende ich mich ab und gehe zurück in Michaels Gemächer. Wie kann sie alles, was er vorhat, entschuldigen?
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      Am nächsten Morgen kann Anfiel es gar nicht erwarten, Feli und mich zurück in die Bibliothek zu bringen. In Paris hat Gabriel die nächste Grausamkeit geplant und die will er nicht verpassen. Wir warten zwei Stunden, bis wir sicher sind, dass kein Engel zurückkommt. Möglicherweise halten sich jedoch noch einige im Palast auf. Mit ihnen und den Männern der Stadtwache werden wir kämpfen müssen. Letztere sind jedoch keine echten Gegner. Ich schnalle mein Schwert um und stecke ein Messer in meinen Gürtel und eins in meinen Stiefel. Felicia, Phoenix, Stephano, Luca und Matteo bewaffnen sich ebenfalls. »Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt?«, frage ich, bevor wir aufbrechen.

      Die fünf nicken und dann gehen wir hinunter zum Eingang der Katakomben. Wir haben nur zwei Lampen mitgenommen und schleichen durch die dunklen Gänge. Wir laufen durch das stinkende Wasser, vorbei an Säulen und Mauerresten. In den letzten Wochen bin ich diese Wege so oft gegangen, dass ich sie auch mit verbundenen Augen zurücklegen könnte. Trotzdem sind wir vorsichtig. Vor jeder Ecke halten wir an und lauschen in die Dunkelheit. Normalerweise würde kein Engel hier runterkommen, aber die Engel des Fünften Hofes fürchten sich nicht vor der Finsternis und wenn Lucifer tatsächlich ahnt, was wir planen, ist ihm zuzutrauen, dass er ein paar seiner Männer hier postiert hat.

      Wir sind ganz leise und machen kaum ein Geräusch. Phoenix hält sich dicht hinter mir. Obwohl wir so gut vorbereitet sind, klopft mir mein Herz bis zum Hals. Das Wasser schlägt an die Wände, als wir den Aufgang erreichen. Es wäre mir immer noch lieber, wir müssten nicht durch Lucifers Büro, aber es ist der einzige Weg. Geräuschlos steigen wir die Treppen nach oben. Hinter mir klirrt Metall gegen die Wand und ich bleibe stehen.

      »Entschuldige«, raunt Matteo. Stumm lauschen wir in die Dunkelheit. Am liebsten würde ich aufhören zu atmen. Was wir vorhaben, ist Wahnsinn. Ein Selbstmordkommando. Er wird uns Star nicht einfach überlassen. Aber es gibt kein Zurück.

      Oben angekommen lüfte ich den Teppich ein wenig. In Lucifers Raum ist es still, fast zu still. Ich dränge meine Angst und die Nervosität zurück. Er ist in Paris. Ich habe ihn selbst wegfliegen sehen. Wir müssen Star jetzt holen, oder die Engel könnten morgen die Apokalypse auslösen. Dann werden wir alle sterben.

      Die dunklen Gestalten drängen an mir vorbei und versammeln sich in dem Raum. Ein letztes Mal sehen wir uns an. Dann nickt Phoenix und ich öffne die Tür, die hinaus auf die Treppe und zum Loggiengeschoss führt. Am Fuß der Treppe bleiben wir stehen. Tagsüber hier einzudringen, ist ein großes Risiko. Jeder, der aus den Räumlichkeiten hinaustritt, kann uns sehen. Wir müssen uns im Schatten der Wände halten und dürfen nicht zu nah an die Balustraden herantreten. So leise wie möglich laufen wir zu Lucifers Gemächern. Wir haben die Tür nicht ganz erreicht, als wie aus dem Nichts zwei Wachmänner vor uns auftauchen. Ich greife nach meinem Dolch, während sie ihre Schwerter ziehen. Wir müssen unbedingt verhindern, dass sie weitere Wächter zu Hilfe rufen. Stephano tritt einem die Beine weg, sodass dieser auf den Rücken knallt. Das Schwert scheppert auf den Marmorboden. Phoenix und Feli haben sich auf den anderen gestürzt. Bevor er um Hilfe rufen kann, hat Felicia ihm schon den Dolch zwischen die Rippen gerammt. Es ist nur noch ein Zischen zu hören, als die Luft aus seinen Lungen entweicht, dann sackt er zusammen.

      Ich schlage dem anderen entwaffneten Mann gegen die Schläfe und er bleibt bewusstlos am Boden liegen. Wir zerren die beiden in eine Nische und verharren reglos. Den Lärm muss jemand gehört haben. Aber zu unserer Überraschung tauchen keine weiteren Männer auf. Wir hasten weiter zu Lucifers Gemächern und vorsichtig öffne ich die Tür, als wir dort ankommen.

      »Holt sie da raus«, befiehlt Phoenix. »Wir halten hier draußen Wache.«

      Ich nicke und schleiche mich mit Felicia hinein. Der Salon liegt verlassen da. Hat Lucifer Star doch mitgenommen?

      »Warte hier«, sage ich zu Feli und hoffe, dass niemand von Lucifers Engeln aus einem der Zimmer kommt. Ich müsste ihn töten. »Vielleicht ist sie in seinem Schlafzimmer.«

      »Beeil dich, ich habe kein gutes Gefühl.«

      Ich laufe zu der Tür und öffne sie. Zu meiner Erleichterung sitzt Star auf dem Bett. Ich schlüpfe hinein und ignoriere die vertraute Atmosphäre. »Wir sind gekommen, um dich zu holen.«

      Star steht auf und streicht über das Kleid. Es ist denkbar ungeeignet, um damit durch die Katakomben zu laufen. Aber in dem Versteck, das Phoenix für sie vorbereitet hat, kann sie sich umziehen.

      Wo ist Phoenix?

      Er wartet draußen auf dich. Er wird dich in Sicherheit bringen. Los, wir haben keine Zeit zu verlieren!

      Sie bleibt einfach an derselben Stelle stehen. Verzweiflung steigt in mir auf. Wir haben das alles doch besprochen. Was, wenn sie sich jetzt weigert? »Du brauchst keine Angst zu haben«, verspreche ich nun leise. »Komm mit. Denk an Phoenix. Er riskiert sein Leben, um dich in Sicherheit zu bringen. Überall sind Wachen. Je schneller wir den Palast verlassen, umso besser ist es. Alles wird gut, wenn du jetzt tust, was ich dir sage.« So habe ich noch nie mit ihr gesprochen, aber es scheint zu funktionieren, denn sie macht einen Schritt auf mich zu.

      Ihre Finger nesteln an der Muranoglasperle, die an einer silbernen Kette um ihren Hals hängt. Star wirkt fast durchscheinend und ich sehe, wie unschlüssig sie ist.

      »Wenn wir nicht fort sind, bevor die Engel zurückkommen, gibt es ein Blutbad.«

      Ihre Augen weiten sich und für einen kurzen Moment sehe ich echte Angst darin aufflackern. Dann endlich greift ihre Hand in meine.

      »Dein Buch«, sage ich noch. »Du musst dein Buch mitnehmen.« Wenn es das legendäre Buch mit den sieben Siegeln ist, müssen wir es vernichten.

      Zögernd geht sie zurück zu dem kleinen Tisch neben dem Fenster. Jede Menge Bücher liegen dort gestapelt. Bedächtig räumt sie ein paar zur Seite, bis sie ihres findet. Im Grunde glaube ich nicht an Stephanos Theorie über dieses Buch. Es sieht gewöhnlich aus. Aber möglicherweise tarnt es sich tatsächlich. Aber weshalb liegt es dann hier so offen herum? »Solltest du es nicht besser verstecken?«

      Wo wäre es sicherer als in Lucifers Gemächern?

      Wo sie recht hat, hat sie recht.

      Wir gehen los und ich ziehe sie hinter mir her auf den Flur.

      Feli sieht uns erleichtert entgegen und wir gehen mit hastigen Schritten zur Tür, die nach draußen führt. Ich öffne sie vorsichtig. Weder Phoenix noch Matteo oder Stephano sind zu sehen.

      Ich wechsele einen Blick mit Feli. »Bestimmt wollten sie irgendwelche Wachen ablenken. Wir halten uns an unseren Plan.«

      Star folgt mir nur zögerlich in das Loggiengeschoss. Aber ich kann auf ihre Befindlichkeiten jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich hoffe, dass Phoenix uns in Lucifers Büro erwartet.

      Plötzlich hören wir das Klirren von Waffen und ein Brüllen. Matteo kommt angelaufen. »Wir haben sie in den Westflügel gelockt!«, ruft er. »Was macht ihr noch hier? Lauft.«

      »Wie viele sind es?«, fragt Felicia hektisch. »Wo sind Stephano und Phoenix?«

      Ohne uns umzudrehen, laufen wir weiter. »Es sind ganz schön viele, aber ein paar Frauen der Bruderschaft sind uns zu Hilfe gekommen. Wir haben die Wachen in den Innenhof gelockt. Phoenix muss aus der anderen Richtung kommen.«

      Ich packe Stars Hand fester, als ich spüre, wie sie sich mir entziehen will. Wir biegen in den Ostflügel ein und von dort kommt uns Phoenix tatsächlich entgegen. Eine blutige Schramme zieht sich über sein Gesicht und trotzdem leuchten seine Augen, als er Star erblickt. Sie lässt meine Hand los, läuft zu ihm und fliegt in seine Arme. Er fängt sie auf und für einen Moment bleibt die Zeit stehen. Fest umschlungen verharren die beiden, als hätte es die letzten Wochen nicht gegeben. Als wäre sie nie zu Lucifer gegangen und hätte nie mit ihm zusammengelebt.

      »Bring sie fort!«, rufe ich ihm zu. »Beeilt euch!«

      Star dreht sich zu mir um. Ich habe das Gefühl, dass sie mir noch etwas sagen will, aber dann lächelt sie nur.

      »Geht mit ihm«, sage ich zu Matteo und Feli. »Haltet ihnen den Rücken frei. Ich suche Stephano. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«

      Die vier verschwinden in dem Aufgang zu Lucifers Büro und ich atme erleichtert auf. Ich hätte nicht gedacht, dass wir das schaffen. Ich beuge mich über die Balustrade und sehe unten die Wachen mit den Frauen kämpfen. Stephano ist leicht auszumachen. Sein Schwert fliegt nur so durch die Luft, aber er ist in ziemlicher Bedrängnis.

      Flügelschlagen ertönt hinter mir.

      »Moon!«, dröhnt eine Stimme und vor Angst wird mir schwarz vor Augen. Lucifer. Wieso ist er hier? Wieso ist er so schnell zurückgekommen? Seine Schritte kommen näher und das wütende Rauschen seiner Flügel verstärkt sich.

      »Was hast du getan?« Er muss direkt hinter mir stehen. Hat er es geahnt, oder hat Star es ihm verraten? Egal. Es ist zu spät. Ich habe Star befreit und Phoenix wird sie in Sicherheit bringen. Lucifer bekommt sie nur über meine Leiche. Ohne lange nachzudenken, drehe ich mich um und reiße das Schwert hoch. Er steht zu nah. Die Klinge schneidet durch sein weißes Hemd und die Haut darunter, quer über seinen Bauch. Blut sprudelt hervor. Seine Augen weiten sich ungläubig. Dann starrt er auf die Wunde, keucht auf und geht in die Knie. Er stützt die Hände auf den Boden. Sein Atem geht schwer und um ihn herum breitet sich eine Blutlache aus. Ich lasse mein Schwert klirrend fallen.

      Es sollte mir nichts ausmachen, ihn leiden zu sehen. Aber genau das tut es. Denn ich spüre seine Verwunderung, seine Enttäuschung und seine Trauer über meinen Verrat am eigenen Körper. Sein Schmerz rauscht durch mich hindurch. Langsam, wie in Zeitlupe, kippt er zur Seite.

      »Moon«, kommt es kaum hörbar über seine Lippen. »Hilf mir.«

      Mit zwei Schritten bin ich bei ihm, falle auf die Knie und presse die Hände auf die Wunde. »Du darfst nicht sprechen«, sage ich und sehe mich hilflos um. Wo sind Sem oder Naamah? Ich kann ihn nicht in seinem Blut liegen lassen, aber ich muss fliehen, bevor mich einer der Engel gefangen nimmt. »Halt still.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, ziehe meinen Pullover aus. Gänsehaut überzieht meinen Körper, weil ich nun nur noch ein dünnes Unterhemd trage. Hastig falte ich ihn zusammen und presse den Stoff auf seinen Bauch. Trotz des dicken Stoffes rinnt das Blut über meine Hände und durch meine Finger. Sein Gesicht ist kalkweiß. Ich presse fester. Er wird verbluten. Er wird unter meinen Händen wegsterben. Er ist der Mann, der mir schrecklich wehgetan hat und der meine Schwester töten wollte. Und trotzdem … Ich verstehe meine Gefühle selbst nicht.

      »Du hast mir nie geglaubt, dass ich dich beschütze«, flüstert Lucifer mit schmerzverzerrter Miene.

      »Das konnte ich doch nicht, nicht nachdem …«

      »Natürlich nicht«, wispern seine blutleeren Lippen. »Du kämpfst für die, die du liebst. Es war zu viel von mir verlangt.«

      Er ist der einzige in diesem Krieg, der es verdient hat, zu sterben, er sollte mir nicht leidtun. Ich sollte ihn nicht bedauern, sondern froh sein, die Welt von ihm befreit zu haben. Tränen laufen mir über die Wangen. Ich kann sie nicht wegwischen, weil ich meine Hände auf die Wunde presse.

      »Weine nicht. Ich habe es nicht besser verdient. Ich habe dich nicht verdient.« Sein Lächeln ist matt, als er eine Hand hebt und in meinen Nacken legt. »Du hasst mich«, erinnert er mich. »Du solltest nicht weinen.« Er zieht mich zu sich herunter. Ich will mich sträuben, will den Kopf schütteln, aber ich kann nicht, denn obwohl ich ihn hasse, will ich nicht, dass er stirbt. Und dann küsst er mich, als gäbe es keinen Kampf um uns herum, als hätte ich ihn nicht gerade tödlich verletzt. Ich spüre die Weichheit seiner Lippen und seinen sanften Atem. »Es tut mir leid«, raunt er und legt seine Stirn an meine. »Geh jetzt«, haucht er. »Sem wird sich um mich kümmern. Es ist besser, wenn er dich nicht hier findet.«

      Ich will ihn nicht alleinlassen. Immer noch pulsiert sein Blut unter meinen Handflächen. »Sem muss Pietro holen«, beschwöre ich ihn. »Er kann dich retten. Sag ihm, dass er sofort nach ihm schicken soll. Er muss die Wunde nähen.«

      Lucifer lächelt mit geschlossenen Augen.

      »Leb wohl«, flüstere ich.

      Stiefelschritte knallen über den Marmor. Als ich den Kopf anhebe, rennt Semjasa auf mich zu. Balam ist direkt neben ihm. Beide sind voll bewaffnet und Wut brennt in ihren Augen, als sie Lucifer am Boden liegen sehen. Ihre Flügel breiten sich aus, aber die Loggien sind zu schmal. Hier können sie nicht fliegen.

      »Geh«, verlangt Lucifer.

      Ich springe auf, wirbele herum und laufe los. Bei jedem Schritt, der mich von ihm fortbringt, bete ich, dass er überlebt.

      Zu meinem Entsetzen stehen Phoenix und Star immer noch in dem Büro, dabei sollten sie längst fort sein. Matteo und Feli sind auf der anderen Seite des Durchganges, aber sie warten noch im Treppenaufgang.

      Es tut mir leid, gestikuliert Star. Ich kann nicht mit dir gehen.

      »Natürlich kannst du«, sagt Feli ungeduldig, als ich ihr die Gesten übersetze.

      »Du musst mit mir kommen.« Phoenix hält ihre Hände so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. »Bitte. Lucifer wird dir Schreckliches antun.«

      Das wird er nicht. Sie tritt näher an ihn heran. Ich wollte dich nur noch einmal sehen. Mich von dir verabschieden, falls … Sie schlingt ihre Arme um seine Taille. Phoenix stöhnt auf und vergräbt sein Gesicht in ihrem Haar.

      Wir wissen beide, dass er sie nicht zwingen wird. »Verschwindet«, sage ich zu Feli und Matteo und der Vorhang fällt hinunter.

      »Lass uns gehen, Phoenix. Star, du kannst nicht hierbleiben. Lucifer ist schwer verwundet, ich weiß nicht, ob er überlebt.« Meine Stimme zittert. »Und falls er es nicht schafft, darfst du seinen Brüdern nicht in die Hände fallen.«

      Star gibt einen erstickten Laut von sich, ihre Augen sind schreckgeweitet.

      »Ich bringe doch fort«, sagt Phoenix flehend. »Ich schwöre dir, dass ich dich mit meinem Leben beschütze.«

      Star will sich von ihm losmachen. Ich kann nicht.

      Phoenix hält sie nur noch fester und schüttelt den Kopf. Sie streicht ihm sanft übers Haar. In dem Moment weiß ich, dass wir verloren haben. Star wird sich niemals gegen Lucifer stellen, was immer auch geschieht.

      Wir müssen hier weg. Aber Phoenix rührt sich nicht. Er und Star stehen nur eng umschlungen da. Lange wird es nicht mehr dauern …

      »Lass sie los, Phoenix!«, erschallt ein Befehl von der Tür. Naamah betritt mit sechs Kriegern das Büro. Meine Hand tastet suchend nach dem Schwertknauf und fasst ins Leere.

      Star küsst Phoenix ein letztes Mal und löst sich von ihm. Er greift nach ihr, aber sie weicht immer weiter zurück. Jeder Kampfeswille in Phoenix erlischt.

      Entschlossen mache ich einen Schritt nach vorn. Sie muss uns das Buch lassen. Bittend sehe ich sie an. Wenn sie es mir nicht freiwillig gibt, muss ich es ihr wegnehmen.

      Naamahs Schwertklinge legt sich an meine Kehle. »Vergiss es«, sagt sie. »Das Buch bleibt bei Star. Es gehört ihr.«

      Du musst mir vertrauen, gestikuliert Star mit einer Hand. Mit gesenktem Kopf tritt sie dann zurück und lässt sich von Calzas, der ebenfalls gekommen ist, fortbringen.

      Die anderen Krieger starren auf mein blutbesudeltes Unterhemd.

      »Hast du Lucifer so schwer verletzt?«, fragt Naamah und senkt das Schwert. Ihr Tonfall ist eisig.

      Es hat keinen Zweck, es zu leugnen, also nicke ich.

      »Bringt sie runter in den Kerker«, befiehlt sie zwei von ihren Männern. »Und ihn auch.«

      Phoenix steht an Lucifers Schreibtisch gelehnt und sieht aus wie ein geprügelter Hund. Er hat gerade alles verloren und wird sich nicht wehren. Sie packen ihn an den Armen und führen ihn ab.

      »Habt ihr nach Pietro geschickt? Wird Lucifer überleben?«

      Naamah mustert mich schweigend. Ich bekomme keine Antwort und dann packen Amudiel und Hananel mich an den Armen und schleifen mich in die unterirdischen Verliese.
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      Die nächsten Tage vergehen nur schleppend. Semjasa teilt Engel des Fünften Hofes zu unserer Bewachung ein. Kein normaler Wärter darf unsere Zellen betreten. Genau genommen dürfen sie nicht mal in die Richtung unserer Zellen gucken. Mein Aufenthalt hier ist im Gegensatz zum ersten Mal fast schon luxuriös. Ich liege zwar immer noch auf der Erde, aber darüber ist eine dicke Schicht Stroh ausgebreitet, das unnötigerweise jeden Tag ausgetauscht wird. Unser Essen kommt direkt aus der Küche des Dogenpalastes und einmal am Tag holt Naamah mich ab und bringt mich in ein Badezimmer, wo ich mich waschen kann. Weder sie noch Sem reden auch nur ein Wort mit mir und ich weiß immer noch nicht, wie es Lucifer geht. Auch wenn ich sie jeden Tag danach frage, bekomme ich keine Antwort. Nach dem vierten Tag gebe ich auf. Ich sollte kein schlechtes Gewissen haben, sondern einfach nur wütend sein. Auf ihn, auf Star und auf meine Mutter. Die Wut stellt sich jedoch nicht ein.

      Phoenix sitzt nur in einer Ecke seiner Zelle und starrt vor sich hin. Er isst nichts und trinkt nichts und jedes Mal, wenn jemand seine Zelle betritt, knurrt er wie ein wildes Tier. Star hat ihn ein zweites Mal verlassen und wenn ich ihn mir so ansehe, weiß ich nicht, wie er dieses Mal darüber hinwegkommen soll. Leider gibt es keine Worte, die ihn trösten könnten, also versuche ich es gar nicht erst. Gemeinsam warten wir auf unseren letzten Tag. Ich hätte gern ein Blatt Papier und einen Stift, um Tizian eine Nachricht zu schicken, aber da ich davon ausgehe, dass ich es sowieso nicht bekomme, bitte ich auch nicht darum.

      Heute ist Calzas unser Bewacher. Er lehnt an den Gitterstäben und langweilt sich sichtlich. Immer wieder klimpert er an seinem Schwertgurt herum und blickt sehnsüchtig zur Treppe.

      »Bist du auch sauer auf mich?«, frage ich ihn, nachdem ich über eine Stunde dabei zugesehen habe, wie er auf und ab gelaufen ist. Ich werde ihn nicht fragen, wie es Lucifer geht. Bestimmt würde er mir sowieso nicht antworten und es dürfte mich auch nicht interessieren. Aber … ich hole tief Luft. Wenn er tot wäre, würden sie es mir doch sicherlich sagen, oder?

      »Sauer trifft es nicht einmal annähernd«, bekomme ich erstaunlicherweise eine Antwort. »Ich würde dich am liebsten in der Luft zerreißen. Aber dann könnte ich mich wohl von meinen Flügeln verabschieden, weil Luce oder Sem sie mir abschneiden würden.«

      Ich bin so erstaunt, dass er mir überhaupt antwortet, dass ich kurz nicht weiß, was ich erwidern soll. Lucifer lebt also noch.

      »Nur damit du es weißt, wir haben alle dafür gestimmt, dass Gabriel dich bestrafen darf. Was hast du dir nur dabei gedacht, Lucifer so zu verletzen? Wäre er gestorben, dann wäre alles umsonst gewesen. Luce wollte natürlich nicht, dass dir auch nur ein Haar gekrümmt wird.«

      »Er will meine Schwester töten. Nur für eure dumme Rache. Er will jeden einzelnen Menschen ausrotten. Es ist ja wohl mein Recht, mich dagegen aufzulehnen.«

      »Du musst es ja wissen.« Er kratzt sich am Kinn. »Luce hat was Besseres verdient als dich. Ich schwöre, wenn er stirbt …« Bisher habe ich ihn immer für gutmütig gehalten, diese Einschätzung muss ich bei dem Blick, den er mir jetzt zuwirft, wohl revidieren.

      »Was dann?« Ich sollte es mir wünschen. Es wäre das Beste für uns alle. Aber ich kann nicht.

      »Euer Arzt hat die Wunde genäht, aber sie hat sich entzündet. Er muss vorerst im Himmel bleiben und hat laut Sem eine unerträgliche Laune. Aber er hat befohlen, dass wir dich gut behandeln und auf dich aufpassen sollen, auch wenn mir schleierhaft ist, wieso. Er ist längst nicht über den Berg und Gabriel und Raphael sind stinksauer. Wenn er stirbt …« Er beendet den Satz nicht, aber ich weiß auch so, dass ich dann nicht mehr lange zu leben habe. Lucifer ist der Sündenbock. Sie brauchen ihn für die Zeremonie der Öffnung.

      Wut und Erleichterung branden durch mich hindurch. Er ist nicht gestorben, aber jetzt wird ihn nichts mehr aufhalten. Er muss mich hassen – für das, was ich getan habe.

      Wenn ich schon am Ende mit meinen Nerven bin, dann ist es bei Phoenix noch schlimmer. In den ersten zwei Tagen unserer Gefangenschaft hat er wenigstens noch ab und zu mit mir gesprochen. Jetzt kauert er sich in die am weitesten von mir entfernte Ecke seiner Zelle, schweigt und ignoriert mich. Er gibt mir die Schuld daran, dass unser Plan gescheitert ist. Er will nicht sehen, dass Star nie mit ihm gehen wollte.

      »Gibst du jetzt einfach auf?«, schnauze ich ihn nach weiteren drei Tagen der Stille an. Calzas ist der einzige Engel, der mit mir gesprochen hat. Einmal. Ich kann es den anderen nicht verdenken. Sie vergöttern Lucifer und ich hätte ihn ihnen fast genommen. Wir standen immer an zwei unterschiedlichen Fronten.
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      Naamah geht hinter mir und begleitet mich in die verwaisten Gemächer des Vierten Hofes. Alles hier erinnert mich an Cassiel, aber ich frage sie nicht, weshalb sie mich nicht in die Räume des Fünften Hofes bringt. Wie jeden Tag ist bereits Badewasser eingelassen und Seifen und Handtücher liegen am Rand der Wanne. Ich war noch nie so sauber wie in der letzten Woche. »Ich brauche übrigens nicht jeden Tag ein Bad«, sage ich, drehe mich zu Naamah um und ernte ein wütendes Funkeln. Seufzend gehe ich zu dem Paravent und ziehe mich aus. Dann steige ich in die Wanne. Die Wärme entspannt mich und tatsächlich bin ich froh, wenigstens einmal am Tag das Sonnenlicht zu sehen. Sie müsste noch viel wütender auf mich sein. Ich hätte erwartet, dass Lucifers Freunde mich in ein stinkendes Loch werfen und mich Ricardo und seinen Spießgesellen überlassen.

      »Lucifer hat es so angeordnet und ich würde dir empfehlen, dich ihm nicht zu widersetzen.«

      »Ich verstehe ja, weshalb ihr alle so aufgebracht seid. Für euch ist er euer Gott oder so etwas. Aber er will meine Schwester töten. Er will uns alle vernichten. Habe ich nicht das Recht, es zu verhindern? Was würdest du tun, wenn du eine Schwester oder einen Bruder hättest?«

      »Ich habe Brüder und Schwestern und ich habe bereits unzählige davon verloren. Wenn ich sie retten könnte und dafür nur eine einzige Person opfern müsste, dann würde ich das tun.«

      Ich greife nach einem Handtuch und stehe auf. »Ich habe nur diese eine Schwester«, informiere ich sie. »Und wen soll ihr Opfer schon retten? Doch nur euch.«

      »Sie ist nicht bloß deine Schwester«, kommt es in eisigem Tonfall von Naamah zurück.

      Damit hat sie recht, sie ist das Lamm, aber sie wird immer meine Schwester sein, auch wenn in ihren Adern kein Blut mehr fließt. Ich ziehe mich an und Naamah bringt mich zurück in meine Zelle. Sie dreht sich nicht sofort weg, sondern legt die Finger um die Gitterstäbe. »Morgen ist es so weit. Lucifer ist wieder einigermaßen gesund und kann an der Zeremonie teilnehmen. Die anderen Erzengel sind mehr als verärgert, weil du den Tag der Erlösung herausgezögert hast. Deinen Platz im Paradies hast du verspielt, sollen wir dir von Gabriel ausrichten.« Ihre Finger sehen unnatürlich weiß aus, so fest umklammert sie die Stäbe. »Ich finde, das solltest du wissen.« Abrupt dreht sie sich um und geht.

      »Naamah!«, rufe ich ihr hinterher und sie bleibt stehen. »Denkst du manchmal noch an Alessio?« Meine Stimme bricht.

      Sie dreht sich um und bewegt ihre Lippen. Ich bilde mir ein, dass sie jeden einzelnen Tag sagt, aber das kann auch eine Täuschung sein. Dann geht sie davon.

      Ich kauere mich ins Stroh, umschlinge meine Beine und versuche, nicht zu zerbrechen. Morgen ist es also zu Ende. Ich habe gewusst, dass dieser Tag kommen wird, aber jetzt fühlt es sich viel schlimmer an, als ich es mir je hätte vorstellen können. Morgen um diese Zeit werden wir alle tot sein. Ich wünschte, ich hätte Mutters Gift nehmen können, aber das liegt versteckt in meinem Zimmer in der Bibliothek. Hoffnungslos starre ich in die Finsternis.

      Die dunklen Schatten, die auf mich zukriechen, sind zuerst von dieser Finsternis gar nicht zu unterscheiden. Erst in dem Moment, als sie in eisigen Schwaden an mir hochkriechen, springe ich auf und drücke mich an die Wand. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich weiß, dass er hier ist.

      »Moon«, begrüßt Lucifer mich mit derselben sanften Stimme, die er benutzt hat, um mir Zärtlichkeiten ins Ohr zu flüstern. Der eisige Schauer verstärkt sich und dann wird es plötzlich ein wenig heller. Nicht viel, aber es genügt, dass ich ihn erkennen kann. Sein Gesicht wirkt bleich und ausgezehrt. Fast wäre er an der Verletzung, die ich ihm zugefügt habe, gestorben. Aber da steht er und er ist nicht allein. In einiger Entfernung im Gang lehnt Semjasa an der Wand und neben Lucifer steht meine Mutter. Sie schlägt die Kapuze zurück und mustert mich ernst.

      »Hier ist jemand, der mit dir reden möchte.« Er schließt die Zelle auf und bedeutet ihr, einzutreten.

      Mit Augen, die meinen so ähnlich sind, mustert sie mich und kommt zu mir. »Jetzt ist es bald vorbei.« Sie legt mir eine Hand auf die Wange. »Ich wollte dich vorher noch einmal sehen.«

      »Weshalb hast du mir die Aufgabe überlassen, sie zu beschützen? Weshalb hast du Star nicht in Sicherheit gebracht, vor ihm?« Tränen schwimmen in meinen Augen. Sie wird mich für diese Schwäche verachten, aber das ist mir egal. Ich muss ihr nicht mehr beweisen, wie tapfer ich bin.

      »Aber ich habe sie beschützt«, widerspricht sie. »Sie und dich.«

      Ungläubig schüttele ich den Kopf. Glaubt sie das wirklich? »Wirst du wenigstens bei Tizian sein, wenn es zu Ende geht?«

      »Ich werde bei euch allen sein. Auf diesen Tag habe ich gewartet und ihr werdet nicht allein sein.« Ihre Stimme zittert ein wenig. »Ich bin bei dir und ich weiß, dass du es schaffst. Und ich bin …« Sie schluckt. »Ich bin unendlich stolz auf dich und Star. Du bist meine Tochter und auch die deines Vaters. Das darfst du niemals vergessen. In deinen Adern fließt nicht nur mein Blut, sondern auch seins.« Sie kommt noch einen Schritt näher und umarmt mich. Erst will ich mich wehren, aber das hier ist unser Abschied. Ich schlinge die Arme um sie und lehne meine Stirn an ihre Schulter. Ich will nicht sterben, ohne mich mit ihr versöhnt zu haben.

      »Ich habe Angst«, flüstere ich.

      Sie streicht mir über das Haar. »Das musst du nicht. Unser Opfer ist nicht umsonst. Daran musst du dich festhalten. Dein Vater wäre sehr stolz auf dich.«

      Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich würde gerne noch mehr sagen, sie festhalten, aber meine Mutter dreht sich weg und gibt Semjasa ein Zeichen, den Kerker wieder zu öffnen. Als sie die Kapuze überstreift, hält sie sich so aufrecht wie eine Königin.

      »Ich danke dir«, sagt sie zu Lucifer.

      Weshalb hat er ihr das erlaubt? Weiß er, dass meine Mutter die Anführerin der Bruderschaft ist?

      »Ich habe dir zu danken«, antwortet er. »Für deine mutigen Töchter.«

      Sie nickt nur knapp.

      »Bringst du sie zurück?«, bittet Lucifer Semjasa. »Ich möchte noch kurz mit Moon reden.«

      »Wir haben uns nichts zu sagen«, widerspreche ich zaghaft. »Nicht das Geringste. Bitte geh einfach.«

      »Sie liebt dich sehr«, ignoriert er meine Bitte. Sein Gesicht ist zwar schmaler als vor seiner Verletzung und er ist blass, aber dafür glüht in seinen Augen ein Feuer. Wie immer, wenn ich ihn sehe, schockiert mich seine Schönheit. Diese Bemerkung aus seinem Mund unterstreicht jedoch eindrucksvoll, wie wenig er über die Liebe weiß. Beinahe erwarte ich, dass eine gespaltene Zunge zwischen seinen Lippen hevorzüngelt. Er ist die Schlange, die Eva im Paradies dazu verführte, den Apfel zu essen.

      »Du hast mich immer nur belogen und betrogen. Hast du mir nur einmal die Wahrheit gesagt?«

      »Die Frage könnte ich auch dir stellen. Weshalb hast du mir nie anvertraut, dass du eine Tochter Henochs bist. Weshalb hast du Star vor mir versteckt?«

      Ich blinzele verwirrt. »Aber ich wusste nicht, dass sie das Lamm ist. Bis zu Cassiels Tod wusste ich im Grunde nichts. Ich hatte nur jede Menge Vermutungen. Er hat es mir gesagt, kurz bevor er starb. Bis dahin nahm ich an, du wolltest sie als deine Braut, weil sie so wunderschön ist. So makellos.«

      Ich hätte nicht gedacht, dass er noch wütender aussehen könnte. »Was hat denn ihre Makellosigkeit damit zu tun?«, herrscht er mich an. »Deine Familie wacht über Kains Erben seit Tausenden von Jahren. Nur ein einziges Mädchen seiner Linie wurde bei der Sintflut gerettet. Und Sets Nachkommen fiel die Aufgabe zu, diese Linie zu schützen. Kains angebliche Schuld sollte irgendwann gesühnt werden, egal, was es seine Kinder und Kindeskinder kostete. Deswegen hat deine Mutter dich zur Kriegerin ausgebildet und nicht, damit du in der Arena kämpfst, Moon. Und jetzt behaupte nicht, dass du das nicht wusstest. In euch beiden haben sich die Linien von Kain und Set zum ersten Mal verbunden. Dein Vater ist ein Nachfahre Kains und deine Mutter entstammt Sets Linie und in euch fließt natürlich auch das Blut von Adam und Eva.«

      »Aber keine von uns trägt das Kainsmal«, sage ich flüsternd das Erste, was mir einfällt. Stars Körper ist tatsächlich völlig makellos. Das muss er besser wissen als ich.

      Lucifer lacht hart auf. »Gott bestrafte Kain nicht, indem er ihm ein sichtbares Mal aufdrückte. Seine Strafe war es, ihm und seinen direkten Nachkommen die Stimme zu nehmen, damit sie nicht mehr in der Lage waren, Dingen einen Namen zu geben. Damit Kain nie Gottes und der Engel geheime Namen verraten konnte.«

      Nimm Kain, deinen erstgeborenen Sohn, und gehe hin und opfere ihn daselbst zum Brandopfer und der Herr wird sich zu dir kehren und das Paradies soll euch wieder offen sein. So stand im Buch des Raziel.

      »Sie muss das Sühneopfer sein. Eine Tochter aus der Linie Kains ist das Lamm. Es ist der einzige Weg«, erklärt er. »Adam hat seinen Sohn nicht geopfert, weil er ihn zu sehr liebte. Star ist Kains letzte direkte Nachfahrin. Ihr Opfer wird die Pforten öffnen und die Apokalypse auslösen.« Er tritt nah an mich heran. »Und dann wird sie meinen Brüdern befehlen, die Erde zu verlassen und damit alles wieder in Ordnung bringen.«

      Alles wieder in Ordnung bringen? Ich sehe ihm in die Augen. Keine Ahnung, was ich hoffe, dort zu sehen. Mitleidlos sind sie auf mich gerichtet. »Bitte«, flehe ich trotzdem. »Du darfst Star nicht benutzen.« Ich habe ihn geradewegs zu dem Werkzeug geführt, das er braucht. »Du kannst mich nehmen. Lass sie am Leben. Ich bin auch die Tochter meines Vaters.«

      »Aber du trägst nicht das Zeichen und ganz eindeutig kommst du nach Eva und nach Abel. Du bist Kains Bruder so ähnlich, in deinem Bemühen, alle zu retten, die du liebst. Ich mochte ihn sehr.«

      »Ich kann das nicht zulassen«, sage ich mehr zu mir, als zu ihm.

      »Du hast es tatsächlich nicht gewusst?«

      Ich schüttele den Kopf. »Ich sollte sie immer nur beschützen.«

      »Es tut mir leid. Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass das Lamm deine Schwester ist, hätte ich mich von dir ferngehalten.« Er macht es immer noch schlimmer. »Jeder von uns muss tun, was er tun muss, Moon.« Ich will weg von ihm, aber ich kann nicht. Hinter mir ist die feuchte Wand des Kerkers. Für einen Moment glaube ich, dass er mich in den Arm nehmen wird, aber glücklicherweise tut er das nicht.

      »Dann werden wir ab jetzt Todfeinde sein.« Eine unsinnige Drohung, weil ich morgen sterben werde, aber ich bin noch nicht bereit, einfach aufzugeben. Es muss noch etwas geben, was ich tun kann.

      Er beugt sich vor und haucht mir einen Kuss auf die Wange. Für einen überlangen Moment spüre ich seine Lippen auf meiner Haut. Ich will ihn fortstoßen, stattdessen kralle ich die Finger in sein Hemd. »Den Preis muss ich dann wohl bezahlen«, raunt er mir ins Ohr. »Ich wollte nie gegen dich kämpfen, aber ich werde dafür sorgen, dass meine Brüder ihre gerechte Strafe erhalten. Das ist alles, was ich will.«

      Der Abgrund zwischen uns ist unüberbrückbar. Bisher wollte ich es nur nicht wahrhaben. So viel habe ich in den letzten Jahren ertragen – Schläge, Tritte, Wunden. Das hier ist schlimmer als alles andere zusammen. Er liebt Star nicht. Meine wunderschöne, sanfte Schwester soll ihm den Weg zum Herrscher über die Erde und die Himmel ebnen.
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      Ich werde gemeinsam mit den anderen Schlüsselträgerinnen in die Arena eskortiert. Im Gegensatz zu mir hat keine einen Bewacher und ich habe sogar zwei. Sem und Naamah flankieren mich. Ob Lucifer ihnen erzählt hat, was ich zu ihm gesagt habe? Dann werden wir ab jetzt Todfeinde sein! Das wollte ich nie, aber all mein Misstrauen wird nun bestätigt. Heute werden wir sterben. Nach diesem Tag wird es die Welt, wie ich sie kannte, nicht mehr geben.

      Zur Feier des Tages haben die Engel uns in blütenweiße Gewänder gehüllt und ich frage mich, ob sich die anderen Mädchen so fürchten wie ich. Wie können sie sich so ruhig diesem Schicksal fügen? Denken sie, sie hätten nichts zu befürchten? Vermutlich ist das des Rätsels Lösung. Sie werden nur die Pforten zum Paradies öffnen. Für die Vernichtung der Welt wird allein Star die Verantwortung tragen.

      In der Mitte der Arena ist ein Altar aufgebaut. Dafür haben sie einen mächtigen Block aus hellem Sandstein herantransportieren lassen. Darüber liegt ein blütenweißes Laken und darauf liegt Stars Buch. Ich blinzele, denn der Einband kommt mir zwar bekannt vor, aber um dieses Buch sind silberne Bänder gewickelt. Stephano hatte recht. Das Buch hatte sich versteckt. Nun liegt es hier vor uns. Das Buch mit den sieben Siegeln, welches den Untergang einläuten wird.

      Wir werden in einem Halbkreis um die Opferstätte aufgestellt. Mein verzweifelter Blick gleitet über Kaia, Danielle, Martha, Anna, Kate und Svenja. Uns erwartet alle dasselbe Schicksal und dabei kenne ich von einigen der Mädchen nicht mal den Namen. Feli lächelt mir tapfer zu. Amelie starrt nach oben zu Raphaels Loge und dann entdecke ich Natalie. Sie ist also die letzte Schlüsselträgerin geworden. Ob Erika bei der dritten Prüfung gestorben ist? Und spielt das noch eine Rolle, wo wir gleich alle sterben werden?

      Die Erzengel sitzen in ihren geschmückten Logen. Die Tische biegen sich unter der Last der Köstlichkeiten. Ich schüttele den Kopf. Was ist das hier für sie? Eine Theatervorstellung? Die Zuschauerreihen sind bis auf den letzten Platz mit Engeln und Menschen besetzt. Weshalb sind sie nicht zu Hause bei ihren Familien? Haben die Engel sie gezwungen, heute herzukommen, oder erhoffen sie sich einen Platz im Paradies? Ich verstehe meine Mitmenschen nicht.

      Die Engel verstehe ich umso besser. Sie können es gar nicht erwarten, unsere Vernichtung mitzuerleben. Auch der Himmel ist voller Flügelpaare. Phoenix steht an dem Durchgang, der in die Arena führt und durch den sonst die Kämpfer einmarschiert sind. Zwei Kriegerengel halten ihn fest. Muss Lucifer ihn auch noch zwingen, mit anzusehen, wie Star stirbt? Das ist unnötig grausam, aber vermutlich beabsichtigt. Dass ich je gedacht habe, ich könne ihn aufhalten, spricht für mein mangelndes Urteilsvermögen. Ich bereue nicht viel aus meinem Leben, dafür war es nicht lang genug. Einzig, dass ich Lucifer erlaubt habe, mich zu berühren, tut mir jetzt leid. Die Hände, die zu mir so zärtlich waren, werden gleich meiner Schwester die Schlagadern öffnen und sie ausbluten lassen.

      Ein weißer Blitz zuckt über den Himmel und es wird still, nur der Wind macht noch sanfte Geräusche, als er über den Sand der Arena streicht. Die Erde hält den Atem an, um ihn endgültig auszuhauchen, als Lucifer die Arena betritt. Der erste Sohn Gottes, der Morgenstern. Er ist komplett in Schwarz gekleidet. Glänzende Stiefel, eine eng anliegende Hose und ein seidenes Hemd. Über seinem Rücken, zwischen seinen Flügelpaaren, hängt ein Mantel. Das Haar trägt er offen. Er hat es sich nur aus der Stirn gestrichen. Auf seiner Stirn sitzt ein schmaler goldener Reif. Deutlicher kann er seinen Machtanspruch nicht zeigen. Während er lächelnd auf Star zugeht, hat er nur Augen für sie. Sie ist sein perfektes optisches Gegenstück. Aufrecht und mit einem sanften Lächeln sowie strahlenden Augen wartet sie in ein schneeweißes Kleid gehüllt und mit einem silbernen Reif im Haar neben dem Altar auf ihn. Bei dem Anblick wird mir schlecht. Noch ist sie seine Braut. Niemand kann den Blick von diesem perfekten Paar nehmen, als er zu ihr tritt und sie ihre Hand vertrauensvoll in seine legt. Leise sagt er etwas und ihr Lächeln vertieft sich. Dann küsst er sie auf die Stirn und sie antwortet mit einem Nicken.

      Sie weiß es, denke ich. Sie weiß, dass sie gleich sterben wird, und geht freiwillig in den Tod. Für ihn.

      Lilith schwebt aus Lucifers Loge herab und er nickt auffordernd.

      »Komm herauf«, beginnt sie mit klarer heller Stimme, die in der Arena überdeutlich zu hören ist, »und ich werde dir zeigen, was geschehen muss.«

      Die Worte stammen aus dem Buch der Offenbarung. Wieder zuckt ein Blitz über den Himmel und kurz darauf folgt ein Donnergrollen.

      An dem Eingang, an dem Phoenix immer noch zwischen den Kriegern steht und totenbleich das Schauspiel verfolgt, entsteht Unruhe. Er versucht, sich zu befreien, wird aber von mehreren Gestalten zurückgehalten, die dunkle Kutten tragen. Dann tritt meine Mutter aus dem Schatten heraus. Die Menschen auf den Zuschauerrängen schreien auf. Wütende Rufe erklingen, aber als eine Gruppe von Kuttenträgerinnen in die Arena einmarschiert, verstummen die Schreie. Zum ersten Mal wird den Bewohnern Venedigs klar, dass sich unter den dunklen Mänteln Frauen verbergen.

      Gabriel und Michael sind aufgestanden. Auf Raphaels Gesicht breitet sich ein fieses Grinsen aus.

      Die Truppe marschiert auf Lucifer zu, der hoch aufgerichtet auf sie zu warten scheint. Mutter schreitet vorne weg. Sie trägt etwas. Ich kann nicht erkennen, was es ist, denn es ist unter einem Tuch verborgen. Hinter ihr laufen ihre Anhängerinnen in Zweiergruppen. Ihren Mienen ist keine Regung anzusehen. Welche Lügen hat meine Mutter ihnen aufgetischt? Ich zähle dreiundzwanzig Frauen. Mit ihr vierundzwanzig. Ob die Anzahl Absicht ist? Vor Lucifer bleibt Mutter stehen und die festen Schritte verstummen. Wieder wird es still, bis sie das Tuch von dem Gegenstand zieht.

      Balam, der die Gruppe begleitet hat, legt eine Hand auf seinen Schwertknauf. Ich kann es ihm nicht verdenken. Selbst ich traue ihr nicht über den Weg. Leider ist es kein Sprengsatz, sonst wäre Lucifer nicht so gelassen. Er neigt den Kopf vor meiner Mutter und nimmt den Gegenstand entgegen. Sonnenstrahlen spiegeln sich in dem silbernen Gefäß.

      »Der Gral«, flüstert Semjasa »Sie hat ihm tatsächlich den Gral gebracht.«

      Ich reiße den Kopf herum und starre ihn an. »Sie hat was?«

      »Das Blut des Lammes muss in den Heiligen Gral gefüllt und über Luce vergossen werden. Nur dann geht die Prophezeiung in Erfüllung. Wir waren nicht sicher, ob deine Familie noch im Besitz des Grals ist, aber offenbar habt ihr ihn gut beschützt. Luce hat gehofft, dass sie ihm das Gefäß zur rechten Zeit bringen würde.« Ehrfürchtig betrachtet er mich. Glaubt er etwa, ich hätte das gewusst?

      Ich habe am Morgen nichts gegessen und gestern auch nur etwas trockenes Brot, trotzdem rebelliert mein Magen jetzt. Meine eigene Mutter besiegelt damit den Untergang der Menschheit. Was erhofft sie sich davon? Einen Platz unter den Gottesknechten? Einen Platz im Paradies oder eine Frucht vom Baum des Lebens? Dafür hat sie uns alle verraten? Nie habe ich mir mehr eine Waffe gewünscht als jetzt. Ich will mich auf sie stürzen, aber Semjasa und Naamah halten mich fest. Mein Schrei geht im Jubel der Engel unter, die in ihren Logen stehen und klatschen.

      Ich will einfach nur noch sterben, und zwar schnell. Aber Star steht dicht neben Lucifer. Meine Mutter umarmt sie und streicht ihr über das Haar. Ich beiße mir so fest auf die Lippen, bis ich Blut schmecke. Sie war mit Star immer viel liebevoller als mit mir. Sie hat sie behandelt wie ein rohes Ei. Star vollführt mit den Händen die Geste für Lebwohl. Lucifer legt ihr beschützend einen Arm um die Schultern.

      Wieder donnert es und ein Regenbogen spannt sich über die Arena. Die Frauen legen ihre Kutten ab, darunter sind auch sie weiß gekleidet. Im Halbkreis nehmen sie auf der anderen Seite Aufstellung. Alles wirkt wie ein lang einstudiertes Ritual.

      Rings um den Thron standen vierundzwanzig Throne und auf den Thronen saßen vierundzwanzig Älteste, in weiße Gewänder gehüllt. So steht es in der Offenbarung. Diese Ältesten werden später ihre Gewänder im Blut des Lammes waschen und danach nie wieder Hunger oder Durst leiden. Kein Wunder, dass sie meiner Mutter so freiwillig gefolgt sind.

      Sieben Flammen schießen aus dem Altar hervor, auf dem immer noch das versiegelte Buch liegt.

      Lucifer führt Star zu dem Altar. Er stellt den Gral ab und zieht stattdessen ein Messer.

      »Schließ lieber die Augen, wenn es das für dich leichter macht«, sagt Naamah.

      Ich schüttele den Kopf. Das werde ich sicher nicht.

      Lucifer dreht Stars Handgelenk in die richtige Position und dann zögert er. Semjasa stöhnt.

      »Würdig bist du, das Buch zu nehmen und seine Siegel zu öffnen, denn du wurdest geschlachtet und hast mit deinem Blut Menschen für Gott erworben«, verkündet Lilith nun wieder. »Du hast ihn für unseren Gott zum König gemacht und er wird auf der Erde herrschen.«

      Es sind nicht eins zu eins die Worte der Offenbarung, aber sie gelten ja auch nur Lucifer.

      Jetzt legt sich auch der Wind, das sanfte Rauschen der Wellen vom Canal Grande verstummt und keine einzige Möwe kreischt mehr.

      Star nimmt Lucifer das Messer aus der Hand und schneidet sich eigenhändig eine Pulsader auf. Das Blut tropft in den weißen Sand. Dann wendet sie sich dem Buch zu und beginnt damit, die Siegel zu lösen.

      Der Himmel verdunkelt sich und der Hufschlag eines Pferdes erklingt. Ich hebe den Kopf, und tatsächlich galoppiert ein riesiges weißes Pferd mit einem Reiter zwischen den Wolken umher. Auf seinem Rücken trägt er einen Bogen. Star öffnet das zweite Siegel und ein rotes Pferd springt hervor. Sein Reiter hält ein Schwert in der Hand. Das dritte Pferd ist schwarz und das vierte fahl. Beim fünften Siegel wabert Nebel über den Boden der Arena und beim sechsten bebt die Erde. Die Menschen beginnen zu schreien und zu weinen. Star schwankt. Immer noch läuft Blut aus der Wunde und das Altartuch ist mittlerweile rot. Etwas Dunkles schiebt sich vor die Sonne.

      »Der Tag des Zorns ist gekommen«, verkündet Lilith und ich mache mich bereit für das Ende.

      Nun greift Lucifer nach dem Messer. Er öffnet damit, ohne zu zögern, Stars andere Pulsader. Das Messer gleitet durch ihre makellose Haut wie durch Butter und mir stockt der Atem. Die Engel jubeln, als der erste Tropfen in den Gral fällt. Dann noch einer und noch einer. Mit jedem Tropfen wird Star blasser. Mit jedem Tropfen rinnt auch das Leben aus ihr heraus. Ich kann nicht mehr denken. Nicht mehr schreien. Nach wenigen Minuten schwankt sie stärker. Lange wird sie nicht mehr allein stehen können. Aber immerhin hat sie die Kraft, das siebte und letzte Siegel zu öffnen, bevor sie in die Knie geht. Wenn der Text der Offenbarung der Wahrheit entspricht, und davon gehe ich aus, wird es jetzt für eine halbe Stunde ganz ruhig sein, bevor die Erde zu beben beginnt und Hagel und Feuer auf uns niederstürzen. Phoenix’ Schrei durchschneidet die Stille.

      Lucifer stellt den Gral ab, schiebt das Buch zur Seite und bettet Star auf den Altar. Er hält ihre Hand und sie lächelt ihn an. Dieses Mal spricht er nicht mit ihr, sondern macht kaum sichtbare Gesten mit den Händen. Nun musst du nur noch meine Brüder bei ihren wahren Namen nennen.

      Bedauernd schüttelt sie den Kopf. Ich kann nicht, antwortet sie und schließt die Augen.

      Phoenix’ Brüllen verstummt. Die Krieger lassen ihn zu meiner Überraschung los. Sein Gesicht ist kalkweiß und seine Augen nachtschwarze Punkte, als er auf den Altar zugeht. Niemand hält ihn auf. Behutsam nimmt er Star in den Arm und vergräbt sein Gesicht an ihrem Hals. Seine Trauer ist so allumfassend, dass selbst das Gejohle der Engel verstummt. Ein Schluchzen durchfährt seinen Körper. Er streicht ihr das Haar aus dem Gesicht und küsst ihre geschlossenen Lider. Ich wünschte, er würde sie fortbringen. Irgendwohin, wo er mit ihr sterben kann, wenn gleich die Welt untergeht.

      Der Ton einer Posaune reißt mich aus meiner Trauer und wieder höre ich Liliths Stimme. »Öffnet die Pforten, befreit die Reiter«, befiehlt sie und die Mädchen neben mir beginnen mit der Litanei der Sprüche. Ihre Gesichter richten sie zum Himmel und die henochischen Worte fließen aus ihren Mündern, als hätten sie nie eine andere Sprache gesprochen.

      Durch diese vier Reiter wird in der Offenbarung die Vernichtung der Menschheit eingeleitet. Ich blicke zu Gabriel, dessen Augen vor Aufregung leuchten. Er und Michael stehen mit ausgebreiteten Flügeln in ihren Logen und blicken hinauf. Erwarten sie, dass sich dort irgendwo die Pforten öffnen?

      Immer höher schrauben sich die Verse der Mädchen in den Himmel, sie beschwören die Reiter, flehen um Gnade, beichten unsere Sünden. »Ich herrsche über euch«, ruft der erste Schlüssel. »Erhebe und bewege dich!«, verkündet das zweite Mädchen.

      Seraphiel und Suriel schweben aus ihrer Loge herab und landen neben Lucifer. Er reicht den bis zum Rand mit Stars Blut gefüllten Gral an den obersten Seraph. Dieser befiehlt ihm mit volltönender Stimme, vor ihm niederzuknien.

      Lucifers Blick huscht zu Sem. Dessen Augen sind weit aufgerissen, als würde irgendetwas ganz und gar nicht nach Plan verlaufen, dabei folgt bisher fast alles der Überlieferung. Zögernd folgt Lucifer Seraphiels Aufforderung. Dieser hebt den Gral an und wieder jubeln die Engel.

      Die Menschen drängen sich dichter zusammen, einige versuchen, die Zuschauerreihen zu verlassen. Panik bricht aus, als Seraphiel das Blut über Lucifers Kopf ausgießt. Suriel steht neben ihrem Mann und verfolgt das Schauspiel mit ausdrucksloser Miene. Erst als ihr Blick über den ausgebluteten Leichnam meiner Schwester wandert, erkenne ich triumphierendes Glitzern.

      Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass die Stimmen der Schlüsselträgerinnen verstummt sind. Erwartungsvoll sehen sie mich an. Ich bin der letzte Schlüssel in der Reihe. Aber ich bin keine Schlüsselträgerin. Ich war nur die Hüterin meiner Schwester.

      Stille tritt ein. Ich bewege die Lippen, aber heraus kommen keine henochischen Worte. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Lucifer steht auf. Seine Haare sind nass von Stars Blut. Er tritt neben ihren leblosen Körper und nimmt ihre Hand.

      Seine Männer rücken näher an den Altar heran. Das Geklirr ihrer Waffen dröhnt in meinen Ohren. Ich versuche, mich zu erinnern, wie es jetzt weitergehen muss. Sollten nicht Posaunen erklingen? Hagel, mit Feuer und Blut vermischt, sollte vom Himmel fallen.

      »Die Pforten öffnen sich nicht, Bruder!«, erschallt Gabriels Stimme von der Tribüne. »Hast du uns betrogen?«

      Lucifer beachtet ihn gar nicht. Er streicht über Stars Wange.

      »Sprich die Schlüsselworte«, zischt Kaia mir zu. »Jetzt.«

      »Ich kenne sie nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Ich war nie eine Schlüsselträgerin. Ich sollte verhindern, dass die Pforten sich öffnen, damit sie nicht zurück ins Paradies kommen.« Die letzten Worte sage ich laut. Jeder in der Arena muss sie hören.

      Suriel setzt sich in Bewegung und kommt zu mir. In ihrer Hand blitzt ein Schwert. »Du«, stößt sie hervor, »warst von Anfang an nutzlos.«

      Ich wünschte, ich hätte auch eine Waffe.

      »Lucifer!«, dröhnt Gabriels Stimme wieder. »Du hast deinen Teil der Abmachung gebrochen.« Seine Worte werden lauter. Der Donner, der nun erklingt, ist dunkler als alles andere zuvor. Aus den Wolken brechen Heerscharen von Engeln hervor und nehmen Kurs auf die Erde, als hätten sie nur auf diesen Moment gewartet. Natürlich. Die Erzengel haben von Anfang an geplant, Lucifer endgültig zu vernichten. Er muss es gewusst haben.

      Ein Aufschrei geht durch die Menge, als die Engel sich gleichermaßen auf die Menschen und Lucifers Krieger stürzen. Metall kracht auf Metall. Suriel lässt sich davon nicht beeindrucken und geht weiter auf mich zu. Ich brauche eine Waffe. Naamah drückt mir ein Schwert in die Hand.

      »Kämpfe«, befiehlt sie mir und stößt sich dann ab. Ich sehe ihr nach, wie sie ihr Schwert zieht, als zwei Engel auf sie zurasen. Die Pforten haben sich nicht geöffnet, aber müsste nicht durch Stars Opfer und die Öffnung der sieben Siegel des Buches die Apokalypse ausbrechen? Die vier Reiter sollten den Erzengeln die Schalen des Zorns übergeben. Ich habe keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Suriel hat mich erreicht. Der Himmel verdunkelt sich immer mehr und tatsächlich beginnt es zu blitzen, als unsere Schwerter aufeinandertreffen. Ich bin viel wütender auf sie als sie auf mich. Ich treibe sie vor mir her. Schlag folgt auf Schlag. Immer mehr Menschen strömen in die Arena und der Platz zum Kämpfen wird enger. Suriel holt aus, aber ich pariere und trete ihr gegen die Seite. Sie kreischt auf.

      »Libertà!«, rufen die Menschen. »Libertà!« Todesmutig stürzen sie sich in das Gewühl. Wir werden uns nicht freiwillig ergeben. Der Gedanke macht mich stolz und verleiht mir zusätzliche Kräfte und ich dringe noch heftiger auf Suriel ein.

      Sie zischt und ihr wunderschönes Gesicht ist plötzlich gar nicht mehr hübsch. »Du wirst ihn nicht bekommen. Wir werden euch vernichten. Euch alle«, zischt sie, als ich ihr das Schwert aus der Hand schlage. Sie zieht ein Messer hervor.

      »Das werden wir ja noch sehen.« Meine Faust knallt in ihr Gesicht. Sie kreischt, stößt sich ab und schießt in den Himmel. Aber sie fliegt nicht davon, sondern stürzt, mit der Waffe in der Hand, von oben auf mich herab. Ich hebe mein Schwert aber da ist Lilith neben ihr, hebt die Hände, aus denen Feuer herausschießt und Suriels rosafarbene Flügel versenkt. Die Seraph fällt auf die Erde und als sie aufkommt, höre ich ihr Genick brechen.

      Graziös landet Lilith neben mir. »Sie hat es nicht anders verdient«, erklärt sie ungerührt. »Das hätte ich schon damals machen sollen, als wegen ihrer Intrige so viele gestorben sind.«

      Ich werde Lilith nie wieder unterschätzen, aber ich habe keine Zeit ihr zu danken. Engel umkreisen mich. Der Regen wird stärker, aber immer noch scheint es ganz normaler Regen zu sein und kein Schwefel, der auf uns niedergeht. Der Waffenlärm macht mich beinahe taub. Ich steige über Tote und Verletzte. Ich sehe meine Mutter, die unermüdlich auf zwei Engel des Vierten Himmels einschlägt. Stephano muss sogar gegen drei Engel antreten. Er ist von oben bis unten voller Blut. Ein vierter Engel stürmt von hinten auf ihn zu. Ich brülle, um ihn zu warnen, aber da stürzt Naamah vom Himmel herab und tötet den Engel mit einem gezielten Stich. Stephano grinst, ohne seine anderen Gegner aus den Augen zu lassen. Dann kämpfen sie Rücken an Rücken weiter. Aber wir haben keine Chance. Überall liegen tote Engel und Menschen. Es erinnert mich an die Vision, die ich nach der letzten Schlacht des Zweiten Himmlischen Krieges gehabt habe, als Lilith über das Schlachtfeld lief und die Toten betrauerte. Stars Opfer war völlig umsonst. Was passiert mit uns, wenn die Erzengel siegen? Ich hebe das Schwert, als wieder ein Kriegerengel auf mich zustürmt. Meine Arme sind kraftlos. Lange halte ich nicht mehr durch. Blut läuft in meine Augen und ich weiß nicht mal, ob es von mir ist. Zwischen zwei Schwertschlägen blicke ich zu den Logen. Dort stehen sie Gabriel, Michael und Raphael. Sie machen sich nicht selbst die Hände schmutzig. Natürlich nicht. In einer anderen Loge stehen Uriel, Phanuel und Nathanael. Sie haben ihre Schlüsselträgerinnen in Sicherheit gebracht. Ich werde angestoßen und falle auf die Knie. Grinsend baut sich ein Engel über mir auf und hebt sein Schwert. Ich lasse mich zurückfallen und trete ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Ich lasse sie nicht gewinnen. Ich habe mehr Macht, als ich bisher geglaubt habe. Wieder trete ich zu und springe auf die Beine. Ich bin eine Tochter aus der Linie des Henochs und mein Vater entstammte der Linie des Kains. Adams ersten Sohn, dessen Linie nicht mit der Sintflut ausgestorben ist und die sich in mir und Star zum ersten Mal vermischt hat. Ich werde nur kämpfend untergehen. Eine Frau, mit der Sonne bekleidet, der Mond unter ihren Füßen und ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt. Diese Frau, das bin ich. Und nicht nur ich, es ist auch Star und alle Frauen, die vor uns geboren wurden und Evas Töchter sind. Ich hebe mein Schwert an. Es muss etwas bedeuten. Die Kraft fließt zurück in meine Arme und Beine. Brüllend bahne ich mir einen Weg durch die Menge. Ich schlage um mich, wirbele herum und finde irgendwann meine Mutter wieder. Ihre Augen glühen, aber darin steht nackte Angst.

      »Du hast mir nicht alles erzählt!«, schreie ich, damit sie mich über den Lärm des Kampfes hören kann. »Was kann ich tun?«

      Sie schüttelt verzweifelt den Kopf. Ich trete einem Engel in die Seite, aber ein anderer stampft grinsend auf mich zu. Sem taucht hinter ihm auf und schneidet ihm die Kehle durch.

      »Wir werden nicht gegen sie siegen, oder?« In diesem Kampf stehen er und ich plötzlich auf einer Seite.

      »Wir können uns ergeben oder sterben.« Über seine Wange verläuft eine blutige Narbe. »Luce’ Plan hat nicht funktioniert. Star ist tot und nur sie hätte seine Brüder mit ihren wahren Namen rufen und ihnen Befehle erteilen können.« Er wendet sich um und hebt sein Schwert. Drei Krieger von Gabriels Hof rücken gegen ihn vor.

      Wind kommt auf, fegt über die Kämpfenden hinweg und wirbelt den Sand der Arena auf. Ich kneife die Augen zusammen und als ich sie wieder öffne, sehe ich Lucifer immer noch am Altar stehen. Weshalb kämpft er nicht? Mein Blick gleitet über meine tote Schwester. Das Buch mit den sieben Siegeln liegt immer noch aufgeschlagen neben ihr. Die Seiten blättern sich von ganz allein um. Star ist tot … Die Kämpfenden treten in den Hintergrund. Ich sehe nur noch das Buch. Das Lamm und ich sind eins. Ich bin eine Tochter Kains und Henochs. Ich leide Schmerzen, weil meine Welt untergeht und gleichzeitig neu geboren wird, und da ist der Drache … Ich setze mich in Bewegung. Meine Mutter brüllt einen Befehl. Star und ich sind eins. Die Linien der Brüder haben sich in uns Schwestern verbunden. Eva kannte die wahren Namen der Erzengel. Es gibt noch mich und das Buch und ich weiß genau, was ich tun muss, um dem Irrsinn ein Ende zu setzen. Plötzlich flankieren mich Mutters Frauen. Sie machen mir den Weg frei und töten jeden Engel, der mir zu nahe kommt. Ich höre das Knallen der Schwerter nur noch aus weiter Ferne. Auf dem Sand glitzert eine leuchtende Spur. Ich muss ihr nur folgen. Sie bringt mich zu dem Buch. Es ruft mich zu sich. Ich muss zu ihm. Eine dunkle, drohende Gestalt baut sich vor mir auf. Ich weiß nicht, wer es ist, aber ich lege ihr eine Handfläche auf die Brust und sie tritt zur Seite. Meine Hände glühen und als ich sie betrachte, sind sie rot von dem Blut all der Engel, die ich heute getötet habe.

      Endlich erreiche ich den weißen Stein. Lucifer sieht mir entgegen. Seine Lippen bewegen sich, aber ich höre nicht, was er sagt. Ich höre gar nichts mehr. Meine Hände greifen nach dem Buch. Ich streiche über die Seiten, betrachte die Wörter und Zeichen. Unzählige Generationen von Frauen haben in dieses Buch ihre Wünsche geschrieben. Das Buch mit den sieben Siegeln ist ein Erbstück meiner Familie. Genau wie der Gral, der dazu bestimmt war, das Blut des Lammes aufzufangen. Endlich finde ich die richtige Seite und erkenne Stars Schrift. Das hier ist ihre Botschaft an mich und ich werde die Worte aussprechen, die sie nicht mehr sagen kann.

      Ich hole tief Luft und blicke ein letztes Mal auf. Die Frauen der Bruderschaft haben sich um mich geschart und halten trotzdem Abstand. Meine eigene Mutter sieht mich ehrfürchtig an. Ich rechne damit, dass Lucifer mir das Buch aus der Hand reißt, schließlich werde ich ihn gleich vernichten, aber er tut es nicht.

      Meine Hände glühen und winzige Flammen tanzen darauf. Star hat mir eine Botschaft hinterlassen. Aber es sind nicht die wahren Namen der Erzengel, die dort stehen. Sondern Worte, die nur für mich bestimmt sind, denn Star wusste längst, was meine Aufgabe sein würde. Sie wusste, dass sie sterben würde und sie hat nie etwas gesagt und mich damit so beschützt, wie ich sie beschützt habe. Jetzt höre ich ihre Stimme in ihrem Kopf. Moon, du musst die wahren Namen aussprechen, steht dort in Henochisch. Ich war nur das Lamm, aber du bist die Erlöserin. Du musst vollenden, was unserer Familie aufgetragen wurde. Sag ihre wahren Namen! Du kennst sie, du musst nur mutig genug sein, sie auszusprechen – und das bist du. Ich weiß es. Ich vertraue dir und ich liebe dich. Ich werde dort auf dich warten, wohin ich gegangen bin.

      Sie wartet auf mich. Ich muss mich nicht fürchten. Egal, was passiert. Noch einmal lese ich die Zeilen und lächele und dann kommen die Worte von allein über meine Lippen. Sie klingen fremd, auch wenn mir die Sprache vertraut ist. Mein Kopf und meine Lippen formen die henochischen Laute ganz von allein. »Levanah«, sage ich leise. »Schemesch, Madim.« Ich stoppe und sehe zu Lucifer, der mich fassungslos betrachtet und dann, als er begreift, was ich sage, die Augen schließt und den Kopf senkt.

      »Nogah, Kokab, Schabatai«, setze ich die Aufzählung fort. Meine Brust weitet sich und ich spreche lauter. Ich wiederhole die wahren Namen der Erzengel. Diese Namen verleihen mir die Macht, ihren Gehorsam einzufordern. »Levanah!«, schreie ich in das Brausen um mich herum. Ich übertöne die Blitze, das Donnern und das Brüllen der kämpfenden Menschen. Hunderte Engel branden gegen die lebende Mauer, die die Einwohner Venedigs um mich gebildet haben. »Schemesch, Madim, Nogah, Kokab, Schabatai!« Ich wiederhole die Namen immer und immer wieder, wobei ich nicht weiß, weshalb ich Lucifers geheimen Namen auslasse. Ich kenne ihn, er ist in meinem Kopf, aber er kommt mir nicht über die Lippen. Ich rufe so lange, bis meine Kehle wund und die Namen nur noch ein Flüstern sind. »Ladriuriv pes dorsa«, befehle ich endlich. Seht und macht alles neu. Das Schicksal der Erzengel liegt in meiner Hand. Ich werde nicht so grausam sein wie sie. Ich mache ihnen nicht streitig, was ihnen gehört. Sie sollen nur gehen und uns unsere Welt lassen. »Ulcianuiri sobam akra, bajev glie ibu baltoh schirlan par.« Entrückt die Himmel, verschließt die Tore zu unserer Welt und lasst die Sterne und den Mond ewig leuchten.

      Die Sonne verschwindet und Fanfarentöne erklingen. Blitze zucken durch die Finsternis und Donner zerreißt meinen Körper. Gleißendes Licht fährt durch mich hindurch und das Blut in meinen Adern beginnt zu kochen. Mit aufgerissenen Augen sehe ich meine Mutter an. Tränen laufen über ihre Wangen, aber sie lächelt stolz. Leise murmelt sie dieselben Worte, die ich ausgesprochen habe. Alle Kraft und alles Leben weichen aus mir. Ich werde ganz leicht und lächle zurück. Dort, wo ich hingehe, werde ich Star wiedersehen, meinen Vater, Alessio und Cassiel. Mit dieser tröstlichen Vorstellung lasse ich los. Jemand fängt mich auf, als ich falle. Sterben tut gar nicht so weh, wie ich befürchtet habe. Lucifer hat sein Ziel erreicht. Feuchtigkeit läuft über mein Gesicht. Fängt es an zu regnen? Habe ich zu spät begriffen, was meine eigentliche Aufgabe war? Aber es riecht nicht nach Schwefel, sondern nach Schokolade und es ist definitiv kein Hagel, der auf mich niederprasselt, sondern Tränen. Ich blinzele ein letztes Mal und sehe in Lucifers glänzende, weitaufgerissene Augen. »Alles wird gut«, verspricht er. Ich bin zu schwach, um mich aus seiner Umarmung zu winden. »Bleib bei mir.«

      »Tzedek«, flüstere ich nun doch seinen wahren Namen. Der Wind stiehlt die zwei Silben von meinen Lippen. »Zuacor ed zimran.« Enthülle und zeige dich.
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      Moon.« Jemand rüttelt mich, streicht mir über das Gesicht. »Bitte, wach doch auf.«

      Wasser benetzt meine Lippen und es fühlt sich an wie ein Déjà-vu und erinnert mich daran, wie Lucifer mir Tee zu trinken gab, als mir die Flucht aus dem Kerker gelungen war und ich nach meiner Odyssee durch die Katakomben in seinem Büro gelandet war. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein. Ich frage mich, wo ich jetzt bin. Fühlt es sich so an, tot zu sein? Ist Alessio hier irgendwo? Die Hoffnung, ihn wiederzusehen, treibt mir Tränen in die Augen.

      »Sie kommt schon wieder auf die Beine. Moon ist zäh.« Das ist Phoenix’ Stimme und er klingt erleichtert. Sind wir alle zusammen gestorben? So absurd es auch klingt, dieser Gedanke ist zu schön, um wahr zu sein.

      Ich stöhne auf. Dann werde ich in den Arm genommen. Ich rieche den vertrauten Duft meiner Schwester. »Du hast mir so einen Schrecken eingejagt.« Diese Stimme habe ich noch nie gehört.

      Als ich es schaffe, die Augen aufzuschlagen, blicke ich in zwei grüne Augen, die meinen so ähnlich sind. Sie leuchten wie das ganze Gesicht, das von einem Lächeln erhellt wird.

      »Da bist du ja wieder«, flüstert Star und sie spricht tatsächlich. Es ist ein Wunder, zum ersten Mal ihre Stimme zu hören. »Es ist vorbei, Moon. Wir haben es geschafft.« Sie lacht und weint gleichzeitig. »Du hast es geschafft.« Sie streicht mir über die Wange. An ihren Handgelenken sind keine Wunden zu erkennen. Die Haut ist so makellos wie eh und je. »Du warst so tapfer und du hast uns alle gerettet.«

      Wovon redet sie? Wieso redet sie? Ich bin völlig benommen. Ist das das Paradies? Haben wir doch die Pforten geöffnet? Gehören wir zu den 144.000 Gottesknechten? Phoenix steht hinter Star. Eine Hand liegt besitzergreifend auf ihrer Schulter, als wolle er sie nie wieder loslassen, und verlegen wischt er sich die Tränen von den Wangen. Stephano, Luca und Matteo flankieren die beiden mit gezückten Waffen. Ich liege immer noch im Sand der Arena. Ich bin weder tot noch im Paradies oder an einem anderen friedlichen Ort. Im Gegenteil, um mich herum ist die Hölle los. Beinahe jeder Mensch oder Engel ist in Aufruhr. Nur dieser winzige Fleck neben dem Altar ist wie eine Insel. Sollten wir nicht weglaufen? Oder ist das sinnlos?

      »Steh auf und schau es dir an«, fordert Star. »Es passiert alles genau so, wie Lucifer es beschrieben hat.«

      Mir hat er gar nichts beschrieben. Ich kann immer noch nichts sagen. Hat Star mir nach Lucifer auch noch meine Stimme fortgenommen? Bin ich jetzt stumm? Ist das eine kleine zusätzliche Strafe, weil ich die wahren Namen der Engel kannte? Ich versuche, mich an die Worte zu erinnern. Ich lecke mir über die trockenen Lippen. Weshalb habe ich nicht einfach gesagt, dass sie sich zum Teufel scheren sollen, als so ein kryptisches Zeug zu brabbeln, das ich nicht mal selbst verstehe. Ich rappele mich auf. Von irgendwo erklingen Fanfaren. Phoenix legt die Arme um Star, aber sie hält meine Hand weiterhin fest. Zum ersten Mal in meinem Leben ist sie von uns beiden die Stärkere und ich bin froh, dass sie mir Halt gibt. Erstaunt betrachte ich unsere ineinander verschlungenen Finger. So unwahrscheinlich es vor ein paar Stunden schien, aber wir sind beide am Leben.

      »Schau nach oben«, fordert sie mich wieder auf.

      Und das tue ich. Es ist ein eindrucksvolles Schauspiel, das sich über uns zuträgt. Ich sehe die vier Reiter. Der weiße spannt seinen Bogen, der rote zieht sein Schwert. Jetzt erkenne ich die Waage, die deutlich sichtbar auf den Mantel des schwarzen Reiters gestickt ist. Der Reiter auf dem fahlen Pferd schwingt seine Axt. Sie stehen an den vier Ecken der Welt, wie es prophezeit wurde. Die Dunkelheit ist verschwunden. Am Himmel strahlt eine helle Sonne. So deutlich wie heute habe ich die funkelnde und schillernde Pracht der Himmelshöfe nur selten gesehen. Tizian drängt sich zu uns durch und Phoenix zieht ihn an seine Seite. Mein Bruder versucht, unbeeindruckt auszusehen, scheitert aber kläglich. Seine blitzenden Augen sprechen ihre eigene Sprache.

      Die Menschen sind nicht geflohen, sondern stehen auf den Rängen und starren in den Himmel. Totenstille breitet sich aus. Gleich werden Feuer und Blut auf uns herunterfallen und die Erde verbrennen. »Wir müssen von hier weg«, flüstere ich Star zu. »Wir müssen uns in den Katakomben verstecken.«

      Sie lächelt und schüttelt den Kopf. »Du kannst ihm vertrauen, Moon«, sagt sie. »Er hat immer nur unser Bestes gewollt.«

      »Lucifer?«, frage ich misstrauisch.

      »Wenn du ihm nicht traust, dann vertraue mir. Uns wird nichts geschehen.«

      Ich sehe zu Phoenix. Hat er ihr so schnell verziehen oder ist er einfach nur froh, dass sie lebt?

      »Wenn die Offenbarung des Johannes stimmt, werden gleich die sieben Schalen des Zorns über uns vergossen«, zische ich. »Dann wäre ich gern woanders.« Keiner der drei rührt sich.

      Ich sehe zu den Logen der Engel. Auch sie stehen jetzt still und blicken fasziniert in den Himmel. Auf Raphaels Gesicht liegt ein selbstgefälliges Grinsen. Gabriel richtet sich zu voller Größe auf. »Selig sind die, die im Herren sterben!«, dröhnt seine verhasste Stimme über den Platz und ich muss schlucken. Mit diesen Worten kündigt der Engel in der Prophezeiung das Jüngste Gericht an. Haben sie Lucifer bereits getötet? In der Offenbarung besiegen die Erzengel den Drachen und mit ihm das Böse. Danach gibt es weder Tod noch Leid. Das Lamm steht neben dem Thron Gottes. Den Thron, auf den Lucifer sich schwingen will, wenn er seinen Teil der Welt in Besitz genommen hat. Was hat es gebracht, dass ich die wahren Namen der Erzengel ausgesprochen habe?

      Ich höre den Klang einer Posaune und zucke zusammen. Nun wird Venedig endgültig zerstört werden, Flüsse und Meere werden vernichtet und wir werden brennen. Wenn ich könnte, würde ich beten. Ein unheilvolles Rasseln ertönt und riesige Kettenglieder manifestieren sich am Himmel. Sie funkeln im Licht der Sonne, als wären sie aus Glas gefertigt. Ich bin nicht sicher, wo diese Ketten beginnen, aber sie müssen irgendwo vom Rand der Welt herkommen, wenn es überhaupt einen Rand gibt. Sie sind straff gespannt und verlaufen geradewegs zu den Himmelshöfen. Eine Kette endet an Michaels Hof, eine an Gabriels, eine an Raphaels und eine an Lucifers. Die anderen drei Himmel schweben zwischen diesen vieren und sind durch Wege fest mit ihnen verbunden. Von diesen Ketten stand nichts in der Offenbarung.

      Ein weiteres Mal erklingt die Posaune und als hätten sie auf das Kommando gewartet, reiten die Pferde los. In gestrecktem Galopp rasen sie auf die Ketten zu. Der Reiter auf dem feuerroten Pferd hält sein Schwert in die Höhe und der auf dem fahlen die Axt. Der auf dem weißen Pferd spannt den Bogen und nun zieht der mit dem schwarzen ein Krummschwert unter dem Mantel hervor. Unter unseren ungläubigen Blicken zerschlagen sie mit den Waffen je ein Glied zur Hälfte. Die Menge brüllt, als die Reiter ein Stück weiter donnern und wieder wenden. Während die Menschen verstummen, entsteht in den Logen der Engel ein heftiger Tumult. Die ersten schwingen sich in die Lüfte. Gabriel bellt Befehle und seine Männer richten ihre Bögen auf die Reiter. Pfeile surren durch die Luft, erreichen die Pferde aber nicht und fallen zurück auf den Boden. Phanuel und Uriel heben mit ihren Gefolgen ab. Kurz darauf folgt Nathanael. Raphael kreischt ihm etwas hinterher. Die Pferde rasen wieder los und die Reiter schlagen ein zweites Mal zu. Die bereits angeknacksten Glieder zerbrechen endgültig. Mit ohrenbetäubendem Lärm krachen die vier Ketten nach unten. Es donnert und die Erde bebt. Ich falle auf die Knie und hebe schützend meinen Arm über den Kopf. Die Menschen kreischen auf und strömen zu den Ausgängen. Aber selbst in ihren Häusern werden sie nicht sicher sein, wenn die Stadt einstürzt und im Meer verschwindet. Wir knien im Sand der Arena, aber noch immer macht Star keine Anstalten zu gehen. Sie hält mir ihre Hand hin, während ich noch den Vibrationen in der Erde nachspüre. Ein gewaltiger Blitz zuckt über den Himmel und ein weiterer Posaunenstoß erklingt. Er ist so laut, dass ich mir die Hände auf die Ohren presse.

      Ich blicke nach oben und kann nicht glauben, was dort vor sich geht. Die sieben Himmel, an denen die Reste der vier gläsernen Ketten hängen, steigen höher und höher. Ganze Engelscharen, die dem Schauspiel der Vernichtung der Menschen und der Öffnung der Pforten des Paradieses zuschauen wollten, fliegen ihnen hinterher, in der Hoffnung, sie zu erreichen, bevor sie verschwinden. Das habe ich ihnen befohlen!

      Star zieht mich am Arm nach oben. Über ihr Gesicht gleiten ein so erleichterter Ausdruck und ein so seliges Lächeln, dass ich den Blick nicht von ihr abwenden kann. Bis sich ein Schatten vor uns niedersenkt und Gabriel mit wutverzerrtem Gesicht auf uns zugeht. Die Menschen weichen vor ihm zurück.

      »Ihr beide«, zischt er. »Das ist alles eure Schuld.«

      Phoenix versucht, uns hinter sich zu schieben, aber er ist genauso unbewaffnet wie ich.

      »Ihr habt euch gegen euren Herrn gestellt!«, kreischt der Erzengel. »Dafür werdet ihr büßen.« Im nächsten Moment hebt er seinen rechten Arm und schwingt sein Schwert über unsere Köpfe. Doch bevor er sich auf uns stürzen kann, umstellen uns die Frauen der Bruderschaft. Sie sind wieder in graue Kutten gehüllt und bis an die Zähne bewaffnet. Mutter tritt zwischen ihnen hervor, als auch Phoenix’ Männer uns zu Hilfe eilen und einen festen Kreis um uns schließen. Gabriel muss sie alle töten, bevor er an uns herankommen kann. Stephano macht einen Schritt auf ihn zu. Immer mehr Menschen rücken zu unserer Verteidigung heran. Die meisten sind nicht einmal bewaffnet. Tränen der Dankbarkeit steigen mir in die Augen.

      Gabriel brüllt, aber zu seiner Unterstützung kommt niemand. Jeder einzelne Engel versucht, seinen Himmel zu erreichen. Ohne Angst und ohne jeden Respekt rücken die Menschen auf ihn zu und heben ihre Fäuste. Wenn ich er wäre, würde ich verschwinden, sonst werden sie ihn mit bloßen Händen lynchen. Nicht wenige hier würden ihm nur zu gern seine Federn ausrupfen.

      »Und ich will meinen zwei Zeugen auftragen«, sage ich leise. Gabriel hört es trotzdem und lässt sein Schwert sinken. »Im Bußgewand aufzutreten und prophetisch zu reden. Sie haben die Macht, die Himmel zu verschließen.«

      Seine Augen glühen vor Wut und ich wette, er kennt die Worte, die in der Offenbarung stehen. Diese zwei Zeugen waren Star und ich. »Es ist vorbei. Wenn ich du wäre, würde ich gehen.« Ich könnte es ihm befehlen, aber das will ich nicht.

      Sem und Naamah landen neben ihm. Im Schlepptau haben sie unzählige Engel, von denen ich viele noch nie gesehen habe. Aber alle tragen Lucifers vertrautes Zeichen auf der Brust.

      Sem schlägt Gabriel von hinten auf die Schulter. »Du solltest besser verschwinden, Gabe«, fordert er ihn auf und nickt nach oben. »Sonst hängst du am Ende mit uns hier unten auf der Erde fest.« Er lächelt den Erzengel böse an. »Ich meine, du könntest natürlich auch bleiben. Aber beliebt bist du nicht gerade. Deine Entscheidung.«

      Gabriel läuft vor Wut rot an. Sein Blick wandert zwischen Lucifers Engeln, den Menschen und seinem entschwindenden Himmel hin und her. Dann schiebt er sein Schwert in die Scheide und stößt sich ab. Mit heftigen Flügelschlägen versucht er, seinen Palast zu erreichen. Sand wirbelt auf, aber die Menschen applaudieren trotzdem und rufen Gabriel anstößige Abschiedsworte hinterher. Am liebsten würde ich Tizian die Ohren zuhalten, aber er und Chiara kichern amüsiert.

      Ich wünschte, Alessio wäre hier und könnte das sehen. Der Gedanke an meinen besten Freund macht mich traurig. Meine Mutter lächelt mir über die Köpfe der Menge zu und nickt. Stolz steht in ihrem Blick. Ich nehme Tizian auf den Arm. Eigentlich ist er dafür zu schwer und zu groß. Ich weise mit dem Finger zu ihr. »Tizian«, sage ich. »Diese Frau dort ist unsere Mutter. Sie hat uns alle gerettet. Du solltest sie begrüßen.«

      Er befreit sich aus meinem Griff und drängelt sich dann durch die Menge. Leider kann ich wegen der vielen Menschen nicht sehen, wie ihr erstes Wiedersehen nach all den Jahren verläuft. Verlegen wische ich mir die Tränen von den Wangen, als Phoenix mich anlächelt. »Das hast du gut gemacht.«

      Meine Antwort geht in einem lauten »Oh!« unter und ich blicke wieder nach oben. Silberne und goldene Blitze huschen über den Himmel und die Himmel der Engel steigen weiter auf. Ich kann es nicht fassen. Ich habe kaum eine Erinnerung daran, wie der Himmel ohne den drohenden Anblick der Paläste aussah. So lange waren sie Teil dieser Welt und nun verschwinden sie langsam, aber sicher. In der Offenbarung steht, die Erde und die Himmel würden verschwinden. Aber wir sind immer noch da und ich fürchte, das haben wir Lucifer zu verdanken.

      Star legt eine Hand auf Phoenix’ Wange. Sie lächelt ihn an. »Ich liebe dich«, sagt sie leise, aber mit klarer Stimme. »Das habe ich immer, aber ich musste Lucifer helfen, die Menschen zu retten. Unsere Welt zu retten. Ich durfte es dir nicht sagen. Du hättest versucht mich zu beschützen, aber ich war bereit, zu sterben. Damit ihr leben konntet. Wir wussten nicht, ob das Lamm überlebt. Lucifer hat mir immer die Wahl gelassen. Aber so viele waren bereits gestorben, ich durfte nicht an mich denken und nicht an dich. Und es war so wichtig, dass Moon überlebt, weil nur sie die wahren Namen der Erzengel aussprechen konnte. Es tut mir leid, dass ich dir so viel Schmerz zugefügt habe und ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.«

      Ich stehe nah genug, um in Phoenix’ Augen zu lesen, was er in diesem Moment empfindet. Ich glaube nicht, dass je ein Mann eine Frau mehr geliebt hat – und genau das hat Star verdient. »Es gibt nichts zu verzeihen«, antwortet er ihr, streicht über ihren Arm, verschränkt seine Finger mit ihren und zieht sie zu sich heran. »Rein gar nichts. Ich liebe dich und du hast recht. Hätte ich es gewusst, hätte ich es nie zugelassen.«

      »Woher wusstest du, dass ich die Namen aussprechen kann. Du warst stumm. Lucifer hat gesagt, das wäre das Kainsmal.«

      Star zwinkert und wirkt fast übermütig. »Auch Lucifer wusste nicht alles. Er nahm an, ich wüsste die Namen. Unser Vater war der Erbe Kains und er hat mir dieses Geheimnis lange vor seinem Tod anvertraut und ich musste ihm schwören, es zu hüten. Bis zum Tag der Erlösung. Ich wusste, dass du es schaffen würdest, die Namen auszusprechen. Das war unsere gemeinsame Bürde, unsere Bestimmung. Ich war allerdings nicht sicher, was du Lucifer befehlen würdest.« Sie lächelt mich entschuldigend an. »Niemand wusste, was für ein Mann nach zehntausend Jahren Gefangenschaft zurückkommt. Ob wir ihm noch trauen können. Das war allein deine Entscheidung.«

      Phoenix kratzt sich am Hinterkopf. »Ich würde ja gern sagen, Moon hätte ihn zum Teufel schicken sollen, aber ich schätze, ich muss dem Mistkerl dankbar sein. Zukünftig hältst du dich aber besser von ihm fern, er ist eindeutig kein guter Umgang für dich.« Er nimmt ihre Unterarme in seine Hände und betrachtet die makellose Haut.

      Star lächelt und vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust. »Zukünftig«, sagt sie, »gehöre ich nur dir.«

      Mit Schwung nimmt er sie auf den Arm und trägt sie durch die jubelnde Menge. Die Menschen werfen Blumen auf die beiden und rufen ihren Namen. Meine schöne, sanfte Schwester wird zukünftig eine Königin der Menschen sein. Sie hat mit vollem Bewusstsein dieses Opfer gebracht. Sie ist sehenden Auges und mit einem Lächeln auf den Lippen in den Tod gegangen und hat uns alle gerettet. Jahrelang hat sie sich versteckt, geschwiegen und auf diesen Tag gewartet. Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns auch nur ermessen kann, wie schwer ihr das gefallen sein muss. Die einzige Schwäche, die sie sich erlaubt hat, war ihre Liebe zu Phoenix, und selbst ihn musste sie am Ende aufgeben und verlassen. Für uns. Damit wir überleben konnten. Der wahre Schlüssel der Aufopferung ist sie gewesen. Sie hatte ihre eigenen Prüfungen zu bestehen, von denen niemand außer ihr etwas geahnt hat. Ich presse die Lippen zusammen, weil ich endlich alle Zusammenhänge verstehe.

      »Wirkliche Opfer werden im Stillen erbracht«, sagt Stephano neben mir. »Laut sind meistens nur die Feiglinge.«

      »Hätte sie mir nicht einen winzigen Hinweis geben können?«

      »Das hat sie doch«, sagt Lilith. »Alessio hat dir das Buch des Raziel gebracht. Dort stand schwarz auf weiß, dass Kains Linie sich opfern muss.«

      »Dafür hätte ich aber wissen müssen, dass überhaupt noch jemand aus Kains Linie existiert«, gebe ich schnippisch zurück. Diese besserwisserischen Engel. Aber wenigstens spricht sie wieder mit mir.

      Sie zuckt mit den Schultern. »Ein bisschen mehr Zutrauen hättest du schon zu Eva haben können. Schließlich ist sie auch deine Vorfahrin und sie hat ihren Söhnen genaue Instruktionen gegeben.«

      »Ich dachte, du konntest sie nicht leiden.«

      »Das habe ich nie gesagt«, verteidigt sie sich. »Vielleicht war ich ein bisschen neidisch, weil sie klüger war im Umgang mit Adam. Der Dummkopf hat nicht mal gemerkt, was hinter seinem Rücken vor sich ging. Das Einzige, was man ihm bei der Sache anrechnen kann, ist, dass er sich geweigert hat, Kain zu töten. Dann hätten wir ein Problem gehabt.«

      Verwirrt schüttele ich den Kopf.

      Sem bahnt sich seinen Weg durch die Menge bis zu uns. »Himmel oder Erde?«, fragt er Lilith, die Arme vor der Brust verschränkt. »Du musst dich schnell entscheiden, bevor unser Himmel ganz verschwunden ist.« Tatsächlich ist auch vom Fünften Himmel nur noch ein schwacher rötlicher Schemen zu sehen.

      »Wenn du mich so fragst«, antwortet sie, »gehe ich dahin, wo du nicht bist.«

      Verständnislos blickt Sem zu mir. »Habe ich irgendwas verpasst?«

      Ich verdrehe die Augen und gucke dann auf den Boden. Wir waren in den letzten Wochen nicht gerade die besten Freunde. Es steht mir nicht zu, ihm einen guten Ratschlag zu geben.

      Er überlegt nur eine Sekunde und kniet vor ihr nieder. Prompt läuft Lilith knallrot an und ich muss lächeln.

      »Lilith«, sagt Sem ernst. »Leah war deine beste Freundin und ich weiß, du glaubst, du würdest sie verraten. Aber das tust du nicht. Sie wäre glücklich, wissen zu dürfen, dass wir uns gefunden haben. Also spring über deinen Schatten. Ich möchte an deiner Seite leben, egal, für welchen Ort du dich entscheidest.« Aus seiner Hose zaubert er einen Silberring. »Du musst ihn noch nicht tragen, aber du sollst wissen, was ich mir wünsche. Ich finde, ich habe genug Rücksicht auf deine Gefühle genommen.« Er grinst verschmitzt. »Das kann ich nicht mehr.«

      Lilith beißt sich auf ihre Unterlippe und streckt ihm dann vorsichtig die Hand hin. »Ich liebe dich«, sagt sie dann.

      Zufrieden steckt Sem ihr den Ring an den Finger und steht auf. »Ich werde uns ein Haus bauen«, verspricht er. »An einem Fluss und dort werden wir mit unseren Kindern leben. Was hältst du davon?«

      »Dann bleiben wir hier? Bei den Menschen?« Jeder von uns hört die Erleichterung.

      Er nickt. »Sie werden uns noch eine Weile brauchen und wo sollen wir sonst schon hin?« Gleichzeitig sehen wir nach oben und der letzte blutrote Schimmer des Fünften Hofes verglüht.

      »Was ist eigentlich mit dem Paradies?«, frage ich. »Können wir es noch öffnen?« Bestimmt war es Lucifers Plan, mit seinem Gefolge dorthin zurückzugehen.

      »Die Apokalypse trennt alles Göttliche vom Irdischen. Das Paradies existiert nicht mehr. Wir müssen jetzt mit dem klarkommen, was wir noch haben«, erklärt er. »Die Erzengel haben die Texte immer falsch interpretiert, woran Lucifer nicht unschuldig war. Schließlich sandte er selbst Johannes vor gut zweitausend Jahren die Vision der Offenbarung. Sie durften keinen Verdacht schöpfen und es war so leicht, sie und euch glauben zu lassen, die Apokalypse würde alles vernichten.«

      Ungläubig sehe ich ihn an. »Wie hat er das gemacht? Er war eingesperrt unter all diesem Geröll.«

      »Und hatte bis dahin schon achttausend Jahre Zeit, seine Rache zu planen.«

      Das ist unglaublich. »Habt ihr die ganze Zeit gewusst, dass das hier passiert, wenn das Lamm geopfert wird?« Ich kann es nicht fassen. »Das war die Apokalypse? Was ist mit dem ganzen Hagel, den Schalen des Zorns, den Erdbeben, Stürmen und was sonst noch in der Offenbarung stand?«

      »Hast du es immer noch nicht verstanden?« Naamah tritt neben uns. »Dabei hattest du doch jahrelang Zeit, dieses Zeug in eurer Bibliothek zu lesen.« Sie lächelt und das entschärft die Härte ihrer Worte. »Die Apokalypse ist genau das gewesen, was das Wort selbst sagt. Eine Enthüllung der wahren Macht und diese gehörte immer euch Menschen. Ihr musstet euch nur trauen, sie auch zu gebrauchen. Dieses Mal habt ihr euch für die richtige Seite entschieden. Für das Gute.«

      »Er hat so verzweifelt nach Star gesucht«, sagt Sem, bevor ich diese Besserwisserin zurechtweisen kann, »und hat beinahe die Hoffnung schon aufgegeben. Star war das Einzige, was er nicht kalkulieren konnte, weil er zwar hoffte, dass es noch ein Kind das Kain gäbe, er aber nicht wusste, ob er sie rechtzeitig finden würde. Du hast sie zu gut vor ihm versteckt.«

      »Hätte er mir erzählt, dass er auf der Suche nach ihr war und wofür er sie brauchte, hätte ich ihn persönlich zu ihr gebracht.«

      »Es fällt ihm nicht leicht, jemandem zu vertrauen«, eröffnet mir Sem.

      »Das ist ja nun nicht gerade eine Neuigkeit«, murmele ich verdrossen.

      »Wenn es dich tröstet«, sagt Naamah, »uns andere hat er auch nicht vollständig eingeweiht. Nur Sem und Forfax. Wir sind ihm allerdings gefolgt, weil wir ihm vertraut haben.«

      Ein nicht gerade subtiler Vorwurf.

      »Ist er jetzt dort oben?«, frage ich und blicke den Himmeln hinterher, von denen nur noch ein Lichtstreif am Horizont zu sehen ist. Die Vorstellung, dass Lucifer mit dem Fünften Himmel verschwunden ist, facht meine Wut auf ihn erneut an. Er darf nicht fort sein. Nicht, bevor ich nicht ein Hühnchen mit ihm gerupft habe. Es gibt da noch einiges zwischen uns zu klären.

      »Ich weiß nicht«, sagt Sem verunsichert und dreht sich einmal im Kreis. »Ich habe ihn aus den Augen verloren, nachdem er dich aufgefangen hat. «

      Dann war er es wirklich, der mich im Arm gehalten hat. Weshalb ist er nicht bei mir geblieben?

      »Es tut mir leid, Moon. Er hatte keine andere Wahl. Er musste so handeln. Er wusste nichts von dir. Nichts davon, dass es das Lamm zweimal geben würde.«

      Ich nicke und wende mich ab. Natürlich musste er das. Er wollte die Welt und die Menschen retten. Auf mich konnte er keine Rücksicht nehmen. Es wäre vermessen, ihm dies jetzt vorzuwerfen, wo sein Plan so wunderbar funktioniert hat. Er war tatsächlich der Lichtbringer, so wie es seit Jahrtausenden geschrieben stand. Was wird jetzt aus uns Menschen werden? Nach den Jahren unter der Knute der Engel werden wir herausfinden müssen, wie unsere Zukunft aussehen soll. Sind wir dazu in der Lage? Ich schiebe mich durch die feiernden Menschen. Kaum jemand nimmt von mir Notiz und darüber bin ich froh. Ich brauche einen Moment für mich allein. Leider weiß ich nicht, wohin ich soll. Star und Phoenix sind mit Sicherheit in die Bibliothek gegangen und dort will ich sie nicht stören. Auf einer der Bänke der Arena sehe ich meine Mutter mit Tizian sitzen. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt und Mutter lauscht aufmerksam Tizians Erzählungen. Ihr Haar hängt ihr offen über den Rücken und es lässt ihr Gesicht viel weicher erscheinen. Sie sieht fast wieder aus wie die Mutter, die früher vor der Schule immer etwas mehr Honig in meinen Haferbrei gemacht hat als in Stars. Keine Ahnung, weshalb mir das ausgerechnet jetzt einfällt, aber vielleicht besteht ja die Chance, dass wir morgen oder übermorgen oder irgendwann wieder zusammen in unserer Küche sitzen und gemeinsam frühstücken. Ich lege mir eine Hand auf die Brust, weil der Gedanke nicht so unwahrscheinlich ist und ein warmes Gefühl in mir auslöst. Dann entdecke ich Chiara wieder und winke ihr zu. Ihr Vater und ihre Mutter stehen bei ihr. Stefano Rossi sieht schuldbewusst aus. Ich schätze, ich muss ein Gespräch mit ihm führen. Aber nicht heute. Wir haben alle überlebt. Ich kann es immer noch nicht richtig glauben.

      Meine Füße tragen mich von allein zum Dogenpalast. Ich gehe durch das unbewachte Tor und die Treppen nach oben. Zuerst schlage ich den Weg zu meinem Zimmer des Vierten Hofes ein, aber dann wechsele ich die Richtung. Ich laufe zu Lucifers Gemächern. Dort habe ich mich wochenlang wie zu Hause gefühlt und dort wird mich niemand suchen. Heute habe ich so viele unterschiedliche Gefühlsstadien durchlaufen, dass ich mir nur noch einen Ort wünsche, an dem ich nicht zu denken brauche. Ich will ein Bett und eine Decke, unter der ich mich verkriechen kann. Aber vorher werde ich Lucifer zur Rede stellen. Er muss hier irgendwo sein und ich werde ihn finden. Wir haben noch eine Rechnung miteinander offen. So einfach kommt er mir nicht davon.

      Der große Salon liegt verlassen im Sonnenlicht. Auf den Tischen stehen noch halb volle Becher und Teller mit allen möglichen Leckereien. Die Türen der meisten Zimmer stehen auf, als hätten Lucifers Anhänger die Räumlichkeiten voller Hektik verlassen. Hat sich einer von ihnen entschieden, im Fünften Himmel zu bleiben? Forfax vielleicht? Er hat sich so große Mühe mit dem Wiederaufbau gegeben. Er ist gegangen, ohne mir Lebewohl zu sagen. Auch wenn wir uns bekämpft haben, macht mir diese Gewissheit das Herz schwer. Wird er dort, wo er ist, manchmal an mich denken?

      Ich gehe in mein Zimmer. Immer noch bin ich voller Blut. In dem Schrank hängen noch meine Sachen und es hat sich nichts verändert. Ich ziehe mich aus und wasche mich, bevor ich in saubere Sachen schlüpfe. Was soll ich jetzt tun? Der Lärm der feiernden Menschen dringt durch das Fenster herein. Ich bin nicht in der Stimmung, um mich zu ihnen zu gesellen. Wir haben gesiegt, aber ich habe so viel verloren.

      Zögernd gehe ich zurück in den Salon und dann auf Lucifers Zimmer zu. Auch dort steht die Tür offen. Ich sollte das nicht tun, aber ich möchte noch einmal das Bett sehen, das wir miteinander geteilt haben. Es sieht alles genauso aus wie vor ein paar Wochen. In diesem Bett hat er mich berührt. Meine Beine fangen an zu zittern. Ich habe nicht erwartet, dass es mir immer noch so wehtun würde. Ich stütze mich mit der Hand am Türrahmen ab und schließe die Augen. Es war eine dumme Idee, gerade jetzt herzukommen. Jetzt tut es nur noch mehr weh.

      Als ich die Augen wieder öffne, fällt mein Blick auf eine Gestalt am Fenster. Seit wann steht er dort und mustert mich aus seinen silbergrauen Augen? Ich schwanke zwischen Angst und Dankbarkeit. Angst, weil dies unser Abschied für immer ist, und Dankbarkeit, weil ich ihn wenigstens noch einmal sehen darf. Lucifer sieht abgespannt aus und … verletzlich. Dabei müsste er glücklich sein. Er hat alles erreicht, was er wollte. Nach all der Zeit hat er endlich gewonnen und den Kampf für sich entschieden. Es wird keinen Dritten Himmlischen Krieg geben. Das haben wir ihm zu verdanken. Er sollte dort unten bei den Menschen sein und feiern. Nein, er sollte in seinem Himmel sein. Ich kann mich nicht dazu durchringen, ihm zu gratulieren.

      Er macht einen Schritt und dann noch einen. Langsam und vorsichtig kommt er zu mir, als wüsste er nicht, was ihn erwartet, wenn er mich erreicht. Ich kann mich nicht bewegen, nicht einmal blinzeln. Ich schlucke, als mir das Ausmaß dessen, was er getan hat, bewusst wird. Er ist noch genauso dunkel und gefährlich wie bei unserer ersten Begegnung, aber heute weiß ich, welch helles Licht in seinem Herz scheint. Seine Schönheit ist tatsächlich bestürzend, aber ich würde ihn auch lieben, wenn er nur halb so schön wäre, wenn er aussehen würde wie ein normaler Mensch.

      Nur Zentimeter von mir entfernt bleibt er stehen. Stars Blut ist verschwunden. Er muss sich gewaschen haben, aber er hat kein neues Hemd angezogen. Das einzige Kleidungsstück, das er trägt, ist eine dunkle Hose. Sein vertrauter Geruch trifft mich mit voller Wucht. Wenn ich ihm nur einen Zoll entgegenkäme, könnte ich mich an ihn lehnen. Ich könnte ihn spüren, aber ich rühre mich nicht. Mein Blick bleibt an der Narbe hängen, die quer über seinen Bauch verläuft. Das habe ich ihm angetan.

      »Du hast unsere wahren Namen gesagt.« Seine Stimme klingt ehrfürchtig. »Ich habe nicht gewusst, dass du diejenige bist, die sie aussprechen muss.« Er schluckt schwer. »Wenn einer meiner Brüder es auch nur geahnt hätte … du warst völlig ungeschützt. Dabei hatte ich dir doch versprochen, dass dir nichts geschieht.«

      Das ist für mich gerade völlig unwichtig. Ich lebe noch und er auch. »Du bist noch hier.«

      »Ich durfte es dir nicht sagen«, erklärt er weiter und der Jubel und das Lachen der Menschen, die bis zu uns dringen, rücken in den Hintergrund.

      »Warum nicht? Es hätte vieles leichter gemacht.« Ich bin verwundert, dass meine Stimme mir überhaupt gehorcht. Wird er mir verzeihen, dass ich ihm misstraut und verletzt habe?

      »Du hättest nie zugelassen, dass ich Star benutze. An dem Tag in der Bibliothek …« Er macht eine Pause und sein Adamsapfel hüpft, als wäre er nervös, was wohl kaum möglich ist. Ich meine, er ist immer noch Lucifer. Der Herr der Hölle und nun auch Herr unserer Welt. »Ich habe Star sofort erkannt. Ich wusste, dass sie das Lamm ist, und ich dachte, du wüsstest Bescheid. Ich dachte, du wärst nur bei mir gewesen, um mich von ihr abzulenken.« Er fährt sich mit der Hand in den Nacken. Die Geste hat etwas Verzweifeltes.

      Bei diesem Geständnis werde ich ganz ruhig. Allerdings pocht möglicherweise eine Ader an meinem Hals. »Wusstest du, dass Star überlebt?«

      Er überlegt einen Moment. »Nein«, sagt er mit fester Stimme. »Das wusste ich nicht. Tatsächlich war ich mir sicher, dass sie stirbt. Sonst hätte ich dich vielleicht eingeweiht. Ich hätte dir gesagt, was ich vorhabe und was geschehen würde. Aber das konnte ich doch nicht, weil ich sie dafür opfern musste. Sie ist deine Schwester und sie bedeutet dir alles. Ein klarer Schnitt war besser für uns, weil es keinen anderen Weg gab, um meine Brüder zu besiegen.«

      Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Was hätte ich getan, wenn er es mir gesagt hätte? Wenn er sich mir anvertraut hätte? Ich zwinge mich, ehrlich zu mir selbst zu sein. Natürlich hätte ich versucht, ihn aufzuhalten. Ich hätte nicht zugelassen, dass er Star das antut.

      »Es war der einzige Weg, das hier zu beenden«, fährt er fort. »Star wusste das. Sie hat es akzeptiert. Du hättest das niemals.«

      »Weil es viel einfacher ist, sich selbst aufzugeben als jemanden, den man liebt«, murmle ich. »Weshalb hatte meine Mutter den Gral? Ich meine, Könige haben nach dem Gefäß gesucht und sie marschiert damit einfach so in die Arena?«

      Lucifer lächelt liebevoll. »Einfach fiel es deiner Familie sicherlich nicht, das Gefäß zu beschützen. Aber ihr Töchter Evas wart schon immer sehr entschlossen. Das war mein Glück.«

      Ich presse die Lippen zusammen, um das Lächeln nicht zu erwidern und Lucifer seufzt.

      »Gut, ab und zu wäre er fast verloren gegangen. Maria Magdalena hat Jesus daraus trinken lassen, das war etwas unvorsichtig. Aber ich will es ihr nicht zum Vorwurf machen. Sie hat ihn geliebt.« Er wird wieder ernst. »Ich habe Kain den Gral gegeben, nachdem er Abel getötet hat. Er versprach mir, darauf aufzupassen. Er und Set wollten nicht, dass Abel umsonst gestorben ist, und sie hatten ihrer Mutter geschworen, alles zu tun, um Adams Unrecht wiedergutzumachen. Wäre er nicht meinen Brüdern gefolgt …« Er winkt ab. »Niemand von uns hätte gedacht, dass es so lange dauern würde, alles wieder in Ordnung zu bringen.«

      Ich hole tief Luft. Diese Geschichte hat vor einer halben Ewigkeit ihren Anfang genommen und so viel Unrecht ist seitdem passiert.

      »Uns blieb nur der Ausweg, die Himmel von der Erde zu trennen. Aber nachdem du an Michaels Hof gegangen bist, konnte ich es dir erst recht nicht mehr sagen. Was, wenn du es Cassiel verraten hättest? Ich wusste nicht, wem seine Loyalität galt. Hätte ich geahnt, wie sehr er dich liebt …« Lucifer verstummt und wendet den Blick ab.

      Ich denke an den Abend zurück, an dem Cassiel gestorben ist, und räuspere mich. »Es tut mir leid, dass ich dich an deine Brüder verraten habe.« Es kostet mich Überwindung, es laut auszusprechen, aber ich will endlich ehrlich sein. »Ich habe gedacht, dass die Rache an deinen Brüdern dein einziges Ziel sei. Das wir dir nichts bedeuten.«

      Er sieht mich offen und ehrlich an. »Um Rache ging es mir schon lange nicht mehr. Wenn man zehntausend Jahre unter der Erde verbracht hat, dann überlebt man das nicht mit einem Herz voller Hass und Zorn. Man überlebt das nur, wenn man sich an die Liebe erinnert, an seine Freunde und an das Glück. Ihr Menschen empfindet alles im Übermaß und vielleicht wollte ich das auch für mich. Außerdem hatte ich schon immer eine Schwäche für euch.«

      »Du hättest mir trotzdem mehr vertrauen müssen«, sage ich mit rauer Stimme. »Du hättest zu mir kommen können. Wusstest du wirklich nicht, dass ich eure wahren Namen aussprechen kann?«

      »Nein,« antwortet er schlicht. »Als Star bewusstlos wurde, ohne sie auszusprechen … Es war entsetzlich. Für einen Moment habe ich geglaubt, alles sei umsonst gewesen. Ich schwöre dir, ich habe noch nie etwas Schöneres gehört als diese Worte aus deinem Mund.«

      »Ich wusste nicht, dass ich das kann«, gebe ich zu. »Ich wusste im ersten Moment, nicht mal, was ich da sage?«

      »Dafür hast du es perfekt gemacht. Sie dürfen die Erde nicht mehr betreten. Die Himmel und die Erde sind für immer voneinander getrennt.« Er kommt vorsichtig näher. »Mit diesem Wissen hast du auch mich in deiner Hand.«

      »Also darf ich dir zukünftig Vorschriften machen?«

      »Du könntest es versuchen.« Er streckt vorsichtig seine Finger aus und legt sie mir an die Wange. Ich weiche nicht zurück. »Ich war bei dir in der Nacht, bevor du mich verlassen hast«, flüstert er. »Da wollte ich dir alles sagen. Es war dumm, aber ich bin auch nur ein Mann. Meine Unvernunft hat uns alle in Gefahr gebracht.«

      Ich ihn verlassen? Hat es sich für ihn so angefühlt? Erst dann wird mir klar, was er gerade noch gesagt hat, und ich sehe ihn ungläubig an. »Das war kein Traum? Du bist wirklich bei mir gewesen.«

      »Hm, ich konnte nicht anders. Ich musste dich noch einmal im Arm halten, dich berühren, dich lieben. Denkst du, du kannst mir irgendwann verzeihen?« Plötzlich sieht er nicht mehr wie ein tausende Jahre alter Engel aus, sondern nur wie ein Mann, der nicht weiß, wie es weitergeht und was er noch sagen soll, um mich zu überzeugen. »Ich bin zweimal gescheitert. Zweimal habe ich den Krieg gegen sie verloren. Hätte ich dieses Mal wieder versagt, hätten meine Brüder euch endgültig vernichtet. Ich durfte nicht an mich denken und auch nicht an dich, aber nie ist mir etwas schwerer gefallen.« Er holt tief Luft. »Jetzt wünsche ich mir nur noch, dass du glücklich wirst.«

      All meine Angst und die Zweifel fallen von mir ab. »Und was wünschst du mir sonst noch so?«, frage ich interessiert und lege den Kopf schief. »Einen netten Mann? Kinder? Bestimmt hast du dir schon etwas ausgemalt.«

      »Ich wünsche mir für dich alles, was du dir auch wünschst«, erklärt er demütig. »Ich werde mich dir nicht mehr in den Weg stellen. Das hier ist dein Leben.«

      Wenn seine Nasenflügel nicht beben würden, könnte ich ihm fast glauben. »Dann mache ich mich mal auf die Suche nach meinem Glück«, verkünde ich. »Den ein oder anderen Bewerber wird es sicher geben, schließlich habe ich heute die Welt gerettet. Da sind ein paar nette Jungs in Phoenix’ Gefolge. Vielleicht probiere ich sie einfach alle durch. Jetzt, wo mir kein Tod und keine Vernichtung mehr im Nacken sitzen, kann ich endlich ein bisschen Spaß haben.« Ich drehe mich um, um aus seinem Zimmer zu stolzieren, und komme gerade einen Millimeter weit.

      Er packt mein Handgelenk und wirbelt mich zu sich herum. »Wir sind hier noch nicht fertig.«

      »Da bin ich aber mal gespannt.« Es ehrt ihn ja, dass er mir die Entscheidung für mein Leben überlässt, aber was will er?

      Luce hält mich fest und starrt mich an. Es kommt mir nicht nur wie ein Augenblick vor, sondern wie die Ewigkeit. An seinem Hals schlägt sein Puls. »Du hast Cassiel gesagt, dass du ihn liebst.«

      Ich nicke. »Das stimmte auch.«

      »Er hat dich benutzt und hintergangen.«

      Wie du, denke ich. »Aber er ist mir trotzdem ein sehr guter Freund gewesen. Er war für mich da und er hat mich beschützt.« Und sein Leben für mich geopfert.

      »Ich wäre auch gern dein Freund.« Lucifers Finger gleitet über die Narben auf meiner Wange. Die Berührung ist sanft und trotzdem zucke ich zusammen. »Denkst du, ich kann je wieder gutmachen, was ich dir angetan habe?«

      »Ich hätte dir vertrauen sollen. Wenn ich dir besser zugehört hätte.« Ich lege eine Hand auf die Narbe.

      Er senkt den Kopf und ich atme nur noch flach durch den Mund. Meine Brust fühlt sich zusammengepresst an und in meinen Ohren rauscht es. Und dann gleiten seine Lippen an meinem Kiefer entlang und weil ich schwanke, lege ich die Hände auf seine nackten Schultern. Er küsst mich hinter dem Ohr, dann auf meine Augenlider, meine Nase, meine Wangenknochen und mein Kinn. Nicht auf den Mund. Das ist die Grenze, die ich überschreiten muss, wenn ich es möchte. Mit einer Hand drückt er leicht gegen das untere Ende meiner Wirbelsäule und presst uns fest aneinander. Damit besteht kein Zweifel mehr daran, was er sich für mich wünscht. Oder für uns. Eine Sekunde überlege ich, es ihm nicht ganz so leicht zu machen, aber ich bin des Kämpfens müde. Des Kämpfens und des Verleugnens, was und wen ich will. Denn das ist er. Er war es immer. Wenn das hier unsere Bestimmung ist, stemme ich mich nicht gegen mein Schicksal. Er war bereit, Star zu töten. Er hat unser aller Leben aufs Spiel gesetzt, er hat mich belogen und betrogen, aber er hat uns alle damit gerettet. Er hat es für die Menschen getan und für mich. Ich will und kann ihm das nicht zum Vorwurf machen. Ich glaube nicht, dass ihm diese Entscheidung leichtgefallen ist, aber er hat sie getroffen, weil es seine einzige Option war. Und nun sind wir hier. In diesem Zimmer. Allein. Zusammen. Und am Leben.

      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, schlinge die Arme um seinen Nacken und lege meine Lippen auf seine. Vor Überraschung keucht er auf. Seine Hand gleitet in mein Haar und umschließt meinen Hinterkopf. Wochen aufgestauter Frustration, Sehnsucht und Anspannung entladen sich in diesem Moment. Selbst wenn alle sieben Himmel gleichzeitig zurück auf die Erde stürzen würden, könnte niemand uns mehr stoppen. Möglicherweise sollten wir noch mehr reden, aber im Grunde wird das Reden überbewertet. Das hier ist echt. So wie er mich berührt, gibt es keine Missverständnisse. Etwas, was ich von unseren Gesprächen nicht behaupten kann. Luce seufzt, als ich mich für eine Sekunde von ihm löse, um Luft zu holen. Ich grabe die Hände in sein seidiges dunkles Haar. Mit einem Ruck nimmt er mich auf den Arm, ich schlinge die Beine um seine Hüften und er trägt mich entschlossen zum Bett. Ich schlucke, als er mich absetzen will.

      »Hast du mit Star … hier?«

      Mit glasigen Augen sieht er mich an. Es dauert eine Weile, bis er die Frage versteht. »Du hast geglaubt, Star und ich … Ich hätte mit deiner Schwester …?«

      So unwahrscheinlich ist der Verdacht doch nun wirklich nicht. Ich verdrehe die Augen. Natürlich bin ich davon ausgegangen, er wäre mit Star so zusammen gewesen wie mit mir. Was sollte ich auch sonst denken?

      »In dieser Beziehung war ich nie an Star interessiert.« Er klingt fassungslos. »Ich musste sie beschützen und ich wollte, dass es ihr an ihren letzten Tagen an nichts fehlt.«

      »Du hast gesagt, dass du sie mehr als mich brauchst«, erinnere ich ihn.

      Langsam nickt er. »Und das war die Wahrheit. Ich brauchte sie mehr, aber ich wollte dich. Immer und immer wieder wollte ich nur dich. Es hat mich wahnsinnig gemacht, zu wissen, dass du dort drüben deine Zeit mit Cassiel verbringst und mit all diesen anderen Männern. Mein Gott, ich war sogar auf Semjasa eifersüchtig, weil er in deiner Nähe sein durfte. Dabei hat er nun wirklich nur Augen für Lilith. Weißt du, wie oft ich kurz davor war, dich zu holen, in meinen Himmel zu bringen und die Erde Erde sein zu lassen?« Er lässt mich los und beginnt mit fahrigen Bewegungen meine Bluse aufzuknöpfen. »Aber du hättest mir nie verziehen, wenn die Erzengel deine Welt vernichtet hätten, wo ich doch wusste, dass ich sie retten kann, auch wenn ich dafür das aufgeben musste, was mir in so kurzer Zeit das Wichtigste geworden war. Dich. In diesem Kampf ging es nie um uns beide. Das musste ich mir immer und immer wieder sagen.«

      Ich habe noch nie erlebt, wie er die Beherrschung verliert, aber jetzt steht er kurz davor. Ich lächele, weil ich es so viel leichter habe. Mit den flachen Händen fahre ich über seine glatte, warme Haut, küsse die Tattoos auf seiner Brust, bis ich über seinem Herzen einen kleinen Halbmond entdeckte. Mir stockt der Atem, denn diese Tätowierung war beim letzten Mal nicht dort. Vorsichtig fahre ich die dunklen Linien mit der Fingerspitze nach.

      »So hatte ich dich immer bei mir«, flüstert er, »wenn auch nur halb.«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und es sind auch keine Worte mehr notwendig. Meine Bluse fällt zu Boden und unsere Hosen folgen. Und dann sind wir nackt.

      »Wir werden dieses Bett in den nächsten Tagen nicht mehr verlassen.« Die Worte vibrieren knapp über meinem Bauchnabel und er küsst sich weiter meinen Körper hinunter. Er lässt keine noch so winzige Stelle aus, bis ich mich unter ihm winde und gleichzeitig schluchzen und schreien könnte, weil ich mehr will und mehr brauche. Aber er lässt sich unendlich viel Zeit. Und dann endlich, als ich schon gar nicht mehr glaube, es noch länger aushalten zu können, schiebt er sich langsam in mich und füllt mich aus. Er legt seine Stirn an meine und hält einen Moment inne. Unser Atem vermischt sich miteinander.

      Ich habe die Kämpfe in der Arena überlebt, die Anschläge und die Zeremonie der Öffnung. Jetzt glaube ich, sterben zu müssen, allerdings vor Glück.

      »Ich liebe dich«, flüstert er an mein Ohr. »Ich habe dich immer geliebt. Von dem Augenblick an, als du Semjasa in der Arena gegenübergestanden hast. Du sahst so tapfer und unerschrocken aus und warst gleichzeitig so verletzlich. Sagst du noch einmal meinen richtigen Namen?«

      »Tzedek«, flüstere ich an seine Lippen und sein Körper erschauert. »Ich liebe dich auch«, raune ich atemlos. »Aber könnten wir das vielleicht alles später besprechen?« Ganz leicht hebe ich ihm meine Hüften entgegen. Wenn er sich nicht gleich bewegt, muss ich irgendwas kaputtmachen. Ich will ihn so sehr. »Ich kann dir jetzt alles befehlen?«

      Er lacht. »So ist es bestimmt. Du kannst von mir verlangen, was du willst.«

      »Na dann …«

      Er nimmt mein Gesicht in seine Hände. »So ungeduldig, meine tapfere Kriegerin?« Er macht eine winzige Bewegung mit seiner Hüfte und ich vergehe vor Lust, schlinge die Beine um ihn und ziehe ihn noch näher zu mir heran. In diesem Moment ist es auch um seine Selbstbeherrschung geschehen. Mit einem Knurren fängt er an sich zu bewegen, stößt tiefer in mich hinein. Seine Hände und Lippen scheinen überall gleichzeitig zu sein. Er liebkost mein Gesicht, meine Brüste, meinen Bauch, meine Schenkel. Seine Bewegungen werden gieriger, er hält sich nicht mehr zurück. Seine Finger krallen sich in meine brennende Haut. Unsere Körper verschmelzen endgültig miteinander. Es fühlt sich genauso an wie bei unserem ersten Mal und zugleich unendlich besser. Weil alle Masken gefallen sind. Weil er mich sehen lässt, was er fühlt. Weil das hier das ist, was wir beide immer wollten. Meine Muskeln spannen sich an, mein Herz klopft, als wollte es aus meiner Brust springen, und dann wird das Brennen zu Feuer und Flammen. Die Erlösung schlägt über mir zusammen, als Lucifer meinen Namen flüstert.

      Als ich wieder zu mir komme, liegt er auf mir. Nicht in meinen kühnsten Träumen habe ich gedacht, heute mit ihm in diesem Bett zu liegen. Das mit ihm zu erleben. »Ich liebe dich«, sage ich und küsse seine Schulter.

      Für den Rest der Nacht hält Lucifer mich im Arm. Selbst während ich träume, spüre ich seine zärtlichen Finger und seine Lippen auf meiner Haut. Aber dieses Mal weiß ich sicher, dass es kein Traum ist, sondern die Wirklichkeit. Das hier ist mein Für-immer-und-Ewig.
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      Am nächsten Morgen weckt uns lautes Klopfen. Luce brummt und zieht mich fester an sich. Alles an ihm ist bereits wach. Ich spüre ihn überdeutlich an meiner Rückseite und verkneife mir ein belustigtes Kopfschütteln. Er küsst meine Schulter, als es wieder klopft.

      »Ihr müsst da rauskommen«, verlangt Semjasa. »Die Menschen wollen euch sehen. Sie wollen mit uns zusammen feiern.«

      »Wir haben keine Lust, jetzt zu feiern«, antwortet Lucifer. Seine Hände gehen auf Wanderschaft.

      »Ich habe ein schönes Kleid für Moon«, flötet Lilith.

      »Nackt gefällt sie mir am besten«, verkündet er laut und deutlich.

      »Du kannst es ihr ja später wieder ausziehen«, antwortet Sem. »Aber wir brauchen euch für mindestens eine Stunde in bekleidetem Zustand.«

      »Das ist zu lange«, informiert er sie.

      Diese Engel sind unmöglich. Allerdings ist dieses Bett wirklich sehr gemütlich.

      »Kommt raus, ihr Turteltäubchen«, erklingt Liliths Stimme bittend durch die Tür. »Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.«

      »Verschwindet endlich.« Luce wickelt uns fester in die Decken. »Ich habe die ganze Nacht gearbeitet.«

      Das hat er jetzt nicht gesagt?! Röte steigt mir ins Gesicht, während er zufrieden grinst.

      Semjasas dröhnendes Lachen ertönt zur Antwort. »Diese Art Arbeit meinen wir nicht, Bruder.«

      Ich will aufstehen, aber Luce hält mich fest und streicht mir das total zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Wie fühlst du dich?«

      »Als hätte jemand in die Schulklotür geritzt: Luce hat Moon vernascht.«

      Er vergräbt sein Gesicht lachend in meiner Halsbeuge. »Das könnte ich sogar arrangieren.«

      »Untersteh dich«, kichere ich nun auch, entziehe mich ihm und setze mich auf. Ist es richtig, so glücklich zu sein, wo so viele Menschen gestorben sind? »Ich schätze, sie werden unser Geheimnis für sich behalten.«

      »Es wird kein Geheimnis mehr sein, wenn du hier rausgehst. Ich möchte nicht, dass es ein Geheimnis ist.« Luce reißt mich zurück an seine Brust und küsst mich so gründlich, dass ich fast befürchte, wir würden das Bett heute tatsächlich nicht mehr verlassen, aber ein Donnern an der Tür bringt uns zur Besinnung.

      »Ihre Mutter ist im Anmarsch mit der halben Bruderschaft«, informiert Balam uns. »Wenn die Frauen euch nicht nackt sehen sollen, schlage ich vor, ihr zieht euch etwas an und kommt raus.«

      Widerwillig lässt Luce mich los.

      »Es ist nur meine Mutter«, protestiere ich. »Sie wird es nicht wagen, sich jetzt immer noch in mein Leben einzumischen.«

      Er streichelt mir die Wange und küsst dann meine Narben. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft er mir in der letzten Nacht gesagt hat, wie wunderschön er mich findet. Dieser Mann ist ein Meister der Übertreibung, aber tatsächlich macht er es mir schwer, ihm nicht zu glauben, wenn er mich dabei so offen und ehrlich ansieht. »Sie wird Forderungen für die Stadt stellen«, erklärt er. »Sie ist unerbittlich. Ich weiß jetzt, von wem du deinen Dickschädel und deinen Mut hast.«

      »Ich habe keinen …« Lächelnd zieht er die Augenbrauen hoch und bringt mich zum Schweigen. »Vielleicht ist er ein wenig härter als bei anderen Menschen«, gebe ich zu.

      »Dich und Star in diesen Kampf zu schicken, muss ihr unendlich schwergefallen sein. Ich werde ihr das nie vergessen.«

      So weit bin ich noch nicht und ich schätze, dass er mein Schweigen richtig versteht, denn er sagt nichts mehr dazu. Ich stehe auf, wickele mich in ein Laken, fische meine Unterwäsche vom Boden und öffne die Tür. Lilith strahlt übers ganze Gesicht, Naamah guckt etwas verkniffen, Balam kann man wie immer keine Emotion vom Gesicht ablesen und Sem zwinkert mir zu.

      Lilith hat schon Sachen für mich über dem Arm. »Los, komm jetzt«, fordert sie mich auf. »Du solltest baden, damit du keinen Muskelkater bekommst.« Sie hebt die Stimme etwas an, damit Luce sie auch hört.

      Sem lacht dröhnend und tatsächlich schmunzelt nun auch Balam.

      Kopfschüttelnd folge ich ihr. Das Gespräch mit meiner Mutter muss noch warten.
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      Als wir zwei Stunden später auf die Piazzetta kommen, sind lange Tafeln dort aufgestellt. Scheinbar haben alle Bewohner Venedigs ihre Tische und Stühle herangeschleppt. Weiße oder bunt karierte Decken liegen darauf und die Tische biegen sich unter der Last der Köstlichkeiten. Und immer noch tragen die Menschen Platten und Körbe mit Essen heran. Am Pier legen Schiffe an und Menschen, die vor der Invasion aufs Festland geflohen sind, kommen zurück. Lang getrennte Familien liegen sich in den Armen. Ich habe nie geglaubt, dass ich überleben würde. Ich habe nie damit gerechnet, dass eines Tages alles vorbei sein würde und wir uns wieder erlauben könnten, glücklich zu sein. Aber so ist es. Wir haben gekämpft, wir haben unsagbar viel verloren und wir haben trotzdem gesiegt.

      Naamah geht mit uns zu einer Tribüne. Glücklicherweise steht sie weit entfernt von der Stelle, an der Alessio gestorben ist. Wenn das Spektakel vorbei ist, werden wir Blumen für ihn in den Canal Grande werfen. Ich wünschte, er könnte hier bei uns sein und diesen Tag mit uns teilen. Aber im Grunde ist er ja hier. In meinem Herzen, in Naamahs, in Stars und in den Herzen all der anderen Menschen, denen er geholfen hat, für die er in den dunklen Jahren dagewesen ist.

      Auf der Tribüne sind bereits alle Schlüsselträgerinnen versammelt. Star steht dort neben Felicia und meiner Mutter, die die anderen Frauen der Bruderschaft um sich geschart hat. Ich gehe zu ihnen und umarme meine Schwester. Meine Mutter lächelt mich liebevoll an.

      Lucifer tritt neben mich und ein Gong ertönt. Schweigen breitet sich auf dem Platz aus. »Bürger Venedigs«, setzt er an. »Ihr habt gesiegt. Die Himmel sind von der Erde getrennt. Sie wird von nun an und bis zum Ende der Zeit euch allein gehören. Ihr müsst sorgsam damit umgehen, denn eine zweite Welt wird es nicht geben. Dies ist die Welt, die unser aller Vater euch geschenkt hat. Dass sie von meinen Brüdern nicht zerstört wurde, habt ihr euren Frauen zu verdanken. Sie haben für euch gekämpft. Für ihre Kinder, ihre Männer und für eine neue Zukunft. Es waren die Frauen der Bruderschaft, die den Erzengeln die Stirn geboten haben. Es war Star, die bereit war, für euch in den Tod zu gehen, und es war Moon, die das Lamm beschützt und meinen Brüdern befohlen hat, für immer zu gehen. Sie hat ihnen die Himmel gelassen.« Er lächelt mich an. »Ich wäre nicht so großzügig gewesen.«

      Ein Lachen weht durch die Menge und ich zucke mit den Schultern. »Etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.«

      Lucifer nimmt meine Hand und drückt sie.

      »Opferbereitschaft, Vergebung und der Glaube an das Gute«, fährt er fort, »all diese Fähigkeiten hat unser Vater euch geschenkt. Männern und Frauen gleichermaßen, und diese Fähigkeiten solltet ihr nutzen, damit aus der Verwüstung, die unsere Herrschaft hinterlassen hat, eine neue Welt entstehen kann. Eine gerechtere Welt, in der Platz für jeden Einzelnen von euch ist. Vergesst die Kriege und Schlachten, die ihr in der Vergangenheit gekämpft habt. Vergesst, woran ihr geglaubt und an was ihr euch festgeklammert habt. Vergesst die Unterschiede und das, was euch trennt, denn es gibt viel mehr, was euch einigt. Dies ist eure Chance, es besser zu machen, Feindschaften zu begraben und dem Guten zum Sieg zu verhelfen.«

      Er lässt mich los, springt von der Tribüne und geht zu seinen Anhängern. Sem, Naamah, Balam und Lilith stehen in der ersten Reihe. Unzählige weitere Engel des Fünften Himmels haben sich unter das Volk gemischt. Als Luce neben Sem ankommt, verneigt er sich. Nur Sekunden später folgen alle Engel, Frauen und Männer seinem Beispiel und gehen vor uns auf die Knie. Ich greife nach Stars und Felicias Händen. Möglicherweise ist es nicht besonders heldenhaft, aber wir weinen bei der Ehrerbietung, die uns entgegengebracht wird. Ich verstehe nicht, weshalb Luce unsere Rolle so in den Vordergrund rückt. Star drückt meine Hand, als wüsste sie genau, was ich denke.

      »Ohne dich«, sagt sie, »wären wir alle verloren gewesen.«

      »Aber du wärst freiwillig für uns gestorben.« Sie hat akzeptiert, dass wir sie hassen und verfluchen würden. Sie hat alles in Kauf genommen. Sie hat Phoenix von sich gestoßen. Weshalb habe ich nie geahnt, welche Stärke in meiner Schwester steckt?

      »Ohne dich«, sagt sie sanft, »hätte ich nie so lange überlebt. Das wirkliche Opfer hast du gebracht, jeden Tag, und ich wusste, wie schwer es für dich war.« Tränen laufen ihr über die Wangen. »Du warst mein Fels in der Brandung.«

      Die Menschen erheben sich und applaudieren. Ich blicke zu unserer Mutter, die etwas abseits auf der Tribüne steht. Ich sehe den Stolz in ihren Augen und möglicherweise auch ein bisschen Reue. Sie hat mich auf diese Aufgabe vorbereitet und wahrscheinlich kann ich erst ermessen, wie schwer es für sie war, uns zu verlassen und uns all das zuzumuten, wenn ich einmal eigene Kinder habe. Ich will nicht mehr wütend auf sie sein. Jeder Einzelne von uns hat getan, was er in dieser Zeit für das Richtige hielt, und jeder von uns hat auf seine Weise überlebt und geholfen, die Menschheit zu retten. Ich wende mich Star zu und schließe sie in die Arme. Die Jubelrufe der Menschen werden noch lauter und es würde mich nicht wundern, wenn die Erzengel sie noch in den Himmeln hören würden, wohin auch immer diese verschwunden sind. Wir winken den Menschen zu, lachen und weinen gleichzeitig, und dann kommt Phoenix zu uns und hebt Star von der Tribüne. Ich sehe ihm an, wie schwer es ihm gefallen ist, sich auch nur diese paar Minuten von ihr zu trennen.

      Wir schieben Tische zusammen, damit wir beisammensitzen können. Die Frauen der Bruderschaft, Phoenix’ Jungs und die Engel des Fünften Himmels. Stephano geht mit zielstrebigen Schritten auf Naamah zu und bietet ihr ein Glas Wein an. Sie nimmt es und kurz habe ich Angst, dass sie ihm den Inhalt ins Gesicht kippt. Aber erstaunlicherweise passiert das nicht. Stattdessen nippt sie vorsichtig daran und schaut ihn dann an. Er ist einen Kopf größer als sie. Er ist kräftig, klug und wild zugleich. Diese Leidenschaft für das, woran er glaubt, pulsiert durch seinen Körper. Lucifer hat unrecht. Nicht wir Frauen haben die Welt gerettet. Sondern wir Menschen. Frauen und Männer wie Alessio, Stephano und Phoenix. Wir konnten das nur gemeinsam schaffen.

      Stephano ist das komplette Gegenteil von Alessio und ihm trotzdem unglaublich ähnlich. Er ist einer der besten Kämpfer Venedigs, und als Naamah ihn anlächelt, muss er sich an dem Stuhl neben sich festhalten. Ich sehe kurz zu Lilith, die die Szene auch beobachtet. Ihre Augen glänzen und sie beißt sich auf die Lippen. Stephano nimmt Naamah das Glas ab und sagt etwas. Zu meiner Überraschung reicht sie ihm die Hand und lässt sich auf die Tanzfläche mitten auf der Piazzetta führen. Dort nimmt er sie in den Arm.

      »Möchtest du auch tanzen?«, fragt Luce und sein Daumen streicht über die nackte Haut auf meinem Rücken.

      »Ich dachte schon, du fragst nie.«

      Ein zärtliches Lächeln umspielt seine Mundwinkel, als er mich hochzieht. Hand in Hand gehen wir zu der großen Tanzfläche und die Menschen machen uns Platz. Nicht einer weicht angstvoll vor ihm zurück. Ich schmiege mich an ihn. »Ihr werdet also alle bleiben?«

      »Jetzt können wir ja nirgendwo mehr hin. Ihr werdet es also mit uns aushalten müssen.«

      »Was für ein schweres Los«, lache ich an seiner Brust.
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      »Ich wünschte, Alessio hätte das hier erlebt«, sagt Naamah später zu mir, als wir gemeinsam das Treiben beobachten. Langsam bricht die Dämmerung herein, aber kaum jemand geht nach Hause. Mehr als einen Tanz hat sie Stephano nicht erlaubt, aber das war schon mehr, als ich erwartet habe. »Es hätte ihn glücklich gemacht.«

      »Das hätte es«, bestätige ich. »Er hat sich gewünscht, dass Engel und Menschen friedlich zusammenleben.« Ich mache eine Pause. »Er hat daran geglaubt, dass wir es schaffen. Dass es möglich ist. Ich weiß nicht, woher er diesen Glauben genommen hat.«

      »Vielleicht«, sagt sie, »konnte seine Seele die Zukunft sehen. Sie hat es nicht gewusst, aber gefühlt.« Bei den Worten wirkt sie verletzlich. »Ich habe nie einen Mann gekannt, der so sanft und gleichzeitig so stark war wie er. Ich hätte gern mehr Zeit mit ihm gehabt.«

      »Er war in seinen letzten Wochen so glücklich, weil er dich hatte.« Es ist ein schwacher Trost, aber die Wahrheit. Ich nehme die Blumen vom Tisch und reiche ihr eine davon. Damit gehen wir zu der Stelle des Kanals, an der Alessio gestorben ist. Immer mehr Menschen schließen sich uns an. Pietro stellt sich neben uns. Tizian nimmt Naamahs eine Hand und Chiara ihre andere. Meine Mutter steht neben Felicia. Alle sind gekommen, um Alessios Andenken zu ehren. Nebeneinander stehen wir an der Piermauer und werfen die Blumen ins Wasser. Nach kurzer Zeit ist die Oberfläche des Canal Grande bunt. Stephano steht hinter Naamah, der Tränen über ihr Gesicht laufen. Ob sie sich eines Tages traut, sich an ihn anzulehnen? Die Menschen rufen Alessios Namen und ich weiß, dass sie ihn nie vergessen werden.

      »Es wäre in Ordnung für ihn, wenn du einen anderen Mann liebst«, flüstere ich. »Er würde sich wünschen, dass du glücklich bist.«

      Sie nickt und wischt sich die Tränen vom Gesicht. »Ich weiß.« Zaghaft lächelt sie. »Das macht es nicht gerade leichter.«

      »Soll ich dich in die Bibliothek bringen?«, fragt Stephano. Er trägt wieder den weißen Priesterkragen und die Soutane. Den ganzen Tag haben die Menschen ihn angesprochen, ihn um Rat gefragt oder seine Hand geschüttelt. Er scheint halb Venedig zu kennen. Dafür, dass ich ihn für einen Kriminellen und Schmuggler gehalten habe, ist er ziemlich beliebt. »Möchtest du in sein Zimmer? Wärst du lieber allein?«

      Ich hätte nicht gedacht, dass ihm aufgefallen ist, wie oft Naamah dort Zuflucht gesucht hat. Aber so leicht entgeht ihm nichts.

      Einen Moment überlegt sie und ich glaube schon, dass sie seinem Vorschlag zustimmen wird, aber sie überrascht mich. »Es wäre mir lieber, wenn du noch mal mit mir tanzt.«

      Ich schicke einen letzten Gruß an Alessio und lasse dann eine Blume für Cassiel in das Wasser fallen. Er ist für mich und Star in den sicheren Tod gegangen. Ohne ihn hätten wir diesen Tag nicht erlebt.

      Hinter mir erklingt ein Flügelschlagen und ich wirbele herum. Mit aufgerissenen Augen sehe ich den Engel an, der vor mir steht. Er ist blass und seine Wangen sind eingefallen, aber er ist unbestreitbar am Leben. Bevor er etwas sagen kann, stürme ich schon auf ihn zu. Cassiel nimmt mich in den Arm und hält mich fest.

      »Du lebst«, stammele ich. »Weshalb hat mir das niemand gesagt?«

      »Es stand mal wieder ziemlich auf der Kippe«, sagt er. »Und niemand am Fünften Hof hat mich so liebevoll gepflegt wie du damals.«

      »Cassiel.« Lucifer tritt zu uns.

      »Mir hätte ja mal jemand Bescheid sagen können. Fast hätte ich es nicht hinuntergeschafft«, sagt Cassiel vorwurfsvoll.

      »Entschuldige, aber wir waren nicht sicher, was du tun würdest, wenn wir dich einweihen. Weshalb bist du nicht in den Vierten Himmel geflogen? Der Weg wäre vom Fünften aus nicht so weit gewesen.«

      »Ich wollte nicht in den Himmeln bleiben«, antwortet Cassiel. »Mir gefällt es auf der Erde besser.« Er hat immer noch einen Arm um mich gelegt. »Und ich bin übrigens nicht der Einzige.«

      Wir blicken nach oben und hunderte Engel mit den unterschiedlichsten Flügelfarben fliegen in Richtung Erde.

      »Alles Engel, die der Tyrannei der Himmel entfliehen wollen. Wirst du ihnen gestatten, auf der Erde zu leben?«, wendet er sich an Lucifer.

      »Nicht ich muss diese Entscheidung treffen, sondern die Menschen. Im Grunde sind wir alle nur Gäste.«

      Ich kann nicht glauben, dass Cassiel hier ist. »Danke«, sage ich leise zu ihm, während wir den unzähligen Engeln entgegensehen, die überall auf der Piazzetta und den Straßen Venedigs landen. Ich winke Fia zu, die von zwei anderen Engeln getragen wird. Sie strahlt, als Kaia und Anna auf sie zulaufen und sie umarmen. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

      »Du brauchst mir nicht zu danken, das hat er schon ungefähr eine Trilliarde Mal getan.« Cassiel nickt mit dem Kopf zu Lucifer. »Während wir uns beide auskuriert haben. Du hast ihm eine schöne Schramme verpasst.«

      »Ich werde dir nie genug danken können«, erwidert Lucifer ernst.

      Cassiel geht auf die letzte Bemerkung gar nicht ein. »Ich konnte mir denken, was du vorhast, aber ich hätte nicht gedacht, dass du es wirklich hinkriegst.«

      »Du konntest es dir denken?« Luce klingt misstrauisch. »Niemand wusste davon.«

      »Es mag dich überraschen, aber ich kann auch lesen und ich kenne die Offenbarung beinahe auswendig. Ich habe geahnt, dass du das richtige Lamm suchst, und als ich Star zum ersten Mal gesehen habe …« Er beendet den Satz nicht. »Ich war nicht sicher, was damit gemeint war, dass die Himmel und die Erde neu entstehen.«

      »Weshalb hast du Michael nichts gesagt?« Sem tritt neben uns.

      »Die Menschen haben etwas Besseres verdient als uns Engel.«

      Lucifer streckt die Hand aus und Cassiel schlägt ein. »Du bist an meinem Hof immer willkommen.«

      »Aber vorher musst du etwas essen«, bestimme ich und führe ihn zu unserem Tisch. »Und dann besprechen wir noch mal die Sache mit dem Becher. Das war so dumm von dir.«

      »Gabriel hätte dich gezwungen, das Gift zu trinken. Das konnte ich nicht zulassen.«

      Wahrscheinlich hat er recht. »Du hättest dabei sein sollen. Ich habe die wahren Namen der Erzengel ausgesprochen, es war ziemlich cool.«

      »Das kann ich mir vorstellen.«

      »Sie ist in Ohnmacht gefallen«, informiert Sem ihn und die beiden wechseln einen verschwörerischen Blick.

      »Alte Petze.« Ich bewerfe Luce’ General mit einer Weintraube und packe alle möglichen Köstlichkeiten auf Cassiels Teller. »Weshalb konnte ich die Namen nicht früher aussprechen? Warum nicht, als Gabriel mich zwingen wollte, das Gift zu trinken?«

      »Das Lamm musste die Zeremonie einleiten«, erklärt Cassiel an Sems Stelle. »Losgelöst voneinander funktionierte es nicht.« Er beginnt zu essen. »Ich habe in den letzten Wochen versucht, so viel wie möglich über Lucifers Pläne herauszufinden. In Michaels Bibliothek gibt es eine geheime Abteilung. Viele der Bücher stammen aus deinem Palast«, wendet er sich entschuldigend an Lucifer. »Ein paar Dinge habe ich vermutet und ein paar andere habe ich mir zusammengereimt.«

      »Aber warum?«, frage ich verwundert. »Du hast dich schon genug in Gefahr gebracht, weil du dich ständig für mich eingesetzt hast.«

      Er widmet sich seinem Essen. »Das Risiko war es mir wert. Ich wollte mehr über diese Sache wissen und sichergehen, dass Lucifer, kein falsches Spiel mit dir treibt.«

      Ich streiche ihm über die Schulter. Dass er hier bei uns ist, macht die Nacht perfekt. Felicia kommt zu uns gelaufen und strahlt Cassiel an. »Bist du wiederauferstanden?« Es ist unglaublich, aber vorhin habe ich ihre Mutter gesehen. Sie saß neben Pietro an einem der Tische. Wohin Nero sich wohl verkrochen hat?

      »So etwas Ähnliches.« Er schmunzelt. »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Lucifer mich zurückholt?«

      »Ich war dir etwas schuldig«, brummt dieser. »Du hast dich besser um Moon gekümmert, als ich es gekonnt habe. Und na ja, ganz tot warst du schließlich nicht, was sollte ich schon machen?«

      Cassiels Blick wird wehmütig und ich muss daran denken, dass er mir gesagt hat, er würde mich lieben. Star und Phoenix drängen sich zu uns durch. Es hat sich wohl herumgesprochen, dass Cassiel noch lebt. Phoenix schlägt ihm auf den Rücken und Cassiel lächelt verlegen.

      »Denkst du, Phoenix und ich könnten jetzt gehen?«, flüstert Star in mein Ohr.

      Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sie sprechen kann und sie tut es bereits mit einer Selbstverständlichkeit, die mich verwirrt. »Bist du müde?«, frage ich besorgt. Der Blutverlust müsste ihr immer noch zu schaffen machen, aber dafür sieht sie erstaunlich gesund aus.

      Star schüttelt den Kopf. »Ich bin kein bisschen müde. Aber ich wäre gern mit ihm allein. Das Lamm musste jungfräulich sein, deswegen …« Sie läuft knallrot an und ich sehe fassungslos zu Phoenix, der ihre linke Hand festhält und nur mit den Schultern zuckt.

      Der Kelch wäre dann wohl so oder so an mir vorübergegangen. Jetzt kann ich es mir leisten, darüber zu grinsen, und gleichzeitig muss ich an Alessio denken, der mich schon vor langer Zeit gerettet hat.

      »Du hast immer nur das Schlimmste von mir gedacht, Moon«, sagt Phoenix mit leisem Vorwurf in der Stimme.

      Lucifer lacht. »Willkommen im Club. Von mir auch.«

      Ich schnappe kurz nach Luft, aber sie haben ja recht. Wer hätte denn auch denken können, dass Phoenix all die Jahre die Finger von ihr gelassen hat? Ich meine, das war doch nicht anzunehmen.

      »Unter diesen Umständen entschuldigen wir euch selbstverständlich«, erklärt Lucifer belustigt. »Und wir bedanken uns bei euch, dass ihr so viel disziplinierter wart als wir.«

      Ich stoße ihm den Arm in die Seite, weil Star von Sekunde zu Sekunde verlegener wird. »Schlaft gut.«

      »Geschlafen wird hier gar nicht«, murmelt Phoenix zum Abschied.

      Lucifers Finger klimpern auf meiner Schulter. »Was denkst du, wann wir schlafen gehen können?«

      »Da du so wenig diszipliniert warst, kannst du zuerst noch etwas mit mir tanzen. Oder bist du müde?«

      Seine Augen funkeln und dann geht er mit mir zurück auf die Tanzfläche. »Du bist in mein Schlafzimmer gekommen«, flüstert er in mein Ohr. »Nur zur Erinnerung.«

      »Weil du zu schüchtern warst, zuzugeben, dass du mich willst.«

      Er lacht und zieht mich fest an sich. »Du hast es ja zum Glück trotzdem bemerkt.«

      Ich lege den Kopf an seine Brust. »Warum habt ihr beschlossen, auf der Erde zu bleiben?«, frage ich, während er mich in seinen Armen wiegt. »Ihr habt extra deinen Palast wiederaufgebaut. War das alles umsonst? Wirst du den Fünften Himmel nicht vermissen?«

      »Dich hätte ich mehr vermisst.« Er küsst meine Schläfe. »Und der Wiederaufbau war nur Tarnung, damit meine Brüder nicht misstrauisch werden. Ich hatte nie vor, dorthin zurückzukehren.«

      »Ziemlich aufwändige Tarnung.«

      »Forfax hat es vielleicht etwas übertrieben, aber das Resultat konnte sich sehen lassen. Ich mochte besonders die schmalen Gänge.«

      Ich lache. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      »Also gut. Er hat mir eine Botschaft gesandt«, erklärt er. Seine Flügel schließen sich um mich und bilden einen schützenden Kokon, der nur uns beide einhüllt.

      Der viele Wein ist mir zu Kopf gestiegen und ich erinnere mich an ein Buch, das ich als kleines Mädchen gelesen, aber dessen Titel ich vergessen habe. »Er, dessen wahrer Name nicht genannt werden darf?«

      Luce kneift mir sanft in die Seite, ich lächele glücklich und schlinge meine Arme um seinen Hals. »Wie lautet diese ominöse Botschaft?«

      »Ein Engel muss die dunkelsten Ecken der Welt erhellen.«

      »Und du denkst, mit diesem Engel meinte dein Vater dich?«

      »Ich habe den Job angenommen, weil ich fand, dafür bestens geeignet zu sein.« Seine Lippen streifen meine. »Ich bin der Lichtbringer. Mit der Dunkelheit kenne ich mich aus und schließlich habe ich dich gezähmt, da dürfte die restliche Menschheit ein Kinderspiel sein.«

      Ich muss lächeln. »Du hast mich nicht gezähmt.«

      »Nicht?«

      Ich schüttele den Kopf.

      Er seufzt. »Vermutlich noch nicht, dann muss ich es eben weiterhin versuchen.« Er umfasst meine Taille und stößt sich ab. Wir schießen in den sternenhellen Nachthimmel, von dem die Höfe der Engel verschwunden sind. Es ist einfach nur noch ein Himmel wie Jahrtausende lang zuvor. Sterne, der Mond und dort unten die Menschen. So unvollkommen vollkommen wie seit dem Anbeginn der Zeit und vermutlich bis zu ihrem Ende.

      Während wir auf das Firmament zusteuern, bricht gleißend helles Licht aus Luce’ Flügeln hervor. Es breitet sich aus, pulsiert durch die Luft, legt sich über meine Stadt. Wie aus dem Nichts erscheint der Markusdom wieder. Die zerstörten Kirchen und Häuser erstrahlen in alter Pracht und die Stadt, die so viele Jahrhunderte überlebt hat, wirkt viel majestätischer als früher. Die Menschen beginnen zu jubeln, schreien und liegen sich weinend in den Armen. Der Markusdom ist mehr als nur eine Kirche. Die Legende besagt, wenn der Dom fällt, geht die Stadt unter. Aber die Stadt hat überlebt, weil wir Menschen zusammengehalten haben. Ich kann mich nicht sattsehen an dem, was dort unten passiert. So schön war Venedig noch nie.

      Ein paar Menschen beginnen etwas zu rufen, andere setzen ein und dann skandiert ein ganzer Chor. »Lichtbringer!«, brüllen sie in den Himmel, so laut, dass wir es sogar hier oben hören. Ich spüre sein Herz unter meinen Fingern klopfen. Spüre, wie seine Brust sich vor Freude weitet.

      »Denkst du, sie haben aus ihren Fehlern gelernt?«, frage ich ihn, während wir weiter nach oben fliegen.

      Seine Hände liegen fest und vertraut auf meinem Körper. »Ich glaube, sie werden für eine Zeit versuchen, es besser zu machen.«

      »Bist du sicher, dass Gott das hier gewollt hat?«

      »Ich denke schon«, sagt er leise. »Aber ihr müsst entscheiden, wie ihr leben möchtet. Ihr werdet weiterhin kämpfen müssen.«

      »Wirst du bei uns bleiben?« Bei mir. Er muss einfach. Ohne ihn halte ich keine Sekunde aus. Ich habe die Nase voll davon, allein zu sein. Ich will ihn an meiner Seite.

      »Solange du willst«, murmelt er an meinem Hals.

      »Na ja, dann für immer.«

      Er lacht und fliegt mit mir so hoch, dass wir die Rufe der Menschen nicht mehr hören können, und während die Winde uns umtosen, küsst er mich. Ich lege den Kopf an seine Schulter. Ich habe ihn gehasst, ihn vermisst, ihn verletzt, aber nie wirklich verloren. Und nun werde ich ihn für immer lieben.
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        * * *

      

      Als wir landen, haben die Engel sich in der Arena versammelt. »Wir werden das verdammte Ding abreißen. Nichts soll an das Blutvergießen erinnern, das hier stattgefunden hat.«

      Sem kommt auf Lucifer zu und nickt dann unmerklich. »Wir sind bereit.«

      »Seid ihr sicher?«, fragt Luce. »Es wäre für immer. Wenn ihr diese Entscheidung getroffen habt, dann gibt es kein Zurück mehr.«

      »Wir sind sicher und es ist an der Zeit.«

      Lucifer schnippt mit den Fingern und eine Welle der Magie geht durch die Arena. Die Kraft, die er erzeugt, lässt mich schaudern. Sie legt sich wie ein Tuch über die Engel und dann wird mir klar, was gerade passiert. Ihre Flügel verschwinden. Naamah streckt sich, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden. Lilith taumelt etwas, aber Sem fängt sie auf. Die meisten Engel versuchen, einen Blick über ihre Schultern zu werfen. Es muss sich merkwürdig für sie anfühlen. Ich drehe mich zu Lucifer um. Auch seine wunderschönen Schwingen sind verschwunden. »Weshalb hast du das getan?«

      »Weil das hier jetzt unser Platz ist. Weil wir nicht in unseren Himmel zurückkehren können und es auch gar nicht wollen.«

      Misstrauisch betrachte ich ihn. »Das Paradies hat sich nicht geöffnet, euer Himmel ist verschwunden und nun verliert ihr auch noch eure Flügel? Ist das klug?«

      »Ich denke schon. Wir werden leben wie ihr und sterben.«

      Jetzt bin ich noch schockierter. »Du hast mit einem Fingerschnipsen auch deine Unsterblichkeit aufgegeben?«

      Er zuckt mit den Schultern und antwortet so gleichmütig, als hätte er bloß ein Eis verschenkt: »Weshalb sollte ich unsterblich sein, wenn du es nicht bist? Weshalb solltest du altern und ich nicht? Was sollte ich mit meiner Unsterblichkeit anfangen, wenn du eines Tages nicht mehr bei mir bist? Ich werde nur noch dort hingehen, wohin du gehst, und zwar auf zwei Beinen.« Abwartend sieht er mich an. »Wenn du möchtest, dass ich dich begleite.«

      Einen Moment lang mustere ich den Mann, der vor mir steht. Er hat mich gleichzeitig glücklich und unendlich traurig gemacht. Er hat mich in den Himmel gehoben, verletzt und benutzt. Und in all der Zeit war da immer dieses Band zwischen uns, das nie zerrissen ist, weil diese Dinge geschehen mussten, damit wir hierhergelangen konnten. Zusammen!

      Ich schätze, er ist mein Schicksal. Also stelle ich mich auf die Zehenspitzen und ziehe seinen Kopf zu mir herunter. »Man kann auch mit dem Herzen fliegen«, flüstere ich an seinen Lippen und küsse ihn. »Dafür brauchen wir keine Flügel.«

      

      
        
        Hier endet die Geschichte von Moon und Luce, worüber ich ehrlich gesagt selbst ganz traurig bin.
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      Die Geschichte ist erzählt, und das ist schön und schrecklich zugleich, weil mir Moon, Star, Lucifer, Phoenix und all meine anderen Figuren so ans Herz gewachsen sind. Natürlich passiert mir das immer, aber dieses Mal ist es besonders schwer, Abschied zu nehmen, weil die Geschichte etwas ganz Besonderes für mich ist. Darüber sind wir uns vermutlich einig und die Ehre gehört nicht mir, sondern Moon. Ich weiß gar nicht, wie so eine taffe, mutige und liebenswerte Person aus meiner Feder aufs Papier hüpfen konnte. Aber sie hat es einfach getan und sie hat sich ganz wunderbar geschlagen. Ich schätze, wir hätten alle gern ein bisschen Moon in uns.

      Aber noch viel lieber hätten wir wohl einen Lucifer an unserer Seite 😉. Sein Ruf ist in der christlichen Mythologie ja nicht der Beste und ich habe mich intensiv damit beschäftigt, weshalb das so ist. Offenbar habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, den Ruf so mancher Götter zu verbessern. Zeus ist in den griechischen Sagen ja auch ein ziemlicher Schwerenöter und in GötterFunke doch eigentlich ein netter Kerl mit viel Sinn für seine Familie.

      Mit Lucifer verhält es sich jedoch noch etwas dramatischer – jeder hält ihn für den Teufel oder Satan, dabei war er ursprünglich der Morgenstern. Ich glaube ja fest daran, dass niemand wirklich gegen seine Natur handeln kann und deshalb habe ich mich auf die Suche nach dem Grund gemacht, weshalb Luce so verpönt ist und ich habe die Ursache gefunden. Schuld ist das gute, alte Denunziantentum. Wir kennen es alle. Da wird da mal ein Gerücht gestreut und mal da. Und Gerüchte und üble Nachreden verbreiten sich schneller als der Wind. Heute nennt man so etwas Mobbing und wir tun gut daran, aufmerksam zu bleiben, damit niemand durch dummes Gerede zu Schaden kommt. Luce hat sich dadurch nicht unterkriegen lassen. Er hat weitergekämpft und sein Herz nicht verloren, weil er an sich geglaubt hat und das sollte jeder tun, auch wenn es manchmal nicht so leicht ist.

      Aber ich schweife ab 😉. Eigentlich wollte ich euch noch ermutigen, euch mehr mit unserer abendländischen Geschichte vertraut zu machen und dazu gehört auch die christliche Religion. Dafür muss man übrigens nicht gläubig sein. Die Bibel liest sich im Grunde wie ein Abenteuerroman und wenn sich mal jemand die Mühe macht, eine Netflixserie daraus zu produzieren, dann wird das ein Knaller. Ich habe versucht, mich tatsächlich so nah wie möglich an den biblischen Texten zu orientieren, weil mir die Authentizität wichtig war. Natürlich ist die Auslegung der Texte meine persönliche Interpretation und entspricht nicht der, der Theologen. Aber eine Münze hat eben immer zwei Medaillen und warum ein tausende Jahre altes Werk nicht mal neu denken? Es gibt so viele Schriften, die gar keinen Einlass in die Bibel gefunden haben und die deswegen nicht weniger wichtig sind. Es gibt jüdische Überlieferungen, die den Grundstein der christlichen Religion gelegt haben und es gibt unsere Fantasie und das, was wir daraus machen.

      

      Zum Schluss möchte ich euch noch ermutigen, vielleicht auch den Hörbüchern zur Serie zu lauschen. Ann Vielhaben hat da ein super Kopfkino geschaffen und ich selbst habe mir die Geschichte schon zweimal angehört. Ehrlich gesagt, glaube ich beim Hören gar nicht, dass ich das geschrieben habe. Während ihr hört, könnt ihr Phoenix´ und Sems Lieblingsmandelgebäck nachbacken und euch in ein Venedig träumen, in dem Engel und Menschen friedlich zusammenleben. Ein Venedig, in dem Sems und Liliths Kinder aufwachsen und mit Moons und Luce´ Kindern Fangen spielen. Ein Venedig, in dem Cassiel und auch Felicia jemanden gefunden haben und in dem sich Naamah und Stephano mögen. All meine Helden haben die Chance auf ein neues und langes Leben bekommen und ich bin sicher, sie werden die Chance nutzen. Unsere Welt ist so schön und so wunderbar, wer braucht da schon das Paradies?

      

      Wenn ihr noch Fragen oder Anmerkungen habt, dann wisst ihr ja, wo und wie ihr mich finden könnt. Schreibt mir oder empfehlt die Geschichte von Moon und Luce weiter. Die ganze Truppe freut sich über viele und ehrliche Rezensionen und ihr dürft auch gern meckern, aber bitte nett, sonst schicke ich den Teufel vorbei (das ist jetzt irgendwie keine Drohung mehr).

      

      Ich bedanke mich jedenfalls bei euch allen, für die letzten Monate. Für eurer Knobeln in der Facebook-Gruppe, und eure Theorien. Ich bedanke mich, dass viele so mutig waren und Teil I und Teil II vor Veröffentlichung des dritten Teils gelesen haben. Nur so konntet ihr Teil der Geschichte werden. Ihr wart so toll, in eurer Unterstützung für Moon und mich, in eurem Enthusiasmus und eurer Vorfreude. Ich habe ein bisschen Angst, nie wieder ein Buch schreiben zu können, das euch so begeistert aber das wird die Zukunft zeigen. Es gibt da noch ganz viele Heldinnen, die zeigen möchten, was in ihnen steckt. In diesem Sinne

      
        
        Bleibt tapfer!!!!

        Eure Marah

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Rezept Ricciarelli
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        Phoenix und Semjasas venezianisches

        Lieblingsmandelgebäck

      

      

      

      Ricciarelli sind ein köstliches Mandelgebäck aus Italien, das ähnlich wie Macarons aus Mandeln, Zucker und Eiweiß besteht. Die Ricciarelli schmecken nach feinem Marzipan, aber nicht nur zu Weihnachten.

      

      Zutaten

      
        	300 Gramm Mandeln gemahlen und geschält

        	1 Esslöffel Mehl kann auch weggelassen werden

        	1 Teelöffel Backpulver

        	4 Tropfen Bittermandelöl

        	200 Gramm Puderzucker sowie ein bisschen zum Bestäuben

        	2 mittelgroße Eiweiß

        	1 Prise Salz

        	1 Teelöffel abgeriebene Zitronenschale

      

      Zubereitung

      Mandeln mit Backpulver, Bittermandelöl, der Hälfte des Puderzuckers und evtl. Mehl vermischen.

      Die Eiweiße mit dem Salz steif schlagen, dabei den Rest Puderzucker einrieseln lassen. Die Mandelmischung unter das steife Eiweiß kneten. Ich habe es mit den Händen gemacht. Achtung: Das ganze wird ziemlich klebrig ;-).

      Zitronenschale einkneten

      Ein Backblech mit Backpapier belegen. Aus der Masse entweder längliche Rollen formen und mit einem scharfen Messer Scheiben abschneiden. Nebeneinander auf das Blech legen und mit dem Gabelrücken eindrücken, sodass ein Muster entsteht. Oder mit den Händen kleine Kugeln formen und diese auf dem Blech leicht flach drücken. Man kann natürlich auch ovale Kekse formen oder die Mandelmasse zwischen zwei Lagen Backpapier ausrollen und Rauten schneiden.

      Ricciarelli eine gute halbe Stunde ruhen lassen. Backofen auf 120 Grad Ober- und Unterhitze vorheizen. Rund 20 Minuten backen bzw. trocknen lassen. Ganz wichtig: Die Kekse müssen noch weiß und feucht sein! Ricciarelli mit Puderzucker bestäuben, auf dem Blech abkühlen lassen und dann vorsichtig lösen.

      Einige wichtige Hinweise für das Ricciarelli-Rezept: Mandeln und Puderzucker müssen sehr fein gemahlen sein, also lieber die bereits gemahlenen Mandeln und den Puderzucker nochmals in den Küchenhäcksler geben. Der Ricciarelli-Teig ist recht klebrig und erinnert mich etwas an Zimtsterne, lässt sich also so wie diese recht gut zwischen zwei Lagen Frischhaltefolie oder einem aufgeschnittenen Gefrierbeutel ausrollen. Man kann ihn entweder schneiden, zum Beispiel in die Ricciarelli-typische Diamantform oder Rautenform. Oder man formt den Teig zu einer Rolle und schneidet die Kekse dann mit einem scharfen Messer ab.

      Ricciarelli müssen unbedingt hell bzw. weiß bleiben. So bleibt der an Marzipan erinnernde Kern schön zart und saftig. Testweise habe ich beim letzten Backen ausprobiert, ob man Ricciarelli besser kurz und bei hoher Hitze backt oder sie lieber länger im Ofen lässt und quasi eher »trocknen« lässt – diese Variante war definitiv die bessere. Lasst es euch schmecken!

      

      Ein großes Dankeschön für das fantastische Rezept an Kathrin von #backenmachtgluecklich. Sie betreibt einen tollen Blog und eine noch tollere Instagram-Seite. Schaut einfach mal bei ihr rein.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Figurenverzeichnis
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        Menschen

      

      

      
        
        Moon deAngelis: Hauptprotagonistin, Anwärterin Lucifers während der Schlüsselprüfungen

        Star deAngelis: Moons Zwillingsschwester

        Tizian deAngelis: Moons kleiner Bruder

        Alessio: Bester Freund von Moon, Arzt

        Phoenix Bertoni: Bandenchef, verliebt in Star

        Alberta: Vertraute von Pietro Andreasi

        Pietro Andreasi: Arzt von Venedig und Leiter des

        Krankenhauses

        Maria Tomasi: Freundin, arbeitet auf dem Markt

        Pavel Tomasi: Ehemann von Maria, Gondoliere

        Stefano Rossi: Ehemann von Suna

        Suna Rossi: wird von Moon in der Arena gerettet

        Chiara Rossi: Tizians Schulfreundin, Tochter von

        Stefano und Suna

        Nero deLuca: Vorsitzender des Consiglio, des Rates

        der Zehn von Venedig

        Felicia deLuca: Tochter von Nero, früher beste

        Freundin von Moon, Anwärterin des Erzengels Michael während der Schlüsselprüfungen

        Alessandra Bertolo: Attentäterin, Mitglied der

        Bruderschaft des Lichts

        Isa: Fischverkäuferin auf dem Mercato

        Silvio: Schmuggler, Neffe Albertas

        Ricardo: Wächter im Dogenpalast, versucht, Moon Gewalt anzutun

        Alicia: Anwärterin Phanuels während der Schlüsselprüfungen – überlebt

        Donna: Anwärterin Gabriels während der Schlüsselprüfungen – überlebt

        Erin: Anwärterin Nathanaels während der Schlüsselprüfungen, stirbt bei erster Prüfung

        Isabell: Anwärterin Uriels während der Schlüsselprüfungen

        – stirbt in zweiter Prüfung

        Maya: Anwärterin Raphaels während der Schlüsselprüfungen – stirbt in zweiter Prüfung

        Fabio: Freund von Alicia, Moon rettet bei letzter Prüfung sein Leben

        Antonia: Dienerin im Palast der Engel, Büßerin

        Stephano Ricardo – Freund von Phoenix und Pater der Gemeinde von San Zulia

        Matteo – Freund von Phoenix

        Luca – Freund von Phoenix

      

      

      
        
        Engel

      

      

      
        
        Cassiel: Prinz des Vierten Himmels

        Lucifer: Erzengel Fünfter Himmel

        Semjasa: Lucifers bester Freund

        Raphael: Erzengel Zweiter Himmel

        Gabriel: Erzengel Erster Himmel

        Michael: Erzengel Vierter Himmel

        Nuriel: Engel des Vierten Himmels und Michaels

        Heerführer

        Naamah: weiblicher Engel, Anhängerin Lucifers

        Balam: gefallener Engel, Fünfter Himmel

        Seraphiel: Oberster Seraph

        Uriel: Erzengel Siebter Himmel

        Nathanael: Erzengel Dritter Himmel

        Phanuel: Erzengel Sechster Himmel

        Suriel: weibliche Seraph und Frau Seraphiels, früher Geliebte von Lucifer

        Gamaliel: Assistent Gabriels – leitet die Versteigerung der Anwärterinnen für die Schlüsselprüfung

        Calzas: Wächterengel des Fünften Himmels

        Dameal: Engel des fünften Himmels

        Forfax: Engel des Fünften Himmels, unterrichtete die Menschen in Astronomie

        Amudiel: Anhänger Lucifer

        Hananel: Anhänger Lucifer

        Anfiel: Kriegerengel des Vierten Himmels

        Lilith: Adams erste Frau, der Legende nach eine schreckliche Dämonin und in meiner Version, die netteste Nichtdämonin alle Zeiten

        Fia:  betreut die Schlüsselträgerin an Gabriels Hof
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            Die himmlische Ordnung der Engel
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        Seraphim

        Erster Rang der Engel, sechs- oder achtflügelig und in Flammen stehend, umschweben sie Gottes Thron

      

        

      
        Cherubim

        Zweiter Rang der Engel, Wächter des Paradieses, sechs- oder vierflügelig mit Flammenschwertern, sollen Lucifers Rückkehr in den Garten Eden verhindern

      

        

      
        Throne

        Dritter Rang der Engel, die seltsamsten Engel, da sie eher brennenden Fackeln gleichen

      

        

      
        Herrschaften

        Vierter Rang der Engel, Verwalter der Himmlischen Ordnung, Beamte der Himmlischen Höfe

      

        

      
        Mächte

        Fünfter Rang der Engel, steuern die Bewegungen der Sonne, des Mondes und der Sterne

      

        

      
        Gewalten

        Sechster Rang der Engel, schützen den Himmel vor Angriffen der Dämonen und Lucifers Heerscharen, ein Großteil der Gewalten schloss sich jedoch Lucifer während der Himmlischen Kriege an

      

        

      
        Fürstentümer

        Siebter Rang der Engel, sollen die Städte und Völker der Menschen beschützen

      

        

      
        Erzengel

        Achter Rang der Engel, vier- oder zweiflügelig, ihre Aufgabe war es, die Menschen vor Lucifer zu schützen und ihnen zur Seite zu stehen.

      

        

      
        Engel

        Neunter Rang der Engel – dienende Engel: Botenengel, Deutungsengel, Kriegsengel, Mysterienengel, Racheengel, Schreibengel, Schutzengel, Todesengel, Wächterengel

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            XIX Schlüssel
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        Schlüssel der Erfüllung

        Schlüssel der Selbsterkenntnis

        Schlüssel der Erscheinung

        Schlüssel der Selbstsucht

        Schlüssel der Versuchung

        Schlüssel der Aufopferung

        Schlüssel der Teilung

        Schlüssel der Beständigkeit

        Schlüssel der Veränderung

        Schlüssel des Neides

        Schlüssel der Einsamkeit

        Schlüssel des Ruhmes

        Schlüssel des Verzweifelns

        Schlüssel des Mutes

        Schlüssel des Glaubens

        Schlüssel des Verrates

        Schlüssel der Überheblichkeit

        Schlüssel der Weisheit

        Schlüssel der Stimme

      

      

      

      
        
        Wer wissen möchte, wie ich zu meinem »umfangreichen« Wissen über die Mythologie der Engel gekommen bin, kann gern unter anderem hier nachlesen:

      

      

      
        	Giovanni Grippo: Das Buch der Engel

        	Giovanni Grippo: Das Buch der Wächter

        	Johan von Kirschner: Lehrbuch der mystischen Kabbala

        	Giovanni Grippo: Das Buch des Raziel

        	Andreas Gottlieb Hoffmann: Das Buch Henoch

        	Joh. Flemming: Das Buch Henoch

        	Die Bibel

        	und viele mehr

      

      
        
        Das waren natürlich hauptsächlich Anregungen und ich bitte euch, nicht zu vergessen, dass es sich bei vorliegendem Werk um einen Fantasyroman handelt. 😊

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Trailer

          

        

      

    

    
      
        
        Den Trailer zur AngelusSaga findet ihr auf YouTube. Einfach QR-Code einscannen und Bilder sprechen lassen.
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            Weitere Bücher von Marah Woolf

          

        

      

    

    
      
        
        MondSilberLicht

        MondSilberZauber

        MondSilberTraum

        MondSilberNacht

      

      

      

      
        
        FederLeicht. Wie fallender Schnee

        FederLeicht. Wie das Wispern der Zeit

        FederLeicht. Wie der Klang der Stille

        FederLeicht. Wie Schatten im Licht

        FederLeicht. Wie Nebel im Wind

        FederLeicht. Wie der Kuss einer Fee

        FederLeicht. Wie ein Funke von Glück

      

      

      

      
        
        BookLess. Wörter durchfluten die Zeit

        BookLess. Gesponnen aus Gefühlen

        BookLess. Ewiglich unvergessen

      

      

      

      
        
        GötterFunke. Liebe mich nicht

        GötterFunke. Hasse mich nicht

        GötterFunke. Verlasse mich nicht

      

      

      

      
        
        Rückkehr der Engel

        Zorn der Engel

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Bücher von Emma C. Moore

          

        

      

    

    
      
        
        Finian Blue Summers – Say something

        Fanny Rose Eden – Timing is everything

      

      

      

      
        
        Zuckergussgeschichten

      

      

      

      
        
        Zum Anbeißen süß

        Zum Vernaschen zu schade

        Cookies, Kekse, Katastrophen

        Himbeeren im Tee

        Erdbeeren im Schnee

        Lebkuchen zum Frühstück

        Zimt, Zoff und Zuckerstangen

        Liebe ist wie Zuckerwatte

        Marshmallows im Kakao

        Küsse mit Schlagsahne

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            TausendMalSchon
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      Es gibt drei Dinge, die die 18-jährige Sasha sich fest vorgenommen hat: 

      Sie wird in diesem Leben ihre Bestimmung nicht annehmen. Sie wird niemanden wegen ihrer Gabe in Gefahr bringen und ihre Seelenmagie tief in sich verschließen. 

      Auf der sturmumtosten Atlantikinsel Alderney ließen sich diese Vorhaben in die Tat umsetzen, aber dann taucht eines Nachts Cedric de Gray auf. Erst rettet er sie vor dem Ertrinken und dann vor einem Seelenjäger, der es auf Sashas kostbare Seele abgesehen hat. Doch diese übt auch auf Cedric einen unwiderstehlichen Reiz aus, denn mit nur einem Splitter davon, könnte er ewig leben.

      
        
        Jetzt auf Amazon ansehen »

        TausendMalSchon

      

      

    

  







            Leseprobe

          

          

        

    

    






TausendMalSchon
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        Schottland, 2. August 2011,

        Vergangenheit

      

      

      Das Dröhnen des Motors übertönte beinahe Mums Weinen. Dad versuchte vergeblich, sie zu trösten. »Es ist das Beste so«, raunte er. »Bei deiner Mutter ist Sasha in Sicherheit. Wir müssen an die Jungs denken und sie bringt Adam und Andrew in Gefahr. Wir können sie nicht so schützen, wie sie es braucht.«

      »Aber es ist viel zu früh«, schluchzte Mum. »Ihre Gabe sollte sich noch nicht zeigen. Sie kann sie nicht kontrollieren.«

      »Und genau deswegen tun wir das Richtige«, unterbrach er sie. »Ich wünsche mir, dass sie ein halbwegs normales Leben führen kann, und wenn wir uns dafür von ihr trennen müssen, sollten wir das tun. Hier geht es nicht um uns, sondern nur um Sasha.«

      Ich saß auf der Rückbank, lauschte ihren vertrauten Stimmen und formte aus dem Seelenschimmer, der aus meinen Fingern floss, einen glitzernden Ball. Als ich mit seiner Größe und Festigkeit zufrieden war, ließ ich ihn in den unterschiedlichsten Farben leuchten. Dann warf ich ihn ein Stück in die Höhe. Der Ball prallte an die Decke des Autos und kleine funkelnde Libellen stoben durch den Innenraum.

      Mum drehte sich zu mir um und riss vor Entsetzen die Augen auf. »Hör auf damit, Schatz!«, verlangte sie. »Das darfst du nicht tun. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

      Ich war zehn, aber bis heute erinnere ich mich genau an ihre Stimme. Sie hatte Mühe, die Panik darin zu unterdrücken, und ich zog eine Grimasse, weil ich ihre Aufregung nicht verstand. Ständig hielt sie mich an, meine Gabe zu verbergen, dabei konnte keiner von meinen Freunden etwas so Cooles. Trotzdem ließ ich den Ball in meiner Hand zu Staub zerfallen. »Ist ja schon gut«, brummte ich. »Mir ist langweilig. Ich will nach Hause. Was soll ich bei Granny und Grandpa auf dieser einsamen Insel? Ohne euch!« Ich war wütend auf sie beide und das sollten sie ruhig wissen.

      Mums Augen füllten sich mit Tränen, und sie streckte die Hand aus, um über mein Knie zu streichen, als ein anderer Wagen uns rammte. Unser Auto wurde gegen das Geländer einer Brücke gedrückt, das unter dem Aufprall nachgab. Es stürzte in die Tiefe und knallte auf die Wasseroberfläche. Ich schrie nach meinen Eltern, aber bekam keine Antwort. Wasser drang durch die zerbeulte Tür an meiner Seite, während das Auto noch auf den Wellen schaukelte und langsam sank. Mit aller Kraft schlug ich mit den Fäusten gegen die Scheibe. Vergeblich.

      Und dann sah ich die grauen Schemen. Wie riesige, dunkle Fledermäuse schwebten sie um den Wagen herum. Ein Gesicht presste sich an das Fenster. Ich blickte in schwarze, gefühllose Augen. Papierne, dünne Haut spannte sich über einen haarlosen Schädel, und dort, wo eigentlich Mund und Nase sein sollten, gähnten Löcher. Ein fauliger Geruch kroch durch die Schlitze. Spitze Fingernägel kratzten über das Glas. Ich konnte mich nicht mehr rühren und auch nicht schreien. Selbst dann nicht, als die Gestalt kreischend davonflog und das Wasser meine Taille und kurz darauf meine Brust umspülte. Vor Angst war ich wie gelähmt.

      Da draußen lauerten Seelenjäger. Sie hatten mich gefunden. Ich musste sie mit meinem Seelenschimmer angelockt haben. Sie hatten mich gewittert.

      Granny hatte mich oft genug vor ihnen gewarnt. Wenn sie mich in ihre Fänge bekamen, würden sie meine Seele zersplittern und unter sich aufteilen. Denn das war es, was Jäger taten, was sie antrieb: Sie stahlen die Seelen anderer Menschen, um zu überleben.

      Ich begann zu zittern. Das Wasser reichte mir nun bis zum Kinn. Panisch tastete ich nach dem Gurt, um mich zu befreien. Die Autoscheibe explodierte. Wasser spülte über mich hinweg, Hände griffen nach mir und ich sah in Dads Gesicht. Seine Augen waren weit aufgerissen. Ich hielt die Luft an, als das Auto endgültig unterging. Dad zog mich durch das zertrümmerte Fenster. Alles würde gut werden. Die spitzen Zacken der zerbrochenen Scheibe zerschnitten mein Gesicht. Es tat so weh, dass ich aufschrie und gleichzeitig Wasser schluckte. Er stieß mich nach oben, ich durchbrach die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft. Die Strömung des Flusses trug mich abwärts. Ich strampelte und schrie nach ihm. Irgendwie bekam ich einen herunterhängenden Ast zu fassen. Aber ich war zu schwach, um mich daran hochzuziehen. Meine nassen Finger rutschten über die Rinde und ich schluchzte laut. Wenn ich losließ, würde ich sterben.

      Eine Hand packte mich und zog mich ans Ufer. Ich fiel in weiches Gras und spuckte Wasser. »Mein Daddy«, stammelte ich. »Er ist da noch irgendwo, und meine Mum.« Ich fror, weinte und schluchzte. »Bitte. Wir müssen sie retten«, brachte ich trotzdem hervor.

      »Um deine Eltern kümmere ich mich später, Kleines.«

      Ich hob den Kopf und schaute in tiefschwarze, leblose Augen. Die Wangen des Mannes waren eingefallen und die Haare dünn. »Nein«, flüsterte ich tonlos. »Nein.« Das war unmöglich. Das konnte nicht sein. Nicht er.

      »Du weißt, wer ich bin, oder?« Seine Stimme klang lockend.

      Natürlich wusste ich das. Vor mir stand Lazarus Rimmon, der oberste und mächtigste Seelenjäger. In Grannys Geschichten versteckte er sich in einer alten Burg irgendwo in Frankreich und ließ sich von seinen Getreuen die geraubten Seelen dorthin bringen. Aber offenbar hatte er die Burg verlassen und war nun hier.

      Meine Unterlippe bebte, und obwohl mir schon kalt von den nassen Sachen war, die mir am Körper klebten, gefror mein Blut jetzt zu Eis.

      Tief sog er die Luft ein und ich wusste, er konnte meine Angst riechen. »Es geht ganz schnell«, flüsterte er, »und ich verspreche dir, es wird nicht wehtun. Du wirst gar nichts spüren.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Er sah nicht so gespenstisch aus wie die anderen Jäger, sondern viel menschlicher. Nur seine leblosen Augen verrieten ihn. »Ich habe so lange auf dich gewartet.« Er klang beinahe erstaunt.

      Zitternd wich ich zurück. Ich durfte ihm meine Seele nicht überlassen. Wenn er sie bekam, würde er damit hundert Jahre oder länger überleben. Ich war zwar noch jung, aber meine Seele besaß schon jetzt ein Vielfaches der Energie der Seele eines Normalsterblichen. Sie musste einen unendlichen Reiz auf ihn ausüben.

      Hinter mir erklang ein Geräusch. Wenn noch mehr Jäger kamen, hatte ich gar keine Chance, zu überleben. Aber es war mein Dad, der aus dem Wasser stieg und auf uns zukam. In seinem Blick glänzten Wut, Abscheu und Hass. Er würde mich retten. Meine Beine gaben unter mir nach und ich fiel auf die Knie.

      Dad packte mich und zog mich wieder hoch. »Lauf, Schatz!«, sagte er mit einer Stimme, die ich noch nie an ihm gehört hatte. »Lauf so weit, wie du kannst.« Etwas Helles glitzerte in seiner Hand, als er sich Lazarus zuwandte, dessen Lippen sich zu einem höhnischen Lächeln verzogen.

      »Dann bekomme ich heute also zwei Seelen«, sagte er milde. »Die einer Magierin und die eines Hüters.«

      Ich sprang auf und rannte los, als Dad sich auf ihn stürzte.

      Spaziergänger fanden mich am nächsten Morgen einige Meilen entfernt bewusstlos am Ufer. Mum war im Auto ertrunken und Dad wurde nie gefunden.

      Als ich Tage später im Krankenhaus zu mir kam, saßen Granny und Grandpa an meinem Bett, und nachdem ich einigermaßen wiederhergestellt war, brachten sie mich nach Alderney. Auf dem winzigen Eiland im Ärmelkanal lebten wir wie auf einer vergessenen Insel. Es gab nur wenige einheimische Bewohner, und Touristen verirrten sich nur selten hierher, weil es denkbar schwierig war, die Insel zu erreichen. Die Stürme, die Klippen und die unberechenbare See schnitten die Insel von der Außenwelt ab und hielten auch die Seelenjäger fern.

      An meinem ersten Tag auf Alderney schwor ich mir, meine Gabe zukünftig zu unterdrücken. Ich würde die Magie in mir verschließen. Eine Seelenmagierin konnte sich für diesen Weg entscheiden. Zwar wurden wir mit unserer Bestimmung geboren, aber annehmen mussten wir diese Aufgabe deswegen nicht.

      Und mich hatte die Magie in diesem Leben bereits zu viel gekostet. Ich war nicht bereit, ihr noch mehr zu opfern. Ihretwegen hatte ich innerhalb weniger Minuten meine Eltern, meine Brüder und mein Zuhause verloren.

      Dad hatte sich ein normales Leben für mich gewünscht und genau das wollte ich führen. Meine Eltern waren gestorben und ich trug die Schuld daran. Diese Gabe hatte nicht nur mein Leben, sondern auch das meiner jüngeren Brüder zerstört.

      Es war mir egal, dass die Seelen meiner Eltern in Kürze wiedergeboren wurden und ein neues Leben führen würden. Es war mir egal, dass ihre Seelen sich dann nicht mehr an mich erinnerten. Ich wollte sie trotzdem stolz machen und Dads letzten Wunsch erfüllen.

      Bis heute habe ich mich an diesen Schwur gehalten.
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        * * *

      

      
        
        Acht Jahre später

        Alderney, 25. August 2019, Gegenwart

      

      

      Die Sterne spiegelten sich im Wasser der Saye Bay und ich betrachtete den Horizont. In spätestens einer Stunde würde lilafarbenes Licht über die scharfe Kante des Meeres kriechen und der neue Tag würde anbrechen. Die düstere Stimmung, die mich schon umgeben hatte, bevor ich zum Joggen aufgebrochen war, lastete immer noch auf mir. Hoffentlich würde der Morgen Erleichterung bringen. Melancholie und Traurigkeit waren ganz normale Begleiterscheinungen, wenn man versuchte, seine Seelenmagie in sich zu verschließen, aber gewöhnlich half mir das Laufen, diese Probleme in den Griff zu bekommen. Die Magie baute sich durch die gleichmäßigen Bewegungen ab. Heute Nacht krallte sie sich allerdings an mir fest. Meine Finger- und Zehenspitzen kribbelten wie verrückt, und wenn ich nichts dagegen unternahm, würde sie wie ein Funkenregen aus mir heraussprühen. Ein etwas befremdlicher Anblick für normale Menschen, aber zum Glück gingen die nicht mitten in der Nacht laufen. Ein Frösteln überzog meine Arme, obwohl es erstaunlich warm für Ende August war, und die Härchen an meinem Körper stellten sich auf wie kleine Blitzableiter. Noch so ein Vorbote. Mit den Händen rieb ich über meine Arme, um die Spannungen wegzustreichen. »Ich kann das kontrollieren«, flüsterte ich leise in den Wind. »Ich kriege das in den Griff.« Aber der Wind und ich wussten es besser, und ich bildete mir ein, ihn leise lachen zu hören. Wäre ich ein gewöhnliches Mädchen, läge ich jetzt in meinem Bett. Wie sehr ich mir das wünschte! Ich war müde. Müde, all dieser Versuche, meinem Schicksal zu entfliehen.

      Leider war Schlafen heute Nacht keine Option, denn in dem kleinen, schmalen Haus, das ich mit Granny und Meggie, der jüngsten Novizin des Zirkels der Seelenmagierinnen, bewohnte, planten dessen Mitglieder die Feierlichkeiten für Mabon.

      Ich wollte damit nichts zu tun haben. Ich hatte weder Interesse an heidnischen Riten noch Lust, mich an der Diskussion zu beteiligen, ob wir das Fest dieses Mal im Jahre 1083, 1756 oder sonst wann begehen wollten, denn ich würde sowieso nirgendwo mit hingehen. Ich hasste Zeitenwandern. Mir reichte es schon, dass ich ständig damit beschäftigt war, ungeplante Sprünge zu verhindern, da wechselte ich nicht auch noch freiwillig die Zeit.

      Keine meiner Schwestern aus dem Zirkel verstand das. Wie auch, schließlich war ich die einzige Seelenmagierin, der beim Zeitenwandern so übel wurde, dass ich mich übergeben musste. Mein sonst so robuster Magen spielte dabei völlig verrückt, und es war nicht lustig, in einer fremden Zeit zu landen und mich direkt vor jemandes Füße zu übergeben.

      Ich seufzte und atmete gleichmäßig ein und aus. Die geballte Energie all der Magierinnen, die aus so vielen Jahrhunderten zu Besuch gekommen waren, machte mich unruhig, und der Versuch, meine eigene abzubauen, misslang deswegen gründlich. Seit Stunden rannte ich kreuz und quer über die Insel. Ergebnislos, wie ich jetzt feststellen musste. Die Seelenenergie in mir schien nur noch an Kraft zu gewinnen. Ich wusste nicht, was ich noch tun sollte, um sie loszuwerden. Es war zum Verzweifeln.

      In der Vergangenheit hatte ich bereits unterschiedliche Techniken ausprobiert. Keine von ihnen hatte dauerhaft funktioniert. Dabei war ich so perfekt ausgebildet, wie man es sich für eine Magierin nur wünschen konnte. Nach der Primary School war ich von den Freundinnen meiner Großmutter unterrichtet worden.

      Sie hatten dafür gesorgt, dass ich jede mögliche Verteidigungstechnik beherrschte, die Reife einer Seele erkannte, Seelenlose erlösen konnte, fließend Französisch sprach und über jedes noch so winzige Ereignis der Weltgeschichte Bescheid wusste. Ich kannte sogar den verdammten Codex des Zirkels auswendig, in dem die Rechte und Pflichten der Seelenmagie niedergeschrieben waren. Nichts, was in einem normalen Leben sonderlich nützlich war, aber unabdingbar für eine Magierin.

      Zwei elementare Dinge hatte ich jedoch leider nie gelernt, und das war meine Magie zu beherrschen und sie in mir zu verschließen und gesittet in der Zeit zu springen. Granny konnte sich nicht erklären, weshalb mir diese Dinge nicht gelangen, obwohl ich mich wirklich bemühte. Aber mein Unvermögen bestärkte mich nur in dem Vorsatz, meine seelenmagischen Kräfte in diesem Leben nicht zu benutzen. Niemand konnte mich zwingen, meiner Bestimmung zu folgen. Denn jede Seele hatte das Recht, ihr Schicksal selbst zu wählen. Ich hob meine Hand in den Himmel und betrachtete das sanfte Flimmern auf meiner Haut. Resigniert wischte ich den Schimmer ab, und er verwandelte sich in winzige Staubpartikel, die wie Glühwürmchen davonflogen. Das war nicht gut. Gar nicht gut.

      Der Zirkel existierte seit dem 12. Jahrhundert, mit achtzehn konnte eine Seelenmagierin Mitglied werden. Ich war nicht eingetreten und würde es auch zukünftig nicht tun. Da konnte Selina Montague, die Vorsitzende, sich auf den Kopf stellen. Sie hatte den Zirkel gegründet, kurz nachdem ihre Zwillingsschwester, Stella Montague, von Lazarus Rimmon gefangen genommen worden war. Er hatte damals Stellas Seele geraubt und zersplittert. Selina hatte ihn unbarmherzig gejagt, und es war ihr gelungen, Stellas Seelenstücke zu finden und vor der Dunkelheit und der Verdammnis zu retten. Zwar war Stellas Seele nie wiedergeboren worden, aber wenigstens waren die Splitter in die Ursprungsseele zurückgekehrt.

      Jede einzelne Seele, die auf der Erde lebt, ist irgendwann einmal aus dieser Ursprungsseele hervorgegangen, um in einem menschlichen Körper geboren zu werden. Stirbt ein Körper, wandert die Seele weiter in ein Neugeborenes. Die Aufgabe einer Seele ist es, während ihrer verschiedenen Leben Erfahrungen zu sammeln und daran zu reifen. Erst nach eintausend gelebten Leben kehrt sie zurück, um wieder mit der Ursprungsseele zu verschmelzen und diese mit ihrem Wissen zu bereichern.

      Stella hatte zwar keine tausend Leben gelebt, aber wenigstens hatten wir sie nicht an die Finsternis verloren, den Ort, an den Seelen gingen, die schwere Schuld auf sich geladen hatten, zerstört oder verflucht waren und deshalb nicht zum Ursprung zurückdurften.

      Für ihren Heldenmut wurde Selina seitdem verehrt wie eine Heilige. Denn sie hatte bei dem Kampf mit Lazarus ihre eigene Seele riskiert. Um Stellas Schicksal zu entgehen, lebten Seelenmagierinnen seither in kleinen Gruppen zusammen, denn gegen die geballte Magie von mehreren von uns kam Lazarus nur sehr schwer an, und er war nach wie vor unser größter Widersacher. Jede Seele, die er und seine Jäger sich einverleibten, war für die Ursprungsseele verloren, und damit auch deren Erfahrung und Wissen. Seit Anbeginn der Zeit ist es Aufgabe der Seelenmagierinnen, dies zu verhindern.

      Aus der Nähe erklang das müde Rufen eines Basstölpels und riss mich aus meinen Gedanken. Ich sollte schwimmen gehen. Vielleicht verschafften das kalte Wasser und die gleichmäßigen Schwimmzüge meiner aufgeputschten Magie ein Ventil. Hartnäckig ignorierte ich die innere Stimme, die mich warnte, etwas so Unvernünftiges zu tun. Aber ich war verzweifelt. Nachts konnte das Meer tückisch und unberechenbar sein, nur heute war ich bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich war eine sehr gute Schwimmerin und danach würde ich mich hoffentlich besser fühlen. Ich zog den Pulli aus und schlüpfte aus meinen Leggings, watete in das kalte Nass, biss die Zähne zusammen und tauchte unter, um dann mit langen Arm- und Beinbewegungen das Wasser zu teilen. Schon nach wenigen Schwimmzügen löste sich meine Anspannung. Die aufgestaute Magie verflüchtigte sich und ließ das Wasser um mich herum in einem warmen Licht glühen. Befreit atmete ich auf, als ich spürte, wie sie aus mir herausfloss. Irgendwann legte ich mich auf den Rücken und ließ mich treiben. Es war so friedlich hier draußen, dass ich am liebsten für immer geblieben wäre. Ich schloss die Augen und genoss die Ruhe, die sich in mir ausbreitete. So lange, bis eine kräftige Welle über mich hinwegspülte. Prustend richtete ich mich auf. Der Strand war ziemlich weit weg und die Strömung hatte mich fast bis zum Ausgang der Bucht getrieben. Wenn ich aufs offene Meer hinausgezogen wurde, kam ich nicht wieder zurück. So viel stand fest. Der Wind hatte aufgefrischt und das Wasser begann sich aufs Meer zurückzuziehen. Einsetzende Ebbe und ein aufgewühltes Meer waren keine geeignete Kombination, um hier draußen zu sein. Mit kräftigen Kraulbewegungen machte ich mich auf den Rückweg. Diese Seite der Insel war für ihre heftigen Gezeitenwechsel bekannt, und auch wenn die Saye Bay geschützt lag, war ich definitiv zu weit vom Ufer entfernt. Aber sosehr ich mich auch anstrengte, immer wieder zog das Wasser mich zurück, und ich kam nur langsam und mit viel Mühe vorwärts. Meine Arme und Beine wurden müde, obwohl ich eigentlich eine sehr ausdauernde Schwimmerin war, allerdings nur, wenn ich vorher nicht zehn Meilen gejoggt war. Eine weitere Welle schwappte über mich hinweg und drückte mich nach unten. Ich schluckte Wasser und musste husten. Ich durfte auf keinen Fall ertrinken. Grandpa würde sich im Grab umdrehen. Er hatte sich viel Mühe mit meinem Schwimmtraining gegeben, weil es ihm so wichtig gewesen war, dass ich nach dem Unfall meine Angst vor dem Wasser überwand, und nun enttäuschte ich ihn mit meiner Unvorsichtigkeit. Von Osten frischte der Wind auf und die Wellen schubsten mich noch stärker herum. Ich versuchte, gleichmäßig zu kraulen, spürte aber die Erschöpfung in jedem Knochen. Also zwang ich mich, langsamer zu schwimmen. Wenn ich einen Krampf in den Beinen bekam, war ich verloren. Allerdings konnte ich mit normalen Schwimmzügen nichts gegen die Kraft des aufgewühlten Meeres ausrichten. Wieder krachte eine Welle über mich hinweg und ich ging unter. Panik machte sich in mir breit und ich hielt die Luft an. Hatte der Tod mir nur eine kleine Verschnaufpause gegönnt? War dieses Leben nie für mich bestimmt gewesen? Wundern würde mich das nicht. Richtig viel Glück hatte ich bisher nicht gehabt. Eine weitere Welle presste mich nach unten. Der Druck auf meine Lungen wurde unerträglich, bis ich glaubte, sie würden platzen. Panisch bewegte ich Arme und Beine, um an die Oberfläche zu gelangen, aber ich hatte keine Chance. Ich sank tiefer und tiefer, mein langes Haar umwölkte mein Gesicht und ich schloss die Augen. Dann sollte es eben so sein, vielleicht war ein anderes Leben gnädiger. Manchmal passte ein Leben einfach nicht zu einer Seele. Würde Granny je erfahren, was mit mir geschehen war?

      Das verhasste Trudeln im Kopf machte sich ohne jegliche Vorankündigung bemerkbar. Bitte nicht das auch noch! Aber es war bereits zu spät. Türkisfarbener Seelenschimmer sickerte aus meinen Fingerspitzen und vermischte sich mit dem Wasser. Ich spürte das intensive Prickeln in meinem Bauch, das einem ungeplanten Zeitsprung vorausging, und das Kribbeln wurde stärker. Übelkeit stieg meine Speiseröhre hinauf, während sich alles um mich herum drehte und ich zurückkatapultiert wurde. Es ging so schnell, dass ich nicht mal nach dem Seelenanker an meinem Hals greifen konnte. Das Amulett sollte mich genau hiervor bewahren und an dieses Leben binden. Ich war wirklich die mieseste Seelenmagierin aller Zeiten ...

      

      
        
        TausendMalSchon erscheint am 23.09.2019 überall, wo es Bücher gibt
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